
  



  


  JULIANNE LEE


  DIE VERBANNUNG - DAS SCHWERT DER ZEIT


  Roman


  



  



  Aus dem Amerikanischen von Nina Bader


  



  



  WILHELM HEYNE VERLAG MÜNCHEN


  HEYNE ALLGEMEINE REIHE Nr. 01/13326


  Titel der Originalausgabe OUTLAW SWORD


  Umwelthinweis: Das Buch wurde auf chlor- und säurefreiem Papier gedruckt.


  Deutsche Erstausgabe 01 / 2002 Copyright © 2001 by Julianne Lee


  Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2002 by Wilhelm Heyne Verlag GmbH & Co. KG, München


  Printed in Germany 2002 Umschlagillustrationen: Len Thursten/PWA/Kornelia Morgan und Franco Accornero/Agentur Schlück und Mathias Dietze/die KLEINERT Umschlaggestaltung: Nele Schütz Design, München Satz: Pinkuin Satz und Datentechnik, Berlin Druck und Bindung: Bercker, Kevelaer


  Danksagung


  Für ihre Unterstützung und Ermutigung möchte ich mich bedanken bei:


  meinem Agenten Russell Galen; dem Schwertkampfmeister F. Braun McAsh; meinem Berater in Kampftechnikfragen Rev. HyeonSik Hong; Rüssel Handelman von den Philipsburg Manor Upper Mills; Sleepy Hollow, NY; Ernie O'Dell and The Green River Writers of Louisville; meinem Lehrer der gälischen Sprache John Ross; der Public Library in Fort William, Schottland; den einheimischen Fremdenführern Gail Montrose und Duncan MacFarlane aus Glenfinnan, Schottland; Teri McLaren; Sarah Stegall; Trisha Mundy; Michael LaMarche; Julie Bolt; Betsy Vera; Candace Webb; Jenni Bohn; Dale Lee und besonders meiner Lektorin Ginjer Buchanan.


  


  1. KAPITEL


  »Du forderst einen Angriff ja geradezu heraus, wenn du weiter durch das offene Gelände reitest!«


  »Ich habe keine Lust, endlose Umwege auf mich zu nehmen.« Dylans anfängliche Dankbarkeit verflog und machte einem Anflug von Ärger Platz. Die irische Fee begann ihm schon wieder auf die Nerven zu gehen - wie sie es schon während der gesamten zwei Jahre getan hatte, die er im 18. Jahrhundert gefangen gewesen war.


  Die Niederlage bei Sheriffmuir lag erst einen Tag zurück, aber er wollte die Stätte des gescheiterten Aufstandes nun so schnell wie möglich hinter sich lassen. Dem Rest der geschlagenen, demoralisierten jakobitischen Armee erging es wahrscheinlich nicht anders. Obgleich er ein englisches Kavalleriepferd ritt und obgleich die ganze Gegend von Hannoveranern wimmelte, die nach versprengten Rebellen Ausschau hielten, hatte Dylan nur eines im Sinn: sicher nach Edinburgh zu gelangen und sich auf die Suche nach Cait zu machen. Und nach seinem Sohn. Also überhörte er das Gezeter der Fee und folgte unbeirrt dem Pfad, der sich zwischen den bewaldeten Hügeln hindurchschlängelte. Die Hufe des Pferdes trommelten gleichmäßig auf den Boden.


  »Du kommst nie mit heiler Haut dort an, wenn Georges Männer dich auf diesem Gaul erwischen.« Sinann Eire saß, die dünnen Beine gespreizt, auf der Kruppe des gestohlenen Pferdes und ließ die Füße baumeln. Mit der Zehenspitze spielte sie mit dem gestutzten Schweif, was dem Tier ein unwilliges Schnauben entlockte. Dann lehnte sie sich gegen Dylans Rücken und legte den Kopf an seine Schulter.


  Glitzernder Raureif, der Vorbote des nahenden Winters, bedeckte den Boden, und die beißende Kälte rötete seine Nasenspitze. Dylan schlang sein Plaid enger um sich und wünschte, es wäre ihm gelungen, auch seinen Mantel vor den diebischen englischen Soldaten zu retten. Die blaue Kap-pe war ebenfalls auf dem Schlachtfeld zurückgeblieben und vermutlich längst in den Schlamm getrampelt oder von einem von König Georges Leuten als Trophäe mitgenommen worden.


  »Mach dir keine Sorgen, Tink. Ich werde das Pferd verkaufen, dann kann es uns nicht mehr verraten.« Den englischen Sattel und die leuchtend rote Satteldecke hatte er bereits in der Nähe von Dunblane in einem Ginstergebüsch versteckt. »Aber ich will damit warten, bis wir in Edinburgh sind. Erstens falle ich dort inmitten so vieler Menschen nicht so auf, und zweitens besteht in dieser Stadt die Möglichkeit, mehr als drei schottische Pence dafür zu bekommen.«


  »O ja, ich bin sicher, dass du in deinem zerlumpten Kilt in der Stadt nicht so auffällst«, spottete die Fee.


  Dylan trieb das Pferd zu einer schnelleren Gangart an, damit Sinann sich darauf konzentrieren musste, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und endlich den Mund hielt. Die Enden des Stofffetzens, mit dem er seinen verletzten Arm notdürftig verbunden hatte, flatterten im Wind.


  Sinann, die hochgeschleudert worden war, schwirrte hinter ihm her, und als Dylan das Tempo wieder verlangsamte, stellte sie sich hinter ihm auf das Pferd, hielt sich an seinen Schultern fest und flüsterte ihm ins Ohr: »Mit deiner Dankbarkeit ist es nicht sehr weit her, findest du nicht, mein Freund? Wer hat dir denn das Leben gerettet und dich in deine eigene Zeit zurückversetzt, als du auf dem Schlachtfeld beinahe gestorben wärst?« Dylan zog sein Plaid höher zum Hals und gab keine Antwort, was sie nicht daran hinderte, weiter auf ihn einzureden. »Und wer hat dich in die Schlacht zurückgeschickt, nachdem die Wunderärzte deiner Zeit dich wieder zusammengeflickt hatten?«


  »Du wirst mich erst später zurückschicken. Im November des Jahres 2000. Vergiss das nicht. Noch hast du es nicht getan.« Mit zwei Fingern betastete er die frische Narbe unterhalb seines Brustkorbs, die zurückgeblieben war, nachdem man ihm eine Niere und die Milz entfernt hatte. Er war durch einen englischen Kavalleriesäbel schwer verwundet worden, und Sinann hatte ihn in sein eigenes Jahrhundert zurückversetzt, wo er dank moderner Chirurgie gerettet werden konnte. Sechs Wochen nach der Operation, als er sich halbwegs wieder hergestellt fühlte, war er dann durch die Zeit zurückgereist und hatte sich kurz vor dem Moment seines drohenden Todes auf dem Schlachtfeld von Sheriffmuir wieder gefunden. Seine Wunden schmerzten immer noch, und jeder Schritt des Pferdes löste in seiner linken Seite ein dumpfes Pochen aus.


  »Wie dem auch sei, ich denke, du solltest trotzdem auf mich hören. Was willst du denn tun, wenn du in Edinburgh bist? Ramsays Haus suchen, hineinmarschieren und deine Cait mitnehmen? Glaubst du, er sagt dann zu dir: Entschuldigt bitte, wenn ich Euch Unannehmlichkeiten bereitet habe! Nehmt sie nur mit und werdet glücklich mit ihr! <«


  Dylan seufzte. »Ich mag verrückt sein, Tink, aber ich bin kein Narr. Zwar hege ich nicht die geringsten Zweifel daran, dass Cait sofort mit mir kommen würde, aber ich weiß, dass sie verheiratet ist. Ich weiß, dass sie ihn nicht verlassen kann, ohne einen Skandal auszulösen, der uns beide ins Unglück stürzen würde.« Ein sarkastischer Unterton schwang in seiner Stimme mit, als er fortfuhr: »Und ich weiß auch, dass ich als Outlaw für sie und den Jungen eher eine Belastung als ein Schutz bin. Ich habe nicht vor, die beiden irgendwie in Gefahr zu bringen.«


  »Genau das tust du aber, wenn du sie aus Edinburgh wegholen willst.«


  Dylan schüttelte den Kopf. »O nein. Du hast doch gehört, wie er letzten Sommer über sie geredet hat. Er schlägt sie und findet noch nicht einmal etwas dabei. Er glaubt, sie hätte ihn betrogen.«


  »Och, hat sie das denn nicht? Sie trug bereits das Kind eines anderen Mannes, als sie ihn heiratete. Ich wage zu behaupten, dass man das durchaus als Betrug bezeichnen könnte.«


  »Auf wessen Seite stehst du eigentlich, Tinkerbell?«


  Sinann überging die Frage und krähte triumphierend: »Willst du das etwa leugnen? Nur zu. Ich höre, mein Freund!«


  Der Ärger trieb Dylan die Zornesröte in die Wangen. »Ihr Vater hat Ramsay getäuscht, nicht sie. Es war eine geschäftliche Vereinbarung, die beiden Vorteile brachte. Iain Mór hat sie wegen seiner politischen Überzeugung mit diesem verweichlichten Whig verheiratet. Und ich wage zu behaupten, dass Ramsay meine Cait nur aus einem einzigen Grund geheiratet hat - um für den Fall, dass die Jakobiten gewinnen und James den Thron besteigt, eine Rückversicherung zu haben. Dass dieser Fall nicht eintreten würde, hätte ich ihm vorher sagen und ihm die Heirat ersparen können. Und nun, wo die Jakobiten vorerst vernichtend geschlagen worden sind und Cait ihm nichts mehr nützt, Tinkerbell, wird er sie noch schlechter behandeln als vorher. So wie ich diesen Dreckskerl einschätze, sucht er wahrscheinlich schon nach einem Weg, sie loszuwerden, damit er eine andere heiraten kann. Ihr Leben könnte in Gefahr sein. Und sie trifft an allem, was geschehen ist, nun wirklich keine Schuld. Sie sollte mich heiraten.«


  »Wie dumm, dass du verhaftet wurdest!«


  »Unschuldig verhaftet, Tink. Ich hatte mir nichts zu Schulden kommen lassen.«


  »Was den Sassunach-Major nicht im Geringsten interessiert und ihn auch nicht daran gehindert hat, dir mit der Peitsche das Fell zu gerben, obwohl er wusste, dass du unschuldig warst. Du kämpfst einen Kampf, den du nicht gewinnen kannst, Dylan Matheson. Solange George von Hannover auf dem Thron sitzt, bist und bleibst du ein Gesetzloser, ein Out-law.«


  Dylan knirschte hörbar mit den Zähnen. »Ich will nichts mehr davon hören. Was geschehen ist, ist geschehen, und jetzt will ich Cait und Ciaran wiedersehen, sonst nichts. Über alles Weitere zerbreche ich mir später den Kopf. Ich möchte meinen Sohn sehen.« Sein Magen krampfte sich zusammen, und er schluckte hart. »Er ist fast ein gottverdammtes Jahr alt, und ich habe ihn noch nie zu Gesicht bekommen. Ich will endlich meinen Sohn sehen!« Er versuchte, sich den Jungen vorzustellen, obwohl er natürlich keine Ahnung hatte, wie der Kleine aussah. War er glücklich? Gesund und munter?


  Litt er unter Ramsays Hass auf ihn und seine Mutter? Wuchs er in dem Glauben auf, Ramsay sei sein Vater?


  Sinann setzte sich breitbeinig hinter ihm auf das Pferd, presste das Gesicht gegen seinen Rücken und verstummte. Auch Dylan schwieg. Eine Weile war nur das Trommeln der Hufe und das leise Klirren des Zaumzeugs zu hören.


  Nach einiger Zeit hob die Fee den Kopf und begann, sich hinter Dylans Rücken an irgendetwas zu schaffen zu machen. Er drehte sich zu ihr um und stellte fest, dass sie das schmale Band löste, das sie über ein Jahr lang an ihrem Handgelenk getragen hatte. Es war aus rotem Garn geflochten und erinnerte Dylan an die Freundschaftsarmbänder, die er bei einigen Schülern seiner Kung-Fu-Klasse gesehen hatte. Nur war dieses hier viel zu lang für Sinanns schmales Handgelenk. »Gib mir deinen Arm«, forderte sie ihn auf.


  »Warum? Was ist das? Hat es wieder mit deiner berühmten Magie zu tun?«


  »Ganz genau. Gib mir deine Hand. Es ist ein Talisman, der dir Kraft verleihen wird.«


  Kraft konnte er nun wahrlich brauchen, ganz gleich aus welcher Quelle, also zügelte er sein Pferd und hielt ihr den Arm hin, damit sie das Band an seinem linken Handgelenk befestigen konnte. Sogar für ihn war es zu lang, die Enden flatterten im Wind, als er weiterritt. Kleine Knoten waren in das Garn geknüpft, er zählte sieben Stück, und er hatte inzwischen genug über Zauberei gelernt, um zu wissen, dass die Sieben eine heilige Zahl war. »Hast du das selbst gemacht?«


  »Ja. Ich habe es für dich angefertigt und eine ganze Zeit lang selbst getragen. Aber ich denke, du kannst es besser brauchen als ich.«


  »Bist du sicher, dass es wirkt? Du hast mir doch selbst gesagt, dass deine Macht schwindet.«


  Sinann zögerte kurz, dann sagte sie: »Aye, es wirkt. Es muss einfach wirken.« Leise fügte sie hinzu: »Du musst noch mehr über die Geheimnisse der Magie lernen, das ist dir doch hoffentlich klar.«


  »Yeah.« Er hatte in der Tat damit gerechnet, dass sie auf dieses Thema zu sprechen kommen würde. Sie hatte ihm bereits so manchen nützlichen Trick beigebracht, und mittlerweile war er zu dem Schluss gekommen, dass das Beherrschen magischer Künste ihm nur zum Vorteil gereichen konnte. »Woran denkst du denn?«


  »An die Astrologie.«


  Dylan hätte beinahe schallend aufgelacht. »Das ist doch ein alter Hut.«


  »Kennst du dich auf diesem Gebiet aus?«


  »Ein bisschen. Ich bin zum Beispiel am ersten Tag der ersten Dekade des Sternzeichens Zwilling geboren, am 22. Mai 1970.« Er holte tief Atem und zitierte in einem monotonen Singsang: »>Ich bin vielseitig begabt, liebe alles Schöne und bin mit beiden Händen fast gleich geschickt, was heißt, dass ich, obwohl ich eigentlich Rechtshänder bin, mit beiden Händen gleich gut kämpfen kann.< Nun ja, viele Eigenheiten, die man den einzelnen Sternzeichen zuordnet, treffen auf die jeweiligen Personen tatsächlich zu, viele aber auch nicht. Aber im Grunde genommen ist die Astrologie ein besseres Gesellschaftsspiel. Bringt keinen wirklichen Nutzen. Lass dir das von jemandem gesagt sein, der weiß, wovon er spricht. All diese Horoskope und Zukunftsvorhersagen werden absolut überbewertet. Aber wieso weiß eine Angehörige der Tuatha De Danann überhaupt über derartige Dinge Bescheid?«


  »Meinst du eigentlich, ich hätte mein ganzes Leben in einer Höhle verbracht? Viele Priester hier in der Gegend befassen sich mit der Sternenkunde, und glaub mir, in den letzten Jahrhunderten ist das Thema der Auslöser für zahlreiche Meinungsverschiedenheiten gewesen. Ich habe schon angefangen, mich damit zu beschäftigen, als die ersten Priester hierher kamen.«


  Dylan kicherte. »Du glaubst also daran, dass die Planeten unser Schicksal beeinflussen, aber an Gott glaubst du nicht?«


  »Och, so würde ich das nicht sagen. Ich lebe lange genug auf dieser Welt, um zu wissen, dass ich nicht alles weiß.«


  »Und das heißt?«


  »Das heißt, dass ich nicht an deinen Jahwe glaube.« Dylan hob die Augenbrauen und drehte sich um, weil er ihr ins Gesicht sehen wollte, doch sie stupste ihn gegen das Kinn, damit er wieder nach vorne blickte. »Sieh mich nicht an, als hätte ich den Verstand verloren. Ich bin um einiges älter als du und weiß so einiges mehr.«


  »Natürlich, du hast ja auch gewusst, dass der Aufstand scheitert.«


  Sinann verstummte beleidigt und schmollte ein paar Minuten vor sich hin. Dylans Gedanken wandten sich Cait zu. Er versuchte gerade, ihr Bild vor seinem geistigen Auge heraufzubeschwören, als die Fee plötzlich fragte: »Um welche Tageszeit bist du geboren worden?«


  »Hmm?« Dylan kehrte nur widerwillig zu dem leidigen Thema zurück.


  »Die genaue Uhrzeit will ich wissen!«


  Dylan kniff die Augen zusammen, während er versuchte, sich an den genauen Zeitpunkt seiner Geburt zu erinnern. »Äh ... so gegen halb sechs morgens, glaube ich. Ungefähr um den Dreh rum. Nach amerikanischer Zeit natürlich, also sechs Stunden früher als nach eurer Zeit.«


  Eine kurze Pause entstand, dann bemerkte Sinann: »Demnach würdest du also noch unter das Sternzeichen des Stieres fallen, was bedeutet, dass du treu und zuverlässig bist und deine Familie und Freunde unter keinen Umständen im Stich lässt.«


  Dylan grunzte. »Das müsstest du eigentlich auch wissen, ohne meine Daten zu kennen. Ich habe mein Leben ja mehr als einmal riskiert, um andere zu schützen.« Er zuckte die Schultern und spürte, wie sich die Narben auf seinem Rücken spannten.


  »Trotzdem sagt mir dein Horoskop, dass du in großer Gefahr schwebst. Tu mir einen Gefallen und verlasse diesen Weg, er wird wahrscheinlich noch von anderen Leuten benutzt. Bitte! Verbirg dich zumindest die Nacht über im Wald.«


  Dylan zügelte sein Pferd und blickte Sinann erstaunt an. Sie bat ihn um etwas? Das war nicht ihre Art, demnach musste es ihr bitterernst damit sein. Nachdenklich nagte er an seiner Unterlippe, dann seufzte er ergeben. Die Sonne ging ohnehin schon unter, und bald würde es empfindlich kalt werden. »In Ordnung.«


  Er glitt aus dem Sattel und führte das Pferd vom Weg weg in den Wald hinein. Sinann flatterte hinterher und streute welke Blätter über die Hufspuren. Dylan ging hügelabwärts, bis er auf einen schmalen Bach stieß, der sich zwischen Farngestrüpp und Felsbrocken hindurchschlängelte; er folgte ihm, bis er einen ebenen, trockenen Platz fand, wo er sein Nachtlager aufschlagen konnte.


  Da er nicht wagte, ein Feuer zu machen, mischte er den Rest seiner Armeeration Hafermehl mit etwas Wasser aus dem Bach, formte kleine, klebrige Klöße aus der Masse und verzehrte sie kalt mit den Fingern. Mit dieser drammach genannten kargen Mahlzeit hatte er sich im vergangenen Jahr häufig begnügen müssen. Dann wusch er sich Hände und Gesicht, band das Pferd hinter ein paar Birken an, wickelte sich in sein Plaid und legte sich auf dem lehmigen Boden zum Schlafen nieder. Sinann kauerte sich auf die Kruppe des Pferdes und faltete die Flügel um ihren Körper.


  Dylan schlief augenblicklich ein; eine Fähigkeit, die er sehr bald nach seiner Ankunft in diesem Jahrhundert entwickelt hatte. Hier musste ein Mann in der Lage sein, trotz Kälte und Nässe jede sich bietende Gelegenheit zum Schlafen zu nutzen. Konnte er das nicht, war oft genug sein Schicksal besiegelt, wenn er sich von Schlafmangel benommen seinen Feinden stellen musste.


  Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, als er plötzlich hochschrak; lange konnte es nicht gewesen sein. Irgendein Geräusch hatte ihn geweckt, da war er ganz sicher, aber obwohl er angestrengt in die nächtliche Stille lauschte, konnte er nicht feststellen, was es gewesen war. Er kniff die Augen zusammen und spähte in die Dunkelheit hinaus.


  Ein Windstoß fuhr durch die Baumkronen und ließ die Blätter leise rascheln. Es klang, als flüsterten Geister miteinander. Die Wipfel über Dylans Kopf schienen sich verschwörerisch zueinander zu neigen. Und dann hörte er es plötzlich - ein schwaches metallisches Geräusch, das er, als es näher kam, als das Klirren von Zaumzeug identifizierte.


  Er erstarrte, als kurz darauf auf dem Pfad über ihm deutliches Hufgetrappel zu vernehmen war. Soldaten? Höchstwahrscheinlich. Fast jeder Mann in diesem Teil von Glen Dochart hielt nach versprengten Jakobiten Ausschau. Dylan blickte zu Sinann hinüber. Auch die Fee war von den Geräuschen aus dem Schlaf gerissen worden und spitzte die Ohren. Die Reiter wechselten kein Wort miteinander, was Dylan merkwürdig vorkam. Es war schon ungewöhnlich genug, dass die Soldaten nach Einbruch der Dunkelheit noch unterwegs waren. Als der Hufschlag verklungen war, flüsterte er Sinann zu: »Woher wusstest du das?«


  Die Fee schnaubte. »Sogar du weilst doch schon lange genug auf dieser Welt, um zu wissen, dass du nicht alles weißt, mein Freund.«


  Am nächsten Morgen erhob sich Dylan, schüttelte Schmutz und Reif aus seinem Haar und schlang sein Plaid wieder um sich. Fröstelnd zog er den Stoff über die Schultern und stopfte ihn in seinen Gürtel, dann rieb er sich Gesicht und Nase, um die Blutzirkulation anzuregen. Einen Moment lang fürchtete er, das taube Gefühl könne auf Erfrierungen hindeuten, doch bald begann seine Haut zu prickeln; er kratzte sich das mit Stoppeln überwucherte Kinn und erwog flüchtig, sich wieder einen Bart stehen zu lassen. Dann fiel ihm ein, dass es in dieser Gegend zahlreiche englische Soldaten gab, die ihn noch mit Bart kannten, also beschloss er, sich am Bach zu rasieren. Inzwischen hatte er gelernt, seinen sgian dubh als Rasiermesser zu benutzen, und er entfernte die Bartstoppeln rasch und geschickt, obwohl er nur kaltes Wasser zur Verfügung hatte.


  Nachdem er dem Pfad ein Stück gefolgt war, gelangte er zu einem zwischen zwei Hügeln gelegenen abgeernteten Haferfeld, wo er Halt machte, um sein Pferd an den Stoppeln knabbern zu lassen. Währenddessen zog er seinen zweiten Dolch aus der Scheide, die er unter seiner rechten Gamasche befestigt hatte. Diesen Dolch hatte er nach einer heidnischen Göttin und späteren katholischen Heiligen Bri-gid getauft; damals, als er ihn vor Jahren im Feuer geweiht hatte. Er warf die Waffe in die Luft und fing sie am Heft wieder auf, bevor er mit ein paar leichten Aufwärm- und Dehnübungen begann. Sowie sich seine Muskeln gelockert hatten, ging er zu seinem üblichen Kung-Fu-Trainingsprogramm über. Er wirbelte Brigid durch die Luft und führte machtvolle Hiebe gegen einen unsichtbaren Gegner, bis er trotz der Kälte in Schweiß gebadet war. Nach wochenlanger erzwungener Untätigkeit tat ihm die körperliche Anstrengung gut.


  Aber es fiel ihm schwer, sich auf seine Übungen zu konzentrieren, seine Gedanken schweiften immer wieder zu Cait ab. Unwillig schüttelte er den Kopf und zwinkerte ein paar Mal, fest entschlossen, nur noch an die altvertrauten Bewegungsabläufe zu denken. Allmählich fiel die Anspannung von ihm ab, und sein Kopf wurde wieder klar.


  Fast sein ganzes Leben lang hatte er sich schon für asiatische Kampfsportarten und die Fechtkunst interessiert, weswegen er in seiner Heimat auch als Kung-Fu- und Fechtlehrer tätig gewesen war. Vor noch nicht allzu langer Zeit hätte er mit Fug und Recht von sich behaupten dürfen, sich mit den besten Schwertkämpfern der Welt messen zu können, doch seine Verwundung und die anschließende Operation hatten an seinen Kräften gezehrt. Zudem war das Schottland des 18. Jahrhunderts nicht unbedingt der Ort, wo ein Mann sich in Ruhe erholen konnte. Also übte er weiter, während sein leerer Magen knurrte und die kalte Novemberluft sich durch den dünnen Stoff seines Hemdes fraß, bis seine Muskeln schmerzten und ihm der Schweiß in Strömen über das frisch rasierte Kinn rann. Als er sein Programm absolviert hatte, bestieg er sein Pferd und setzte seinen Weg fort. Dabei presste er geistesabwesend eine Hand gegen seine verletzte Seite, als wolle er verhindern, dass die Eingeweide herausquollen - so wie er es auch an dem Tag getan hatte, als er verwundet worden war.


  Wenig später an diesem Morgen hielten er und Sinann am Rand des Waldes an. Von hier aus konnten sie Edinburgh bereits sehen. In der Ferne, hinter offenem, gewelltem Gelände zeichneten sich die Umrisse der auf einem mächtigen Vulkanfelsen erbauten Festung ab. Am Hang des Felsens lag eine Ansammlung kleinerer, eng zusammengedrängter Gebäude. Dylan fluchte leise. Es gab keine Möglichkeit, sich der Stadt unbemerkt zu nähern.


  »Zeig mir eine Stadt oder ein Dorf in diesem Königreich, auf das man am helllichten Tag einfach zureiten kann, ohne aufzufallen.« Sinanns Stimme verriet keinerlei Mitgefühl für seine missliche Lage. »Du musst zusehen, dass du dieses Pferd loswirst.«


  »Ich denke, ich werde mein Glück einfach herausfordern.« Dylan trieb das Pferd vorwärts. Vereinzelte dicke Schneeflocken schwebten träge vom Himmel herab. Zwar blieben sie noch nicht liegen, aber sie kündigten weitere, heftigere Schneefälle an.


  Sinann murmelte etwas auf Gälisch, das er nicht verstand, und verbarg ihr Gesicht an seinem Rücken.


  Dylan ritt so gemächlich auf die Stadt zu, als kümmere es ihn nicht im Geringsten, ob ihn jemand sah. Die Straße war ziemlich belebt, und ihm fielen mehrere Menschen auf, die sein Pferd mit dem kostspieligen Zaumzeug neugierig musterten. Als er die Stadt fast erreicht hatte und die eindrucksvolle Festung deutlich sehen konnte, kam er an ein paar strohgedeckten Steinhäusern am Wegesrand vorbei. Sinann drängte ihn, das Pferd dort zum Kauf anzubieten, doch er gab ihr keine Antwort, damit niemand auf die Idee käme, er würde Selbstgespräche führen, und ritt unbeirrt weiter.


  Am späten Vormittag gelangte er auf die Straße, die zur Südseite der Festung hinaufführte. Die steinernen Gebäude schienen wie Stalagmiten aus dem Felsen herauszuwachsen. Ehrfurcht erfüllte ihn, als er über den Grassmarket ritt. In dieser Stadt hatte einst Robert the Bruce gelebt; hier waren die beiden Könige James VI. und James I. geboren worden. Ein beträchtlicher Teil der schottischen Geschichte hatte sich innerhalb dieser Mauern abgespielt. Langsam ritt er um den Felsen herum zu dem Fallgitter an der nordöstlichen Seite, das von einer Reihe großer Kanonen bewacht wurde. Irgendetwas störte ihn an diesem Bild, es erschien ihm seltsam unvollständig. Er hatte Fotos von der Festung gesehen und hätte schwören können, dass sie von dieser Seite aus aufge-nominen worden waren, aber der Anblick, der sich ihm jetzt bot, hatte mit diesen Bildern wenig gemein.


  Dann ging ihm ein Licht auf. Natürlich sah die Festung anders aus, als er sie von den Fotos seiner Zeit her kannte! Der Zugang war nur ein schmaler, ausgetretener, von Disteln und niedrigem Heidekraut gesäumter Pfad, die Esplanade noch nicht gepflastert, und auch die beiden Statuen von William Wallace und Robert the Bruce würden erst viel später neben den Toren aufgestellt werden.


  Wie ein neugieriger Tourist blickte er sich voller Staunen um, bis er einen Rotrock entdeckte, der bei dem alten Fallgatter nördlich der Geschützgruppe Wache stand. Weitere Soldaten ritten auf dem Weg über ihm zur Festung hinauf, und er senkte hastig den Blick, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Insgeheim schalt er sich einen Narren. Er hätte damit rechnen müssen, hier auf Rotröcke zu stoßen, denn seit der Errichtung des Palastes Holyrood am anderen Ende der Stadt wurde die Festung nicht mehr als Königssitz genutzt. In dem von den Hannoveranern besetzten Edinburgh diente sie als Garnison für die englischen Soldaten.


  Als er die hohen Gebäude erreichte, die sich am Hang des Felsens bis zur Festung emporzogen, wanderten seine Gedanken von den Soldaten zu Cait. Sie war hier, lebte irgendwo inmitten dieses Gewirrs aus eng beieinander liegenden Stein- und Holzhäusern und überfüllten, stinkenden Gassen, und vielleicht dachte sie just in diesem Moment an ihn.


  Die schmale Straße, die sich zur High Street hinaufwand, war eng und steil. Er stieg ab und führte sein Pferd am Zügel. Als er den Gipfel erreichte, war er außer Atem. Links konnte er die Festung sehen, und zu seiner Rechten schlängelte sich die Hauptstraße in sanften Kurven zur Rückseite des Felsens, auf dem Edinburgh erbaut worden war. Wohnhäuser, Geschäfte und Schenken schienen sich Halt suchend aneinander zu drängen. Einige Gebäude waren mit Erker-türmchen versehen, die weit in die Straße hineinragten.


  Ein Ekel erregender Gestank lag in der Luft. Dylan hatte angenommen, lange genug in diesem Jahrhundert gelebt zu haben, um an üble Gerüche gewöhnt zu sein, aber hier bildete die Straße eine einzige Kloake, und der stechende Geruch nach Ammoniak und Methan trieb ihm die Tränen in die Augen. Am Straßenrand stand ein mit Unrat beladener Karren, daneben eine Frau mit hochgebundenem Rock, die eifrig den Kot vom Boden kratzte. Wahrscheinlich wollte sie ihn auf dem Land als Dünger verkaufen. Gut, dass es diese Mistsammler gab, sonst würde die Stadt in Exkrementen ersticken, dachte Dylan, dann wandte er sich an Sinann. »Ich bin mir gar nicht mehr sicher, ob ich das Pferd wirklich verkaufen will. Ich habe keine Lust, zu Fuß durch diesen Dreck zu waten.«


  »Meinst du, in einer Gefängniszelle duftet es nach Rosen?«


  Dylan grunzte nur und hielt nach dem Schild eines Pferdehändlers Ausschau. Nach den Maßstäben des 18. Jahrhunderts war Edinburgh eine Großstadt, trotzdem dauerte es nicht lange, bis er einen Stall gefunden hatte. Am Fuß des Hügels, in der Nähe von Cowgate, gab es gleich mehrere davon, und dort verkaufte er das Pferd für fünfzehn Shilling in gutem englischem Geld.


  »Du hättest ein ganzes Pfund erzielen können, wenn du nur länger gefeilscht hättest«, nörgelte Sinann, die ein Stück über dem Boden dahinflatterte und ab und zu angewidert die Nase rümpfte. Dylan gab keine Antwort, sondern blieb vor einem Bäckerladen stehen und erstand ein noch warmes kleines Weizenbrot. Die Hälfte davon schlang er mit zwei Bissen hinunter. Es schmeckte köstlich, nachdem er in den letzten beiden Tagen nur ein paar Hand voll kalte Hafergrütze zu sich genommen hatte. Dann ging er weiter, schob sich an Fußgängern und Reitern vorbei und bog in eine enge Gasse ein, die wieder zur High Street emporführte.


  Nachdem er den letzten Bissen hinuntergeschluckt hatte, sagte er zu Sinann: »Nein, ich hätte nie ein ganzes Pfund für das Pferd bekommen. Der Mann dachte, ich hätte es gestohlen, und das ist gut so, denn dann wird er darauf achten, dass die Rotröcke es vorerst nicht zu Gesicht bekommen.«


  »Vermutlich«, lenkte Sinann ein.


  Dylan ließ den Blick seufzend über die Menschenmenge wandern. »Nun ja, wenn sie mich entdecken, habe ich eben Pech gehabt. Jetzt muss ich erst einmal versuchen, Ramsay zu finden.«


  »Frag doch jemanden nach ihm.«


  Dylan kicherte. »Gute Idee. Was soll ich denn sagen? Entschuldigt bitte, Sir, aber ich bin ein flüchtiger Jakobit und habe früher einmal zu Rob Roys Räuberbande gehört, außerdem werde ich wegen Hochverrat und Mord gesucht; abgesehen davon bin ich im Grunde genommen ein anständiger Mensch, und ich schwöre, dass ich keines dieser furchtbaren Verbrechen begangen habe, derer man mich beschuldigt - na ja,/ßsf keines -, und jetzt suche ich den Mann, der mit meiner Geliebten verheiratet ist, weil ich ihn umbringen will. Würde es Euch etwas ausmachen, mir dabei behilflich zu sein?<«


  Sinann spitzte die Ohren. »Du willst Ramsay töten?«


  »Ein Wunder, dass ich das nicht längst getan habe.«


  »Du hast es nicht getan, weil ich dich daran hindern konnte.«


  Dylan lag schon eine bissige Bemerkung auf der Zunge, doch in diesem Moment piepste eine heisere junge Stimme hinter ihm: »Wollt Ihr jemanden umbringen? Mit diesem Schwert da? Kann ich zuschauen?«


  Dylan fuhr herum und sah sich einem rotznäsigen Jungen in einem zerlumpten Mantel und vor Schmutz starrenden Hosen gegenüber. Er wirkte wie einem Roman von Charles Dickens entstiegen, wenn man einmal davon absah, dass Dickens erst ein Jahrhundert später geboren werden würde. Der Mantel war alt, die rote Farbe verblichen, und obwohl er mit keinerlei Tressen oder Abzeichen versehen war, verrieten die Größe und der militärische Schnitt, dass er einem toten Soldaten gestohlen worden war. Dylan schüttelte den Kopf. »Ich habe nur einen Scherz gemacht.«


  »Frag den Burschen doch nach Ramsay. Er weiß bestimmt, wo du ihn findest«, warf Sinann ein.


  Dylan wandte sich an den Jungen. »Kannst du mir helfen, einen Mann ausfindig zu machen? Er hat mir eine Stellung angeboten, und ich bin hergekommen, um sie anzutreten.«


  Der Junge runzelte die Stirn; er ließ sich scheinbar nicht so leicht zum Narren halten. »Lüg ihn nicht an«, riet Sinann leise.


  Dylan warf ihr einen finsteren Blick zu, dann sagte er zu dem Jungen: »Nein, es stimmt schon, ich möchte wirklich gern für ihn arbeiten.« Obwohl er dem Burschen dabei ins Gesicht sah, waren seine Worte hauptsächlich für Sinann bestimmt, die außer ihm niemand sehen konnte. »Ich möchte sein Geschäft von der Pike auf erlernen, bis ich ihm unentbehrlich geworden bin. Vielleicht lerne ich ja sogar seine Familie kennen.« Er drehte sich wieder zu der Fee um.


  In Sinanns Augen las er, dass sie begriffen hatte, worauf er hinauswollte, aber der Junge wirkte immer noch nicht überzeugt. Er zog geräuschvoll die Nase hoch. »Gut, Sir, wenn Ihr das sagt, Sir. Zu wem wollt Ihr denn?«


  »Zum Büro eines Kaufmannes namens Connor Ramsay.«


  »Kostet Euch drei Pence, Sir.« Dylan fischte eine Silbermünze aus seinem Geldbeutel und reichte sie dem Jungen, der hastig danach griff. »Hier entlang.« Er schoss davon, bahnte sich geschickt einen Weg durch das Gewühl auf der High Street und schlüpfte unter dem Kopf eines Pferdes hindurch, das einen mit Lederwaren beladenen Karren zog. Dylan musste warten, bis die Straße wieder frei war, ehe er sie überqueren konnte. Sinann flatterte ihm hinterher. Einen Block weiter holte er den Jungen ein und folgte ihm durch einen niedrigen Torweg und dann eine steile, mit glitschigem Schlamm zweifelhaften Ursprungs bedeckte Gasse hinunter. Kaum ein Sonnenstrahl fand seinen Weg in dieses Labyrinth aus hohen Steinhäusern, die teilweise mit dichtem grünem Moos überwuchert waren. Die Gasse endete in einem kleinen, mit Rosenbüschen bepflanzten und von einem schmiedeeisernen Gitterzaun umgebenen Hof. Der Junge deutete auf eine Holztür, an der ein Schild mit der Aufschrift >Ramsay, Ltd.< befestigt war.


  Dylan dankte ihm. Doch als sein kleiner Führer davonhuschen wollte, hielt er ihn zurück. »Warte. Hier, nimm das.« Er drückte dem Jungen ein weiteres Dreipencestück in die schmutzige Hand. »Du hast mich nie gesehen.« Der Junge nickte heftig, doch als er erneut weglaufen wollte, packte Dylan ihn am Arm. »Vergiss das ja nicht. Und denk daran, ich habe eine ganze Reihe von Freunden hier, lauter wilde Highlandbarbaren, die dafür sorgen werden, dass es dir sehr Leid tut, wenn du dein Versprechen brichst.« Diesmal wurden die Augen des Jungen dunkel vor Angst; er zögerte einen Moment, dann schniefte er laut und nickte noch einmal nachdrücklich. Dylan gab ihn frei, und er schoss wie der Blitz davon.


  Dylan sah ihm einen Moment nach, dann ging er auf die Tür zu, fuhr sich mit den Fingern durch das zottige Haar, damit es ihm nicht ins Gesicht fiel, und flüsterte Sinann zu: »So, Tink, dann wollen wir mal unser Glück versuchen.«


  


  


  2. KAPITEL


  Die Tür war schmal, bestand aber aus zwei massiven Flügeln, von denen jeder nicht ganz so breit wie Dylans Schultern war; über seinem Kopf liefen sie zu einem gotischen Spitzbogen zusammen. Dahinter schien sich ein dämmriges Gewölbe zu erstrecken, ein Treppenschacht, wie Dylan, der durch eine Luke spähte, nach genauerem Hinsehen erkannte.


  »Richtig«, bestätigte Sinann. »Es ist eine Wendeltreppe; sie dient den Bewohnern dieses Hauses als erste Verteidigungslinie. Sie dreht sich im Uhrzeigersinn, das heißt, sie ist für Rechtshänder gedacht. Siehst du, wie die Fenster eingesetzt sind?« Sie deutete nach oben, und Dylan begriff, was sie meinte. Auf jedem Treppenabsatz gab es ein Doppelfenster, wobei die eine Hälfte immer etwas höher in die Wand eingelassen war als die andere. Daran konnte man schon von außen sehen, wie die Treppe verlief. »Linkshänder bauen solche Treppen entgegengesetzt zum Uhrzeigersinn. Hier sind allerdings Tür und Treppenhaus extrem eng.« Sinann zeigte auf ein kleines Fenster knapp oberhalb des Fußbodens. »Die Stufen führen auch nach unten. Pass auf, dass du nicht in eine Falle gerätst. Es wird allmählich langweilig, dich andauernd aus heiklen Situationen retten zu müssen.«


  Dylan warf ihr einen bösen Blick zu, klopfte an die Tür und flüsterte der Fee zu: »Am besten frage ich ohne Umschweife nach Ramsay.«


  »Zieh wenigstens deinen Dolch. Man kann nie wissen ...«


  »Nein.« Ein Flügel der Tür wurde geöffnet, ein Mann steckte den Kopf heraus und musterte Dylan aus einem wässrigen Auge finster. Wo das andere gewesen war, gähnte nur noch eine leere Wölbung. Er schien sich seit zwei oder drei Tagen nicht mehr rasiert zu haben, seine Kleider waren schmutzig und zerschlissen, trotzdem betrachtete er Dylan so geringschätzig von Kopf bis Fuß, als würde er den Anblick seines Kilts als persönliche Beleidigung empfinden. Dann bellte er auf Englisch: »Wir haben keine Arbeit für Vagabunden! Scher dich fort!« Damit schlug er Dylan die Tür vor der Nase zu.


  »Oha.« Dylan nagte an seiner Lippe, dann zwinkerte er Sinann zu. »Der Kerl hat keine Ahnung, mit wem er es zu tun hat. Soll ich ihm Manieren beibringen?«


  »Gib ihm deinen Dolch zu schmecken!« Sinann schien in bemerkenswert blutrünstiger Stimmung zu sein.


  Dylan schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe eine bessere Idee.« Er hämmerte erneut an die Tür, und als sie wieder aufgerissen wurde, setzte er ein breites Grinsen auf und stürmte unter einem Schwall von Entschuldigungen, wobei er sich eines affektierten englischen Tonfalls bediente, an dem Einäugigen vorbei ins Haus. »Guter Mann«, näselte er dann, »ich fürchte, hier liegt ein Missverständnis vor. Ich bin Charles Emerson Winchester III. zu Euren Diensten, und ich hätte gern ein Wort mit Eurem Arbeitgeber gewechselt.«


  Der überrumpelte Mann ergriff automatisch die ihm dargebotene Hand, woraufhin Dylan die Maske fallen ließ, beide Hände um das Handgelenk des Einäugigen schloss und es kräftig verdrehte. Der Mann schnappte nach Luft und versuchte verzweifelt, sich aus dem eisernen Griff zu befreien, doch Dylan verstärkte den Druck und sagte immer noch lächelnd in seinem gedehnten heimatlichen Tennessee-Dialekt: »Und jetzt bring mich zu Ramsay, sonst breche ich dir den Arm.«


  Der Einäugige wich mit schmerzverzerrtem Gesicht zur Wand des Treppenschachtes zurück und machte Anstalten, die Stufen hinunterzugehen. »Nach oben«, befahl Dylan, mit dem Kinn in die entgegengesetzte Richtung deutend. »Ihr zuerst. Vorwärts!« Sinann kicherte.


  Der Mann gehorchte und begann rückwärts die in engen Spiralen verlaufende Wendeltreppe hinaufzusteigen. Sein Auge quoll vor Schmerz aus den Höhlen. Offenbar fürchtete er, Dylan könne seine Drohung wahr machen. Sie stiegen vier oder fünf Treppenabsätze empor, bis der Einäugige auf einem Absatz Halt machte und mit dem Rücken eine mit glänzender schwarzer Farbe gestrichene Tür aufstieß. Sie führte in ein weiß getünchtes Büro, in dem es nach Staub, Tinte und altem Papier roch.


  Ein junger Mann, der an einem schweren Eichenholzschreibtisch gesessen hatte, sprang auf, als der Pförtner, gefolgt von Dylan, rückwärts in den Raum stolperte. »Großer Gott! Was geht denn hier vor?«


  »Ich möchte augenblicklich mit Mr. Ramsay sprechen«, verlangte Dylan.


  Der junge Mann war schlank, fast schmächtig, hatte eine dünne, piepsige Stimme und eine hohe Stirn mit vorzeitig zurückweichendem Haaransatz. Er straffte sich und vertrat Dylan den Weg. »Darauf könnt Ihr warten, bis es in der Hölle schneit! Wie seid Ihr überhaupt hier hereingekommen?«


  »Was für ein tapferes Bürschlein«, kommentierte Sinann spöttisch.


  Am anderen Ende des Raumes gab es eine Tür, die, wie Dylan vermutete, zu Ramsays Büro führte. Er versetzte dem Pförtner einen Stoß, der diesen zurücktaumeln ließ, dann riss er mit der linken Hand Brigid aus der Scheide und schloss die rechte um den Griff seines Schwertes. Das würde er erst ziehen, wenn es sich überhaupt nicht mehr vermeiden ließ, denn der Raum bot nicht genug Platz, um die lange Klinge richtig zu handhaben.


  Doch der junge Sekretär griff schon in eine Schublade, riss eine Steinschlosspistole heraus und richtete sie auf Dylan. Ehe er jedoch genau zielen konnte, zog Dylan sein Schwert und hieb damit gegen den Lauf der einschüssigen Waffe. Der Schuss krachte ohrenbetäubend, die Kugel verfehlte Dylan jedoch um ein paar Fuß und schlug hinter ihm in die Wand.


  Beißender Schießpulvergeruch erfüllte die Luft. Dylan unterdrückte seine aufkeimende Wut und knirschte mit zusammengebissenen Zähnen: »Sagt Mr. Ramsay, Dilean Mac a'Chlaidheimh sei hier, um eine alte Schuld einzutreiben.« Der einäugige Pförtner duckte sich, umklammerte sein schmerzendes Handgelenk und starrte Dylans Schwert ängstlich an.


  Der Sekretär war hochrot angelaufen. »Ich glaube kaum, dass Mr. Ramsay bei einem wie Euch in der Schuld steht«, zischte er verächtlich.


  »O doch. Ich habe ihm nämlich das Leben gerettet.«


  »Ach ja?«


  Weiter kam er nicht, denn von der Tür her erklang Ramsays Stimme: »Führe ihn herein, Felix. Und sieh bitte in Zukunft davon ab, die Wände zu durchlöchern.«


  Felix rang vernehmlich nach Luft, als er sich umdrehte. »Sir?«


  Die Stimme mit dem unverkennbaren Lowlandakzent klang schneidend. »Ich sagte, führ ihn herein. Und zwar möglichst heute noch, wenn es dir keine Umstände macht, Felix.«


  Dylan schob sein Schwert in die Scheide zurück. Brigid behielt er in der Hand. Felix unternahm einen letzten Versuch, sein Gesicht zu wahren, indem er anordnete: »Lasst die Waffen hier!« Dylan beachtete ihn nicht weiter, sondern stapfte wortlos an ihm vorbei, betrat Ramsays Büro und schloss die Tür hinter sich.


  Der wohlhabende Kaufmann saß in einem reich mit Schnitzereien verzierten thronähnlichen Stuhl hinter einem riesigen, mit Papieren übersäten Schreibtisch. Lange, mit Büchern und anderen Dokumenten voll gestopfte Regale zogen sich an allen vier Wänden des Raumes entlang, nur die Tür und ein einziges Fenster waren ausgespart worden. Ramsay war ebenso groß wie Dylan, aber hager, und er machte einen schlaffen, verweichlichten Eindruck. Er musterte Dylan lange aus seinen blassblauen Augen, bevor er bemerkte: »Ihr müsst nicht ganz bei Verstand sein. Ich hätte Euch einsperren lassen sollen.«


  »Ich suche Arbeit.«


  Ramsay richtete sich auf und schlug die Beine übereinander. »Und da habt Ihr natürlich sofort an mich gedacht. Wie überaus freundlich von Euch, mir Eure unersetzlichen Dienste als Erstem anzubieten. Aber leider, leider kann ich zurzeit niemanden ...«


  »O doch«, unterbrach Dylan, stemmte die Hände in die Hüften und sah Ramsay furchtlos ins Gesicht.


  Dieser überlegte einen Moment, dann sagte er: »Seid Ihr vielleicht im Auftrag von Mr. MacGregor hier? Reicht es denn nicht, dass Ihr und der Rest seiner Männer mich im letzten August entführt habt?«


  »Rob weiß nicht, dass ich hier bin, aber denkt nur, was Ihr wollt. Es gibt viele Leute, die Euch nach dem Leben trachten, weil sie wissen, dass Ihr nicht mit der Krone sympathisiert. Ihr schwebt also ständig in Gefahr. Und nun denkt daran, dass ich an Eurem Pförtner und Eurem tapferen Sekretär vorbei hier hereingekommen bin, ohne dass auch nur ein Tropfen Blut geflossen ist. Das hätte nie geschehen dürfen, wenn Eure Leute ihrer Aufgabe gewachsen gewesen wären. Ihr braucht einen Leibwächter. Jemanden wie mich.«


  Ramsays Augen wurden schmal, aber er sagte nichts darauf.


  »Außerdem habe ich Euch schon einmal das Leben gerettet«, fuhr Dylan fort. »Ich habe Alasdair Roys Gewehr zur Seite geschlagen, als er auf Euch geschossen hat. Alasdair ist ein Meisterschütze. Wenn ich nicht gewesen wäre, hätte er Euch so zielsicher eine Kugel in den Kopf gejagt, wie Ihr in Euren Nachttopf pisst. Ich war es, der Euch zur Flucht verholten hat!«


  Ramsays Augen glühten, und seine Stimme nahm einen schneidenden Klang an. »Wie wahr, wie wahr. Mich würde doch sehr interessieren, warum Ihr das getan habt.«


  Dylan holte tief Atem. Er konnte schwerlich mit der Wahrheit herausrücken - dass er Ramsays Frau liebte, die im Falle seines Todes mittellos und der allgemeinen Verachtung ausgesetzt zurückgeblieben wäre. So antwortete er ausweichend: »Ich brauche eine geregelte Arbeit. Ich kann nicht für den Rest meines Lebens mit Rob Roy MacGregor auf Viehdiebstahl gehen. Außerdem hat sich seine Bande weitgehend aufgelöst.«


  Ramsay grunzte nur und betrachtete eines der Papiere auf seinem Schreibtisch. »MacGregor kämpft auf Seiten der Jakobiten gegen Argyll.«


  »Nein, er ist auf der Flucht, wie der größte Teil der jakobitischen Armee. Der Aufstand ist so gut wie beendet. Diejeni-gen, die ein Heim haben, kehren für den Winter dorthin zurück, und da werden sie auch bleiben.«


  Ramsay zog die Brauen zusammen. »Und woher wollt Ihr das wissen?«


  Dylan biss sich auf die Lippe und verwünschte sich insgeheim für seine Dummheit. Wieder einmal hatte er seinen augenblicklichen Platz in der Zeitgeschichte vergessen. Er trat einen Schritt auf den Schreibtisch zu und sagte: »Vor zwei Tagen fand in der Nähe von Dunblane eine Schlacht statt. Der Earl of Mar hält sich für den Sieger, obwohl seine Armee in alle Winde verstreut ist. Ich habe einige seiner Männer gesehen, sie befinden sich schon auf dem Heimweg Richtung Norden. Sie wollen nach Hause, weil sie nicht mehr auf einen Sieg hoffen, weil ihre Familien sie brauchen und weil Argylls Hannoveraner ihnen auch ihre letzten Habseligkeiten geraubt haben. Und sie sind alle stinksau... sehr wütend auf Mar, weil er zu lange auf die Ankunft von König James gewartet und so die Gelegenheit verpasst hat, König George die Krone zu entreißen.«


  Das Lächeln, das daraufhin um Ramsays Lippen spielte, flößte ihm Unbehagen ein. Vielleicht hatte er die Stellung des Mannes in der hannoveranischen Regierung falsch eingeschätzt, was bedeuten würde, dass er nichts gegen den reichen Kaufmann in der Hand hatte. Wenn Ramsays Ansehen und Einfluss groß genug waren, würde man über seine Heirat mit Iain Mathesons Tochter hinwegsehen und seine jakobitischen Aktivitäten als im Interesse der Hannoveraner gelegene Doppelspionage bewerten. Doch jetzt konnte er nicht mehr zurück, also fuhr er entschlossen fort: »Ich habe noch einige Freunde, die ebenfalls dringend Arbeit benötigen und die sich in diesen schlechten Zeiten glücklich schätzen würden, in Eure Dienste treten zu dürfen. Ich kann Euch versichern, dass sie sich unter allen Umständen loyal verhalten werden, unabhängig davon ...«, er legte eine Pause ein, um seinen nächsten Worten den nötigen Nachdruck zu verleihen, »... wie sie früher über Euch gedacht haben.«


  Ramsay runzelte die Stirn. »Ich verstehe. Es handelt sich um MacGregors Leute, wie ich vermute. Mit diesem Mann will ich nichts zu schaffen haben.«


  »Ach nein? Die MacGregors haben mit den Mathesons von Glen Ciorram des Öfteren Geschäfte gemacht. Habt Ihr nicht von Iain Mór eine Viehherde erworben, die kurz zuvor den MacDonells gestohlen wurde?«


  Ramsays Nasenflügel bebten, und seine Augen loderten vor Zorn. Dylan registrierte befriedigt, dass der Mann es mit der Angst zu tun bekommen hatte. Er hob das Kinn und fuhr fort: »Ich habe drei mir treu ergebene Männer bei der Hand, die man vielleicht bei Laune halten sollte ...«


  Unhörbar für Ramsay mischte sich Sinann ein: »Und wer mag das wohl sein, du Lügner?« Als Dylan nichts darauf erwiderte, stichelte sie weiter: »Deine Methoden sind auch nicht unbedingt die eines Ehrenmannes, Dylan Robert Ma-theson.«


  Ramsay erhob sich, er schien einen Entschluss gefasst zu haben. »Nun gut, Mac a'Chlaidheimh, Ihr habt den Job, und Eure Freunde auch. Kommt, ich führe Euch durch das Gebäude.« Er warf einen viel sagenden Blick auf Brigid, die Dylan noch immer in der Hand hielt. »Den Dolch könnt Ihr wegstecken, meint Ihr nicht?«


  Dylan schob den Dolch mit dem Silbergriff in die unter seiner Gamasche verborgene Scheide zurück und verließ hinter Ramsay das Büro. Im Vorzimmer wandte sich Ramsay an den einäugigen Pförtner. »Ihr seid entlassen, Mr. Simpson. Ihr hättet diesen Mann nicht ohne meine Erlaubnis ins Haus lassen dürfen. Felix wird Euch Euren restlichen Lohn auszahlen. Lasst Euch nie mehr hier sehen.«


  Der Einäugige erhob wütenden Protest, doch Ramsay achtete nicht mehr auf ihn. Er bedeutete Dylan, ihm zu folgen, und führte ihn über die Wendeltreppe in das nächste Stockwerk. Dylan konnte der Versuchung nicht widerstehen, Simpson einen letzten Blick zuzuwerfen. Das gesunde Auge des Mannes funkelte hasserfüllt. Dylan wandte sich ab und ging weiter.


  Ramsay bewegte sich mit der Geschmeidigkeit einer Katze. Dylan musterte ihn nachdenklich. Er wusste, dass sich hinter der umgänglichen Fassade und der eleganten Kleidung ein eiskalter, gefühlloser Charakter verbarg. Dieser Mann hatte einst Dylan gegenüber damit geprahlt, dass er seine Frau schlagen würde und dass er sie und ihr Baby enterben. wolle; nach seinem Tod sollten sie vor dem Nichts stehen und der Junge öffentlich als illegitim gebrandmarkt sein. Ramsay war ein jakobitischer Spion, der sich nach außen hin als Whig ausgab, und niemand, noch nicht einmal sein Schwiegervater, wusste mit Sicherheit, wem seine Sympathien nun wirklich galten. Dylan verabscheute alles an seinem neuen Arbeitgeber, trotzdem riss er sich zusammen und besichtigte gemeinsam mit ihm bereitwillig das Gebäude, das er von nun an zu bewachen hatte.


  


  


  3. KAPITEL


  Cody Marshall schob ihre Brille höher auf die Nase, bevor sie sich in das nächste Buch über den Jakobitenaufstand von 1715 vertiefte. Viel Hoffnung hatte sie zwar nicht, aber sie vermisste Dylan so sehr, dass sie es nicht über sich brachte, die Suche aufzugeben. Sich in ihrem Stuhl zurücklehnend, räkelte sie sich und gähnte herzhaft. Collegestudenten huschten vorüber; ihre Schritte wurden von dem dicken Teppich gedämpft. Ein Obdachloser kauerte in einer Ecke; leichter Uringeruch drang aus seinen Kleidern.


  Codys Mann hielt es für reine Zeitverschwendung, dass sie so viele Nachmittage in der Bücherei von Nashville verbrachte, und sie konnte es ihm nicht einmal verdenken. Woher sollte der arme Raymond auch wissen, weshalb sie so plötzlich ihre Vorliebe für Geschichte und besonders für einen der unbedeutenderen britischen Kriege entdeckt hatte? Und es hatte auch wenig Sinn, ihn über ihre Motive aufzuklären. Sicher, sie liebte Raymond von ganzem Herzen - sie waren jetzt seit vier Jahren verheiratet -, aber dem Mann mangelte es an Fantasie, er würde nie begreifen, was mit Dylan geschehen war.


  Cody vermochte es ja selbst kaum zu glauben. Wenn sie die geheimnisvollen, innerhalb einer Woche vollständig verheilten Narben auf Dylans Rücken nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, wäre ihr seine Behauptung, von einer irischen Fee und ihrem verzauberten Schwert in die Vergangenheit zurückversetzt worden zu sein, als Produkt eines verwirrten Verstandes erschienen. Tatsächlich hatte sie sich eine Weile gefragt, ob vielleicht sie selbst verrückt geworden war. Doch nun, da Dylan auf so rätselhafte Weise verschwunden war, nachdem er ihr sein Auto vermacht hatte, wollte sie unbedingt herausfinden, was mit ihm passiert war.


  Außerdem hielt sie diese Beschäftigung für einen relativ harmlosen Zeitvertreib, dem sie nicht mehr Aufmerksamkeit widmete als einst den Fechtstunden, die sie bei Dylan genominen hatte.


  Sicherlich war Dylan mittlerweile tot, aber Cody war sich auch ziemlich sicher, dass er nicht so jung gestorben war, wie jedermann annahm. Die Polizei von Glen Ciorram hatte keinen Leichnam gefunden, sondern nur seinen Mietwagen mit Blutspuren an den Polstern. Dylans Pass hatte auf dem Boden vor dem Fahrersitz gelegen, und man hatte ganz in der Nähe des Wagens seine Kleider und eine Sporttasche gefunden. Geld und Kreditkarten waren verschwunden, daher waren die schottischen Behörden zu dem Schluss gekommen, dass es sich um einen Raubmord handelte. Cody jedoch hoffte, dass Dylan einen Weg zurück in die Vergangenheit gefunden hatte, um seinen Sohn zu sehen.


  »Dylan, wo steckst du nur?«, flüsterte sie leise, dann kehrte sie mit einem Ruck in die Gegenwart zurück. In letzter Zeit passierte es häufig, dass sie eine Zeit lang ihre Umwelt völlig vergaß, während ihre Gedanken um Dylan und sein Schicksal kreisten. Einzig ihre inbrünstige Hoffnung, er könne ein hohes Alter erreicht haben, linderte ihren Schmerz ein wenig, und eben dafür musste sie einen Beweis finden.


  Seufzend rieb sie sich über das Gesicht. Wenn sie nur einen klitzekleinen Hinweis auf seine Person entdecken könnte, würde sie vielleicht ihren Seelenfrieden wieder finden. Aber nirgendwo wurde ein Dylan Robert Matheson oder >Black Dylan< erwähnt. Wochenlang hatte sie nichts anderes getan, als jedes verfügbare Buch über das Schottland des 18. Jahrhunderts zu verschlingen, sogar solche, die von einer Zeit handelten, die Dylan selbst bei einer hoch gegriffenen Lebenserwartung nicht mehr erlebt haben konnte.


  Sie nahm vor dem Computer Platz und rief das Fernleiheverzeichnis auf, in dem sämtliche in den Leihbüchereien des Staates vorhandenen Bücher aufgeführt wurden. Auch wenn es noch so mühsam war, sie wollte so viel wie möglich über diesen Abschnitt der Geschichte herausfinden. Von den großem Büchereien in Los Angeles und New York hatte sie einige Bücher mit Namenslisten erhalten, die sie jetzt sorgfältig durchging und dabei nach einer falsch geschriebenen Version von Dylans Namen forschte. Aber sie konnte nichts entdecken. Mathesons tauchten hin und wieder einmal auf; anscheinend hatten sich die einzelnen Zweige dieses Clans entzweit, als sie sich für oder gegen König James VIII. entscheiden mussten. Im Zusammenhang mit der Schlacht bei Culloden wurden ein John Matheson, ein James Edward Matheson, ein Ciaran Robert Matheson und ein Alasdair Matheson erwähnt.


  Halt. Ciaran Robert Matheson? War das nicht der Name von Dylans Sohn? Cody schloss die Augen und rief sich das Telefongespräch ins Gedächtnis zurück, dass sie mit Dylan in der Nacht geführt hatte, in der er ihr von seinen zwei Jahren im 18. Jahrhundert erzählt hatte. Das Kind war im Januar zur Welt gekommen, im Jahr des ersten Aufstandes in diesem Jahrhundert. Die Mutter hatte Caitrionagh, der Sohn Ciaran geheißen. Ja, da war sie sich ganz sicher. Der Name von Dylans Sohn lautete Ciaran Robert Matheson. Er musste zum Zeitpunkt der Schlacht dreißig Jahre alt gewesen sein. Und Dylans zweiter Vorname lautete ja ebenfalls Robert.


  Rasch überflog sie die kurze Textstelle. »Die ausgehungerte jakobitische Armee verfügte über keinerlei Vorräte mehr, und am Morgen der Schlacht fehlten viele Soldaten, weil sie auf Nahrungssuche gegangen waren. Ciaran Robert Matheson führte einen Trupp Männer an, die diese verstreuten Soldaten wieder zusammentreiben sollten.« Das war alles. Ob Ciaran sich rechtzeitig zu Beginn des Kampfes auf dem Schlachtfeld eingefunden, ob er die Schlacht überlebt hatte oder ob er gefallen war, ging aus den knappen Sätzen nicht hervor.


  Cody stöhnte und griff nach einem weiteren Buch, das den letzten Jakobitenaufstand behandelte, doch obwohl sie den Rest des Nachmittags und den größten Teil des Abends damit verbrachte, nach weiteren Hinweisen auf Ciarans Schicksal zu suchen, konnte sie nichts Neues herausfinden. Schließlich gab sie auf und machte sich auf dem Heimweg. Es war schon fast dunkel.


  Raymond erwartete sie in gereizter Stimmung, als sie nach Hause kam. »Ich bin schon seit einer Stunde hier«, stellte er anklagend fest. Er lümmelte sich in dem grünen Ledersessel vor dem Fernseher und blickte nicht auf, als sie quer durch das Wohnzimmer in die Küche ging. Offensichtlich wollte er ihr Schuldgefühle einimpfen, denn er fuhr in demselben vorwurfsvollen Ton fort: »Du verbringst neuerdings mehr Zeit in der Bücherei als hier bei mir, wo du hingehörst. Weißt du, als ich dich geheiratet habe, hätte ich mir nie träumen lassen, dass ich einmal mit einem Toten um die Aufmerksamkeit meiner Frau wetteifern müsste.«


  Cody hängte ihre Schlüssel an den Messinghaken hinter der Küchentür, stellte ihre Tasche auf den Stuhl neben dem Toaster, legte den Mantel über die Stuhllehne und rollte die Ärmel hoch. Am liebsten hätte sie Raymond gesagt, er solle sich sein verdammtes Abendessen gefälligst selbst zubereiten, aber sie schluckte die Worte hinunter. Er wollte wegen ihrer Büchereibesuche Streit anfangen, und das durfte sie nicht zulassen. Also würde sie den Mund halten, ihm sein Essen machen und dabei hoffen, dass sie nicht die Beherrschung verlor. Sie überhörte weitere bissige Bemerkungen, während sie ein Paket Hähnchenteile aus dem Kühlschrank und eine gläserne Auflaufform aus dem Schrank unter dem Herd holte.


  Sich mit ihm auf eine Diskussion einzulassen wäre sinnlos, und Dylans Name zu erwähnen käme Selbstmord gleich. Dylan hatte nie eine Gefahr für ihre Ehe dargestellt -er hatte überhaupt niemanden heiraten wollen und sie, Cody, schon gar nicht -, aber sie hatte es aufgegeben, Ray davon überzeugen zu wollen. Sie und Dylan waren zusammen aufgewachsen und ihr ganzes Leben lang eng befreundet gewesen, aber sie konnte Ray nicht klar machen, was das bedeutete und warum die Tatsache, dass sie immer noch oft an Dylan dachte, nicht notwendigerweise hieß, dass sie ihren Mann nicht mehr liebte. Seufzend legte sie die Hähnchenteile in die Auflaufform, übergoss sie mit italienischem Soßendressing und schob alles in den Backofen. Dabei blinzelte sie ein paarmal, um die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. Sie vermisste Dylan auf eine Art, die sie einfach nicht erklären konnte. Während das Hähnchen im Ofen gar-te, hantierte sie in der Küche herum, weil sie nicht ins Wohnzimmer zurückgehen und sich Rays vorwurfsvollen Blicken aussetzen wollte.


  Das Essen verlief schweigend, bis Ray brummte: »Schmeckt prima« - rayanisch für >tut mir Leid<.


  »Danke«, erwiderte sie - codyanisch für >Entschuldigung angenommen<. Ray half ihr beim Abwaschen, was nur alle Jubeljahre einmal vorkam, deswegen verbrachte sie den Rest des Abends mit ihm vor dem Fernseher, anstatt die Nase in ein Buch zu stecken. Ausgleichende Gerechtigkeit. Trotzdem hatte sie den nächsten Tag bereits vollständig verplant. Raymond würde sich damit abfinden müssen, es gab nämlich noch eine Informationsquelle, die sie bislang noch nicht angezapft hatte.


  Dylans Mutter lebte auf der anderen Seite des Drakes's Creek in dem Nobelviertel, in dem sich im Laufe der letzten Jahre einige Stars der Countrymusic und andere Leute mit Geld auf dem Bankkonto niedergelassen hatten. Die Mathe-sons waren eine alteingesessene Familie, die ihre Wurzeln bis zum Bürgerkrieg und zu den ersten Siedlern in Tennessee zurückverfolgen konnte. Dazu kam noch, dass Mrs. Matheson Indianerblut in den Adern hatte. Obwohl Cody in dieser Gegend aufgewachsen war, die damals nur aus Farmland bestanden hatte, und nie den Wunsch verspürt hatte, aus dieser Stadt wegzuziehen, pflegte sie häufig zu scherzen, sie würde immer noch auf der falschen Seite des Creeks leben, obwohl sich ihre Verhältnisse beträchtlich gebessert hätten. Ray hörte das nicht gern, er fasste diese Bemerkung als verhaltene Kritik an seinem Gehaltsscheck auf, doch sie zuckte dann stets die Schultern und erklärte ihm, es gäbe wichtigere Dinge auf der Welt als Geld.


  Trotzdem kam sie sich klein und schäbig vor, als sie die Stufen zur Veranda der weißen Vorkriegsvilla emporstieg, die Dylans Eltern gehörte, und an die Tür klopfte.


  Während sie wartete, blickte sie über die dünne Schneedecke hinweg, die den Boden bedeckte, und kuschelte sich enger in ihre Lederjacke. Als Kind hatte sie oft hier gespielt. Damals war das Land kaum bebaut gewesen; offene Felder und Wälder hatten sich um dieses Haus herum erstreckt. Nun hatte die Stadtverwaltung hier eine Wohnsiedlung mit lauter Einfamilienhäusern errichtet, die wie Puppenhäuschen aussahen. Das baufällige Farmhaus, in dem sie ihre Kindheit erlebt hatte, war während ihrer Collegezeit abgerissen und das Gelände als Bauland erschlossen worden. Ihre Eltern hatten sich von dem Geld, das sie für ihr Haus bekommen hatten, ein Apartment in Louisville gekauft. Cody seufzte. Manchmal wünschte sie, sie könnte das Rad der Zeit zurückdrehen oder wenigstens anhalten.


  Im Haus rührte sich nichts. Sie klopfte noch einmal und wartete geduldig. Der Wind hatte welke braune Herbstblätter unter ein grünes Holzboot geweht, mit dem seit Jahren niemand mehr auf dem Wasser gewesen war. Die Farbe blätterte ab, und auf dem Holz lag eine dicke Staubschicht. Ansonsten war die steinerne Veranda leer. Die Februarkälte ließ Cody frösteln. Sie schlug den Kragen ihrer Jacke hoch. Sie wusste, dass Mrs. Matheson daheim war, denn ihr dunkelgrüner Jeep stand in der Einfahrt. Dylans Vater war um diese Zeit bestimmt in der Arbeit. Sie klopfte noch einmal, diesmal wesentlich energischer.


  Endlich wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet. »Ja bitte?«


  Cody spähte ins Haus, und ihr Herz wurde schwer. Sogar durch den schmalen Spalt konnte sie die Blutergüsse in Mrs. Mathesons Gesicht erkennen. Eine Seite war dunkellila verfärbt, das Auge fast zugeschwollen. »Mrs. Matheson? Ich bin's nur. Kann ich hereinkommen?«


  »Cody? Ich weiß nicht...«


  »Mrs. Matheson, es geht um ...« Sie wollte gerade sagen, es ginge um Dylan, als ihr einfiel, dass Dylans Mutter nicht wusste, was geschehen war. Sie glaubte, ihr Sohn sei in Schottland Opfer eines Raubmordes geworden. Stattdessen erklärte sie hastig: »Ich stelle ein paar Nachforschungen über Dylans Vorfahren an ... Wir haben vor seinem ... nun, wir haben darüber gesprochen, als wir uns das letzte Mal sahen. Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen, vielleicht können Sie mir ja weiterhelfen.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich da ...«


  »Bitte, Mrs. Matheson. Ich habe mich früher immer so gefühlt, als würde ich fast zur Familie gehören. Hoffentlich hat sich daran nichts geändert.«


  Einen Moment lang herrschte Stille, dann öffnete Mrs. Matheson die Tür und ließ Cody eintreten. Sie trug einen pinkfarbenen Hausanzug und hatte sich sorgsam frisiert, jedoch kein Make-up aufgelegt; noch nicht einmal versucht, die blauen Flecke irgendwie zu überschminken. Cody hatte sie schon oft so gesehen und immer verstanden, warum Dylan abends nie hatte nach Hause gehen wollen. Tatsächlich hatte er Codys Mom häufig überredet, ihn zum Essen bleiben zu lassen, weil er nicht zu Hause essen wollte.


  Am liebsten hätte sie Mrs. Matheson bei den Schultern gepackt, sie geschüttelt und ihr eingehämmert, endlich ihr Leben zu ändern, aber sie hielt den Mund. Wozu sollte sie die arme Frau noch mehr aufregen? Also gab sie vor, die Blutergüsse nicht zu bemerken, folgte Dylans Mutter in das Wohnzimmer, zog ihre Jacke aus und legte sie über die Sofalehne. Das Haus war ordentlich aufgeräumt und geschmackvoll eingerichtet. Seit ihrem letzten Besuch hatten die Mathesons eine neue Wohnzimmergarnitur angeschafft. Alles blitzte vor Sauberkeit, und dennoch wirkte der Raum so unpersönlich wie ein Zimmer im Schaufenster eines Möbelgeschäftes. Der Fernseher schwieg, nur das gleichmäßige Ticken der Standuhr im Nebenraum - gleichfalls eine Neuanschaffung - zerriss die Stille.


  Cody nahm auf dem Sofa Platz, beugte sich vor und kam direkt zur Sache. »Mrs. Matheson, bevor Dylan nach Schottland gefahren ist, hat er einmal einen Mann namens Black Dylan erwähnt.«


  Mrs. Matheson nickte. »Das ist eine Geschichte, die Kenneth' Vater gerne erzählt hat; sie handelt von einem schottischen Straßenräuber, der vor mehreren Jahrhunderten sein Unwesen trieb. Black Dylan war kein direkter Vorfahre, glaube ich, sondern gehörte nur zum selben Zweig der Mathesons wie Kenneth. Wahrscheinlich ein Cousin. Möchtest du etwas trinken, Cody? Fruchtsaft? Oder lieber einen heißen Tee? Soll ich dir einen Tee machen?«


  Cody nickte. Draußen war es kalt, ihre Finger waren ganz klamm, und etwas Heißes zu trinken würde ihr gut tun. Außerdem wusste sie, dass Mrs. Matheson das Gespräch leichter fallen würde, wenn sie etwas zu tun hatte. Sie folgte Dylans Mutter in die Küche. »Ein Straßenräuber? Wie hat Ihr Schwiegervater das denn herausgefunden? In den Geschichtsbüchern werden die Namen von Outlaws doch gar nicht erwähnt.« Es sei denn, sie waren auf Aufsehen erregende Weise hingerichtet worden. Sie hatte genug darüber gelesen, um Bescheid zu wissen, und konnte nur beten, dass man Dylan nicht gehängt oder gar enthauptet hatte.


  »Diese Geschichte steht ja auch in keinem Buch.« Mrs. Matheson nahm zwei Becher aus dem Schrank und hängte in jeden einen Teebeutel. »Sie wurde von den Mathesons in Schottland mündlich überliefert. Wir haben sie von einem Offizier gehört, mit dem Kenneth' Vater sich angefreundet hat, als er während des Zweiten Weltkrieges in England stationiert war. Die beiden Männer fanden heraus, dass sie denselben Namen trugen, James Matheson, und nach weiteren Gesprächen stellten sie fest, dass sie auch beide von dem in den westlichen Highlands ansässigen Matheson-Zweig abstammten. Der Schotte kam sogar aus dieser Gegend und steckte voller Geschichten über den Matheson-Clan, und Dad Matheson hatte es die von Black Dylan besonders angetan. Er erzählte sie uns immer wieder, und als Dylan geboren wurde ...« Ihre Stimme brach, und Cody wartete geduldig, bis sie sich wieder gefasst hatte. Schließlich fuhr Mrs. Matheson fort: »Als Dylan geboren wurde, entschieden wir uns für diesen Namen, weil er uns so gut gefiel.« Ein zittriges Lächeln spielte um ihre Lippen, und sie fügte leise hinzu: »Wir haben den Namen allerdings nicht aus Verehrung für einen Wegelagerer ausgesucht, wir legten keinen Wert darauf, dass Dylan später einmal seinem Vorfahr nacheifern könnte.«


  Cody spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich, wusste sie doch, dass Dylan genau das getan hatte. »Er muss aber weit mehr gewesen sein als ein gewöhnlicher Bandit, sonst würden die Leute nicht noch Jahrhunderte später von ihm sprechen«, bemerkte sie vorsichtig.


  Mrs. Matheson zuckte die Schultern. »Ich weiß es wirklich nicht. Er war eine schillernde Persönlichkeit. Dad Matheson meinte, er sei ein echter Volksheld gewesen, aber frag mich nicht, warum.« Cody kannte den Grund. Dylan hatte zur Bande des noch viel berühmteren und allseits verehrten Rob Roy gehört. »Mir gefiel der Name einfach, weil ich damals ein großer Bob-Dylan-Fan war. Wenn Dad Matheson diese alte Geschichte hervorkramte, habe ich gar nicht richtig hingehört.«


  Cody verbarg ihre Enttäuschung, griff nach dem sprudelnden Wasserkessel und goss den Tee auf.


  Doch plötzlich gab Dylans Mutter einen überraschten Laut von sich, und ein träumerischer Ausdruck trat in ihre Augen. »Ehe er abreiste, sagte er ...«, sie schluckte hart, als sie an den letzten Besuch ihres Sohnes dachte, »... bat er mich, diesen Black Dylan in den Geschichtsbüchern nachzuschlagen. Ich sollte auch auf die gälische Schreibweise des Namens achten ... Was sagte er doch gleich? Ich weiß es nicht mehr genau. Dylan ... Doo? Kann das sein?«


  Cody kannte nur ein paar gälische Worte, aber sie wusste, dass diese Sprache über eine große Anzahl von stummen Mitlauten verfügte. Ein Wort, dass wie >doo< ausgesprochen wurde, konnte sonst wie geschrieben werden. »Der gälische Ausdruck für Black Dylan? Das gälische Wort für schwarz klingt so ähnlich wie doo. Ich könnte mal in einem Wörterbuch nachsehen ...«


  Dylans Mutter biss sich auf die Lippe und starrte blicklos in ihren Becher. Cody nippte an ihrem Tee und wartete geduldig ab, sah dann aber zu ihrem Schrecken, dass Mrs. Mathesons Lippen zu zittern begannen und ihre Nasenspitze rot anlief. Schließlich gestand die ältere Frau zögernd: »Er wollte, dass ich Kenneth verlasse. Das war das Letzte, was er zu mir sagte, ehe er ging.« Tränen rollten über ihre Wangen. Sie wischte sie ungeduldig weg, schnüffelte und fuhr dann fort: »Ich habe es noch nicht über mich gebracht, in sein Karatestudio zu gehen. Ich weiß, er wollte, dass ich in seine Wohnung ziehe, aber ich bringe es einfach nicht fertig. Kenneth möchte, dass ich alles an Dylans Assistenten verkaufe, aber das kommt für mich nicht infrage.«


  »Kümmert sich Ronnie jetzt um den Betrieb?«


  Mrs. Matheson nickte. »Er ist aus allen Wolken gefallen, als er erfuhr, dass er zehn Prozent vom Geschäft geerbt hat. Jetzt sorgt er dafür, dass der Laden läuft - wie Dylan es in seinem Testament gewünscht hat. Aber in Dylans Apartment ist noch niemand gewesen. Alle seine Sachen sind noch da. Ich ... ich könnte es nicht ertragen, dort zu wohnen.«


  Codys Stimme klang weich. »Er wollte Sie in Sicherheit wissen; Ihnen einen Zufluchtsort schaffen. Er hat Sie sehr geliebt, glaube ich.«


  Dylans Mutter stellte ihren Teebecher ab, schlug die Hände vor das Gesicht und begann zu schluchzen. Cody ging zu ihr hinüber und legte ihr tröstend den Arm um die Schultern. Nur zu gerne hätte sie Mrs. Matheson erzählt, was sie wusste, aber auch das wäre kein großer Trost für die arme Frau gewesen. Dylan war zwar nicht mit dreißig gestorben, aber trotzdem war er inzwischen längst tot und begraben und würde nie wieder zurückkommen.


  


  


  4. KAPITEL


  Die Büroräume von Ramsay, Ltd., erstreckten sich über fünf Stockwerke. Zahlreiche Angestellte arbeiteten sich mit tintenverschmierten Fingern durch riesige Aktenberge hindurch. Dylan fiel auf, dass alle gut und teuer gekleidet waren. Sie trugen der südlich der Hochlandgrenze herrschenden Mode gemäß enge Kniebundhosen und beäugten Dylan in seinem Kilt voller Verachtung. Ihre Mäntel waren aus feiner Wolle gewebt, gut geschnitten und in gedeckten Farben gehalten. Dylan gewann mehr und mehr den Eindruck, dass Ramsays Angestellte großzügig entlohnt wurden. Keiner der Männer schien über seinen Anblick sonderlich erfreut zu sein, doch sagte niemand ein Wort, während ihr Arbeitgeber seinen neuen Leibwächter herumführte. Gelegentlich nickte einer der Männer ihm knapp zu, doch Dylan war sicher, dass sie über ihn tuscheln würden, sobald er und Ramsay den Raum verlassen hatten.


  Dann schlüpfte Ramsay in seinen Mantel, griff nach seinem Rapier, das an der Wand seines Büros an einem Haken hing, und bedeutete Dylan, ihm zu folgen. Sie schlugen den Weg zur High Street ein und bogen dann rechts Richtung Festimg ab. Ramsay schlenderte gemächlich durch die Gassen, grüßte Männer, die er kannte, mit einem Lächeln und einem freundlichen Nicken und blieb gelegentlich stehen, um dem einen oder anderen die Hand zu schütteln und ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Dylan hielt sich hinter ihm und beobachtete die Straße und das Gewirr von Händlern, Karren, Reitern und Kindern, die zwischen den Fußgängern hin und her rannten. Schon kurz nach seiner Ankunft in diesem Jahrhundert hatte er gelernt, dass es sich empfahl, stets ein waches Auge auf seine Umgebung zu halten, denn fast jeder Mann führte eine Waffe mit sich. Selbst die, die ihre Degen zu Hause gelassen hatten, trugen mit Sicherheit einen Dolch oder einen sgian dubh am Körper verborgen. Und ob-wohl er noch nirgendwo in Schottland so viele Menschen auf einem Haufen gesehen hatte, fiel es ihm nicht schwer, jeden, der sich ihm näherte, rasch auf seine Gesinnung hin abzuschätzen.


  Ramsay blieb stehen, wandte sich zu ihm um und erklärte: »Ich habe eine Verabredung in einem Kaffeehaus in der Lawnmarket Street. Danach gehen wir zu den Docks hinunter. Dort besitze ich zwei große Lagerhäuser. Ich handele so ziemlich mit allem, was sich verkaufen lässt - Rohwolle, Tuch, Leinen, Getreide, Zucker aus Madeira und Amerika, Öl, Eisenwaren, die ich von den Schmieden im Lowland erwerbe, Gold, Silber, Gewürze - einfach mit allem.«


  »Und, nicht auch mit Sklaven?« Die Bemerkung war scherzhaft gemeint gewesen, aber Dylan sah sofort, dass er offenbar einen wunden Punkt getroffen hatte. Ramsay warf ihm einen forschenden Blick zu und überlegte einen Moment.


  »Ich sagte, ich handele mit allem, was mir Profit bringt. Ich bin auch an Sklavenschiffen beteiligt. Das ist ein Gewinn bringendes Geschäft, die Nachfrage nach Sklaven ist in Amerika sehr groß.«


  »Und es stört Euch nicht, dass Ihr Menschen wie Ware verkauft?«


  Ramsay lachte humorlos auf, dann blieb er erneut stehen und musterte Dylan wie ein seltenes Insekt. In seinen hellen Augen lag eine solche Kälte, dass Dylan ein Schauer über den Rücken lief. »Ihr vergesst Euch. Habt Ihr Eurem früheren Arbeitgeber gegenüber auch einen so unverschämten Ton an den Tag gelegt?«


  Dylans Augen wurden schmal. »Ich bitte um Entschuldigung. Das war sehr unhöflich von mir.« Ramsays Tonfall brachte ihn zur Weißglut, aber wenn er sich nicht beherrschte, würde er bald gefeuert werden und schlimmstenfalls im Gefängnis landen. Er biss sich auf die Lippe und blickte zu Boden.


  Ramsay schwieg eine Weile, dann setzte er seinen Weg fort, wobei er beiläufig bemerkte: »Ich bekomme die Sklaven ja auch nicht umsonst, vergesst das nicht. Ich kaufe sie anderen Leuten ab. Also bin nicht ich es, der sie versklavt, ich transportiere sie nur von einem Ort zum anderen, und dabei steigt ihr Wert. Wenn ich das nicht täte, würde ein anderer das Geschäft machen. Und wenn Eure Leute in den Kolonien nicht so wild darauf wären, immer mehr Sklaven zu kaufen, würde der Menschenhandel vielleicht über kurz oder lang eingestellt werden.«


  Dylan grunzte nur: »Aye, Sir« und gab vor, von einem Schaufenster gefesselt zu werden, in dem leuchtend bunte Wollsachen ausgestellt waren. Zu seinem großen Ärger musste er Ramsay Recht geben. Es traf zu, dass seine amerikanischen Vorfahren - sowohl die Mathesons als auch die Brosnahans - und auch einige andere Zweige seiner Familie bis zum Ausbruch des Bürgerkrieges Sklaven gehalten hatten. Da er in diesem Jahrhundert sozusagen den Platz seiner eigenen Vorfahren einnahm, stand es ihm schlecht an, sich als Moralapostel aufzuspielen.


  Ramsay fuhr fort: »Glaubt mir, es gibt keine Rasse auf der Welt, die nicht bereitwillig ihre eigenen Angehörigen in die Sklaverei verkauft, wenn man ihr die Gelegenheit dazu gibt.« Als Dylan keine Antwort gab, meinte er: »Nun, auf jeden Fall habt Ihr und Eure Männer für meine Sicherheit zu sorgen. Während meiner Arbeitszeit und auf Reisen werdet Ihr, Mac a'Chlaidheimh, als mein Leibwächter fungieren, und Eure Männer werden meine Lagerhäuser bewachen. Ihr seid für mein Leben und meinen Besitz verantwortlich. Fühlt Ihr Euch dieser Aufgabe gewachsen?«


  Dylan nickte. »Aye, Sir.«


  Sinann, die über ihren Köpfen schwebte, schnitt Ramsay eine verächtliche Grimasse und zischte, obgleich er sie weder sehen noch hören konnte: »Wenn du wüsstest, dass er dich am liebsten eigenhändig umbringen würde!« Dylan musterte sie streng und runzelte die Stirn, doch sie verzog nur das Gesicht, schwirrte zu ihm hinüber und flüsterte ihm zu: »Sieht nicht so aus, als ob er dich mit zu sich nach Hause nehmen und dich seiner Frau vorstellen möchte, Freundchen.«


  Dylan hätte der kleinen Nervensäge am liebsten mit der Faust gedroht. Stattdessen wandte er sich an Ramsay. »Ich schicke jemanden zu meinen Männern. In ein, zwei Wochen dürften sie hier sein. Wie viel Lohn soll ich ihnen in Aussicht stellen?«


  Ein Lächeln spielte um Ramsays Lippen, und er erwiderte gedehnt: »O, ich denke, ich kann es mir leisten, der jakobitischen Armee drei Männer abspenstig zu machen.«


  »Möglich. Aber könnt Ihr es Euch auch leisten, sie von Rob Roy wegzulocken?«


  Ramsays Lächeln erstarb, kehrte aber gleich darauf zurück. »Nun gut, sagen wir sechs Pence für jeden Mann, den Ihr mir bringt. Und einen Shilling drei Pence pro Tag für Euch selbst.«


  Sinann stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Och, das ist ein guter Lohn, den er dir da anbietet. Ein ganzer Shilling mehr, als du bei der Armee verdient hast!«


  Dylan widersprach nicht. Ramsay bot ihm beinahe doppelt so viel Geld, wie Iain Mór ihm gezahlt hatte, und sogar davon hatte er im Laufe der Zeit fünf Guineen zurücklegen können, die noch in Ciorram auf ihn warteten. Trotzdem sagte er: »Sieben Pence pro Tag und Mann.« Sechs Pence wären ein durchaus angemessener Lohn gewesen, genauso viel, wie Rob Roy seinen Leuten für die Viehdiebstähle gezahlt hatte, aber er musste den Männern einen Anreiz bieten, die Highlands zu verlassen, und er wusste, dass er Ramsay noch höher treiben konnte.


  Damit behielt er Recht. Nach kurzer Überlegung nickte Ramsay. »Abgemacht.« Dann lächelte er wieder. »Da sind wir ja schon.« Er trat durch eine schmale Tür in einen niedrigen Raum und nahm seinen Hut ab. Dylan folgte ihm.


  Das Kaffeehaus war klein und dämmrig; es roch nach starkem Kaffee, Rauch und fettigem Essen. An mehreren Holztischen drängten sich Gruppen von Männern, die in eine angeregte Unterhaltung verstrickt waren. Einige flüsterten nur miteinander, andere sprachen in lautem, prahlerischem Tonfall. Dylan gellte das Stimmengewirr in den Ohren, obgleich der Raum eine hohe Decke hatte und die großen Fenster einen Spalt offen standen. Die Wände waren schwarz von Fett und Ruß. Dylan folgte Ramsay zu einem Platz in der Nähe des riesigen steinernen Herdes am anderen Ende des Schankraumes. Ein großer Eisentopf, von dem ein würziger Duft aufstieg, hing über dem Feuer. Dylan spürte, wie ihm das Wasser im Mund zusammenlief, und er schluckte heftig.


  An einer Seite des Raumes verlief ein breiter Holztresen, hinter dem sich ein Mann mit einer speckigen Schürze zu schaffen machte. Er eilte geschäftig hin und her, stellte Getränke und Speisen auf die Theke, nahm Münzen entgegen, gab aus einem hölzernen Kästchen Wechselgeld heraus und nutzte jeden freien Augenblick, um die Theke abzuwischen. Die Gäste mussten sich ihre Getränke selbst holen, die Mahlzeiten wurden von einem Schankjungen serviert, der zwischen den Tischen umherhuschte, abräumte und die Geldstücke einsammelte, die die Gäste auf den Tischen zurückließen.


  Ramsay trat auf einen Mann zu, der bereits am Tisch saß, seinen federgeschmückten Hut neben sich gelegt hatte und einen irdenen Krug in den Händen hielt. Als er Ramsay sah, erhob er sich und verbeugte sich flüchtig. Die beiden Männer tauschten kurze Grußfloskeln aus, dann nahmen sie am Tisch Platz. Ramsay warf Dylan eine Münze zu, die dieser geschickt auffing, und befahl ihm: »Holt mir Kaffee!«


  Dylan nickte, obwohl er innerlich vor Wut schäumte, und trat an die Theke, um das Gewünschte zu bestellen.


  Sinann, die hinter ihm herflatterte, kicherte spöttisch. »Dein Stolz ist hier vollkommen fehl am Platze. Du hast darauf bestanden, dass er dich in seine Dienste nimmt. Und er bezahlt dich gut, viel besser als Caits Vater damals. Also verhalte dich dementsprechend.« Dem hatte Dylan nichts entgegenzusetzen. Schließlich hatte er Ramsay praktisch gezwungen, ihn einzustellen, also durfte er sich über dessen Benehmen nicht beklagen. Außerdem durfte er es sich mit dem Mann nicht verderben, wenn er Cait aus seinen Fängen retten wollte.


  Er brachte Ramsay seinen Kaffee und wollte ihm die eineinhalb Farthing Wechselgeld zurückgeben, doch Ramsay winkte ungeduldig ab. Dylan war es recht so, er schob die Geldstücke in seinen sporran, um sie später für einen Humpen Ale auszugeben.


  Ramsay bedeutete ihm, auf einem Stuhl an der Wand Platz zu nehmen. Dylan gehorchte, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Mauer, zückte Brigid und begann, sich die Fingernägel zu säubern, während er die Unterhaltung der beiden Männer aufmerksam verfolgte. Von seinem Platz aus konnte er jedes Wort genau verstehen, wenngleich er auch in das Gespräch nicht mit einbezogen wurde.


  Ganz offensichtlich hielten die beiden Kaufleute Dylan für zu beschränkt, um zu verstehen, was sie miteinander besprachen. Da er einen Kilt trug, stuften sie ihn automatisch als ungebildeten, des Lesens und Schreibens unkundigen Highlander ein, der vom Geschäftswesen keinerlei Ahnung hatte. Sie konnten ja nicht wissen, dass Dylan aus dem 20. Jahrhundert stammte, an der Vanderbilt University in Nashville, Texas, studiert und ein Diplom in Wirtschaftswissenschaften erworben hatte. Zwar würden sich die Welthandelsbedingungen im Laufe der nächsten drei Jahrhunderte grundlegend ändern, dennoch vermochte Dylan dem Gespräch mühelos zu folgen.


  Es ging um Weinhandel. Ramsay und sein Freund diskutierten über die Preise in Le Havre, Burgund und Nancy, und schon bald kannte Dylan den genauen Marktwert verschiedener Weine in London und Glasgow. Auch erfuhr er die Namen von drei von Ramsays Schiffen - Dover, Sea Lion und Marietta - sowie ihre jeweilige Ladekapazität. Die beiden ersteren brachten Wein nach New York, und das dritte war mit einer Ladung Muskovade1 - was immer das sein mochte -nach Frankreich unterwegs. Die Unterhaltung langweilte ihn und brachte ihn seinem Ziel, Cait zu finden, keinen Schritt näher, trotzdem prägte er sich alles, was er hörte, genau ein. Vielleicht hatte er ja später einmal Verwendung dafür.


  Es überraschte ihn nicht, dass beide Männer Amsterdam anscheinend als eine Art finanzielles Mekka betrachteten. Dylan wusste bereits, dass Holland großen Einfluss auf den Welthandel ausübte, das britische Imperium auf diesem Gebiet dagegen noch keine wesentliche Bedeutung erlangt hatte. Jetzt hörte er, dass Ramsay die Fühler nach Maklern an der Amsterdamer Börse ausstreckte, die bereit waren, auf Provisionsbasis für ihn zu arbeiten. Aber der zweite Mann am Tisch war Engländer, Ramsays Partner an der Londoner Börse, wie es aussah, und er hatte für Amsterdam nur Verachtung übrig. »Zu umständlich«, bemerkte er, wobei sein Tonfall deutlich besagte, dass er >lohnt die Mühe nicht< meinte. Ramsay verfolgte das Thema nicht weiter, aber Dylan sah ihm an, dass er fest entschlossen war, einen Agenten in Amsterdam zu finden; wenn nicht über diesen Mann, dann eben durch einen anderen.


  Im Laufe des Nachmittags begann Dylans Magen vernehmlich zu knurren, doch er wagte es nicht aufzustehen und sich an der Theke etwas zu essen zu besorgen, weil er Angst hatte, etwas von dem Gespräch zu versäumen. Sinann rollte sich zu seinen Füßen auf dem Boden zusammen, um ein Nickerchen zu machen.


  Während er der Unterhaltung der beiden Männer lauschte, sah sich Dylan in der Gaststube um. Immerhin war er Ramsays Leibwächter und musste als solcher zumindest den Anschein erwecken, als läge ihm die Sicherheit seines Arbeitgebers am Herzen. Die anderen Gäste schenkten ihm keinerlei Beachtung, sie waren mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt. An einem Nebentisch saß eine Gruppe gut gekleideter, jedoch bereits stark angetrunkener Männer, die immer wieder in dröhnendes Gelächter ausbrachen. In ihrer Begleitung befanden sich zwei Frauen, an deren Beruf Dylan keinerlei Zweifel hegte. Das Haar hing ihnen unordentlich ins Gesicht, und die Brüste drohten aus den knappen Miedern zu quellen. Sie wirkten schmuddelig und ordinär und hatten ganz offensichtlich gleichfalls entschieden zu viel getrunken. Dylan beobachtete sie belustigt und wartete darauf, dass sie auch die letzten Hemmungen ablegten und ihre Brüste ganz entblößten. Einer der Männer zog das jüngere Mädchen auf seinen Schoß und ließ seine Hände unter ihren Rock gleiten, woraufhin sie wollüstig zu stöhnen begann.


  Doch plötzlich ging Dylan auf, dass Cait dasselbe Schicksal bevorstand, wenn es ihm nicht gelang, sie fortzubringen, bevor ihr Mann sie aus dem Haus jagte. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn, und er wandte angeekelt den Blick ab. Das anstößige Schauspiel hatte seinen Reiz für ihn verloren.


  Der Engländer sagte gerade leise zu Ramsay: »... und die Flotte Seiner Majestät ist hinter der Spirit her, wie ich hörte.«


  Einen Moment lang herrschte Stille. Der Engländer wartete auf Ramsays Antwort. Nach einer Weile erwiderte der Lowlander gedehnt: »Tatsächlich? Und was hat das mit mir zu tun?«


  Der andere Mann neigte den Kopf spöttisch zur Seite. »Wenn sie aufgebracht wird, würde das Eurem Geldbeutel sehr wehtun, nicht wahr?«


  Ramsay lachte, doch Dylan entging der schneidende Unterton in seiner Stimme nicht, als er entgegnete: »Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr redet, Charles. Die Spirit ist genauso wenig mein Eigentum wie das Flaggschiff Seiner Majestät. Alle meine Geschäfte halten sich im Rahmen des Gesetzes, und ich wüsste nicht, dass diese Art der Sklaven Verschiffung legal wäre.«


  Der Engländer verzog nur leicht das Gesicht. »Wenn Ihr das sagt, Connor ...« Es war klar, dass er Ramsay durchschaute, der offensichtlich nur das Thema wechseln wollte und dann auch kurz darauf die Unterredung beendete. Beide Männer erhoben sich, Ramsay verabschiedete sich mit einer Verbeugung von dem Engländer und bedeutete Dylan, ihm zu folgen.


  Dylan stieß Sinann leicht mit dem Fuß an, um sie zu wecken, dann trat er hinter Ramsay auf die Straße hinaus. Der Kaufmann winkte eine Mietdroschke heran, die sie zu den Docks brachte. Dort zeigte er Dylan die beiden großen Gebäude, für deren Schutz dieser von nun an verantwortlich war. Nachdem sie ausgestiegen waren, bemerkte Ramsay: »Wenn Eure Männer kommen, können sie hier schlafen. In jedem Speicher gibt es Matratzen und Nachttöpfe. Früher habe ich dort gelegentlich einen Wachmann untergebracht.« Er deutete auf das nächstgelegene Lagerhaus. »Dort hat Euer Vorgänger gewohnt, also denke ich, Eure Männer werden sich hier schon einrichten. Ihr selbst werdet Euch in Edinburgh ein Zimmer nehmen.«


  »Ich sollte mich des Nachts lieber in Eurer Nähe aufhalten, zu Eurer eigenen Sicherheit. Habt Ihr denn in Eurem Haus keine freie Kammer?«


  »Nein«, grunzte Ramsay und strebte auf die Tür des Lagerhauses zu.


  Entschlossen, nicht lockerzulassen, folgte ihm Dylan eilig. »Ihr habt doch sicher Dienstbotenunterkünfte«, beharrte er. »Mir würde auch schon eine Ecke in der Küche genügen.« Hauptsache, es gelingt mir, in das Haus hineinzukommen.


  »Ach was. Mietet Ihr Euch nur irgendwo in Edinburgh ein. Ich lege großen Wert auf meine Privatsphäre.«


  »Aber als Euer Leibwächter bin ich verpflichtet, für Eure Sicherheit...«


  Ramsay warf ihm einen schwer zu deutenden Blick zu und blieb so abrupt stehen, dass Dylan, der auf den glitschigen Pflastersteinen ausgerutscht war, beinahe gegen ihn geprallt wäre. »Nehmt Euch im Hogshead Inn ein Zimmer. Leisten könnt Ihr es Euch jetzt ja.«


  Dylan nickte und ließ das Thema fallen. Jedes weitere Wort würde nur bewirken, dass Ramsay Verdacht schöpfte.


  Ramsay führte ihn durch das Lagerhaus, und Dylan blickte sich neugierig um. Im Gegensatz zu den meisten anderen Gebäuden in Edinburgh bestand dieses aus Holz und war mit Waren aller Art voll gestopft. Säcke mit Gerste, Hafer und Weizen türmten sich so hoch, dass Dylan nicht an den obersten heranreichte, was ihm umso erstaunlicher vorkam, als es keine Paletten und natürlich auch keine Gabelstapler gab. Die Säcke waren alle von Hand übereinander geschichtet worden. Überall standen Kisten in allen Größen herum. Gebündelte und gestapelte Nerzfelle aus Russland verbreiteten einen durchdringenden Gestank nach Gerbsäure. Als Dylan einen schmalen Gang hinunterschlenderte, sah er Weine aus Frankreich, Gewürze aus dem Mittleren Osten und Ballen kostbarer Seidenstoffe aus Asien. Er wunderte sich weniger über die große Menge der vorhandenen Güter als vielmehr über die erstaunliche Vielfalt. Während der zwei Jahre, die er in diesem Jahrhundert in den Highlands verbracht hatte, war ihm noch nie etwas Vergleichbares vor Augen gekommen. Noch nicht einmal auf dem großen Markt in Crieff, wo die Viehtreiber ihre Herden feilboten und Händler aus allen Teilen des Landes darauf warteten, ihnen den erzielten Gewinn wieder aus der Tasche zu ziehen, gab es so viele verschiedene Produkte zu kaufen. Dieser Luxus hätte sogar Iain Mór in Erstaunen versetzt, der immerhin der Laird eines großen Clans und Herr über viele Täler war.


  Er deutete auf einen Stapel Getreidesäcke und bemerkte: »Oben im Norden gibt es eine ganze Reihe von Familien, denen diese Vorräte über den Winter helfen würden.«


  »Aber da sie kein Geld haben, um sie zu kaufen, müssen sie eben sehen, wie sie durchkommen.«


  Dylan wusste, dass er lieber den Mund halten sollte, trotzdem fragte er scharf: »Ihr würdet diese Leute, ohne mit der Wimper zu zucken, verhungern lassen?«


  Ramsay lachte. »Wenn diese Barbaren hungern, dann sollen sie von ihren unwirtlichen Bergen herunterklettern und arbeiten. Aber sie sind störrisch wie die Maulesel. Sie wollen einfach nicht begreifen, dass ihr bisschen Land sie nicht alle ernähren kann, und sie produzieren nichts, was sich verkaufen lässt. Deswegen verhungern sie.«


  Obwohl es Dylan zutiefst widerstrebte, musste er Ramsay Recht geben. Viele Clans hielten hartnäckig an den alten Traditionen fest, die den Zusammenhalt der Familien förderten und Außenseiter ausschlossen, und wehrten sich daher heftig gegen moderne kapitalistische Strukturen. Es würden noch viele Familien vom Land ihrer Vorfahren vertrieben werden, bis sich daran etwas änderte. Zwei weitere Aufstände und unermessliches Leid mussten die Clans noch hinnehmen, bevor in ungefähr siebzig Jahren mit Bonnie Prince Charlie auch der letzte Hoffnungsschimmer, das Lehnssystem doch noch retten zu können, endgültig sterben würde.


  Ramsay brachte ihn zur High Street zurück, ließ ihn dort aussteigen und fuhr dann mit der Mietdroschke davon. Dylan wartete, bis die Kutsche außer Sichtweite war, dann flüsterte er Sinann zu: »Ist dieser Mann nicht ein mieses Stück Dreck?«


  »Aye«, stimmte sie zu.


  Dylan drehte sich um und blinzelte ihr zu. »Du bist tatsächlich mit mir einer Meinung?«


  Die Fee hob die Schultern. »Ausnahmsweise muss ich zugeben, dass du Recht hast.«


  Dylan starrte über die High Street. Nachdenklich meinte er: »Ich frage mich, was Iain Matheson, Laird der Mathesons von Glen Ciorram und Herr auf Tigh a'Mhadaidh Bhäin wohl sagen würde, wenn er wüsste, dass er seine Tochter mit einem jener Kapitalisten verheiratet hat, die nur allzu gern sein Land beschlagnahmen, seinen Clan davonjagen und das ganze Tal in eine riesige Schafzuchtfarm verwandeln würden. Genau das wird nämlich innerhalb der nächsten Zeit passieren. In ungefähr dreißig Jahren wird der letzte Jakobitenaufstand bei Culloden niedergeschlagen, und Engländer und Lowlander werden die Highlands besetzen und die Menschen von dort vertreiben. Die Glücklicheren unter ihnen wird man nach Amerika verschiffen, oder sie treten in die englische Armee ein, die anderen wird man in den Kerker werfen oder wegen Hochverrats hängen. Alle werden sie trauernde Familien hinterlassen, ganz zu schweigen von den Lücken auf dem Arbeitskräftemarkt, die sich erst Generationen später wieder schließen können.« Er sah sich noch einmal um, bog dann in die nächste Gasse ein und hielt nach einem Schild mit einem Eberkopf Ausschau.


  Sinann folgte ihm und flatterte ab und an hoch, um ihn einzuholen, denn sie musste für jeden seiner Schritte gleich drei machen. »Nein, das werden sie nicht. Du bist dazu bestimmt, das zu verhindern. Du bist unser neuer Cuchulain und wirst unser Volk von den Unterdrückern befreien.«


  Dylan seufzte nur und erwiderte nichts darauf. Es hatte keinen Sinn, sich auf eine Diskussion mit dieser Fee einzulassen.


  Die Sonne war schon fast untergegangen, und beinahe hätte Dylan das Schild des Hogshead Inn übersehen. Das Gasthaus lag am nördlichen Fuß des Felsens von Edinburgh in einer engen Gasse. Es sah einfach, aber sauber und einladend aus, also ging er hinein und erkundigte sich nach den Preisen. Ein Zimmer sowie die Mahlzeit, die er sich mit hinaufnahm, kosteten mehr, als er gedacht hatte, doch er hatte keine Lust, die ganze Nacht durch Edinburgh zu wandern. Er bezahlte ohne Murren und stieg mit einem Holzteller voll kaltem Hammelfleisch und einem Humpen Ale die Wendeltreppe zum vierten Stock hoch, wo sein Zimmer lag.


  Der Raum war nicht nur teuer, sondern auch sehr klein. Er bot gerade genug Platz für eine niedrige Pritsche und einen Tisch, auf dem eine Kerze und eine irdene, mit einem Leinentuch bedeckte Waschschüssel nebst Wasserkrug standen. Der Fäkaliengestank, der in dem Zimmer herrschte, verschlug ihm den Atem. Er hielt sich die Nase zu und blickte sich suchend um.


  »Du lieber Himmel!« Angewidert stellte er sein Essen auf den Tisch, schnallte sein Wehrgehenk ab und lehnte sein Schwert gegen die Wand, dann bückte er sich und zog einen Nachttopf unter dem Bett hervor, den der vorherige Bewohner des Zimmers halb gefüllt zurückgelassen hatte. Als er sich über das Bett beugte, um das Fenster zu öffnen, hielt Si-nann ihn zurück.


  »Nein! Du kannst ihn jetzt noch nicht auskippen!«


  Dylan runzelte die Stirn und hielt den Topf so weit wie möglich von sich weg. »Warum denn nicht? Möchtest du den köstlichen Duft noch eine Weile genießen?«


  »Du musst bis zehn Uhr warten. Wenn die Trommel geschlagen wird, kannst du ihn leeren. Sonst steht vielleicht irgendein nichts ahnender armer Teufel unter dem Fenster. Möchtest du gerne den Inhalt eines Nachttopfes auf den Kopf bekommen?«


  Dylan musterte den Topf voller Ekel, dann blickte er sich in dem kleinen Raum um. In dem Kamin neben dem Kopfende des Bettes lagen einige fast zu Asche zerfallene Torfstücke, daneben waren fünf weitere getrocknete Torfballen zum Verheizen aufgestapelt. Er fand nichts, womit er den Topf hätte bedecken können. Hilfe suchend sah er Sinann an. »Wink doch einmal mit der Hand oder tu sonst etwas!«


  Die Fee schnippte mit den Fingern, woraufhin sich der Inhalt des Topfes in einen trockenen schwarzen Klumpen und einige gelbliche Kristalle verwandelte. Nach einem weiteren Fingerschnippen waren die Reste ganz verschwunden, und der Topf erzitterte in Dylans Hand. »Och!«, rief Sinann erstaunt, als sie sah, dass der Emailleboden einen Sprung bekommen hatte.


  Dylan spähte in den Topf hinein und hielt ihn dann in das schwache Licht, das durch das Fenster noch in den Raum fiel. »Zauber ja kein Loch hinein, Tink. Ich muss ihn morgen früh benutzen können.« Er schob den Topf unter das Bett zurück, dann öffnete er das Fenster, um den Raum zu lüften. Eiskalte, frische Luft wehte herein. Danach legte er einen Torfballen auf das ersterbende Feuer und blies in die Glut, um die Flammen anzufachen. Als das Feuer wieder hell brannte, entzündete er die Kerze daran.


  Müde schlenderte er zum Tisch hinüber, löste den sporran aus schwarzem Seehundsfell von seinem Gürtel, legte ihn zur Seite, rollte die Ärmel hoch und tauchte die Hände in die Wasserschüssel, um sich zu waschen. Das Wasser war wärmer als das des Baches, mit dem er sich am Morgen rasiert hatte, also konnte er sich gründlich säubern. Er grub die Finger in sein Haar und massierte die klebrige, juckende Kopfhaut.


  Das Wasser in der Schüssel verfärbte sich rötlich von dem Blut, das noch von der Schlacht bei Sheriffmuir an ihm klebte. Dylan fuhr sich mit den feuchten Fingern ein paarmal durch das Haar, um es notdürftig zu glätten. Mit gerümpfter Nase betrachtete er die Waschschüssel. Ihm lief immer ein kalter Schauer über den Rücken, wenn er das Blut anderer Menschen von sich abwaschen musste. Trotzdem war er froh, sich wieder halbwegs sauber zu fühlen. Er wollte sich nicht daran gewöhnen, vor Schmutz starrend durch die Gegend zu laufen, auch wenn viele andere Männer da offensichtlich weniger Skrupel hatten.


  Sorgsam trocknete er sich das Gesicht mit dem Leinentuch ab und setzte sich dann auf die klumpige Strohmatratze, um seine Mahlzeit am Fensterbrett zu verzehren. Während er aß, betrachtete er müßig die gegenüberliegenden Gebäude. Das starke Ale zeigte bald Wirkung, tiefe Erschöpfung überkam ihn, und er zwinkerte mehrmals benommen. Beim Essen lehnte er sich schwer auf das Fensterbrett. Sinann hockte auf dem Kopfteil der schmalen Pritsche. Das Hammelfleisch schmeckte ziemlich streng. Dylan untersuchte es misstrauisch, und als er keine verdächtigen Verfärbungen entdecken konnte, stopfte er es in das Brot und aß beides zusammen, um den Geschmack zu überdecken. Er spülte den letzten Bissen mit Ale hinunter, erschauerte kurz und gab ein angewidertes Grunzen von sich.


  »Du hast schon schlechter gegessen, ohne dass es dich gestört hätte«, bemerkte Sinann.


  »Es stört mich immer. Jedes Mal, wenn ich einen nicht ganz einwandfreien Bissen schlucke, spiele ich sozusagen russisches Roulette.« Dylan stocherte mit dem Daumennagel zwischen seinen Zähnen herum, wo sich eine Fleischfaser festgesetzt hatte, und wünschte, er hätte einen Weidenzweig in seinem sporran.


  »Ich weiß nicht, was russisches Roulette ist, und ich glaube auch nicht, dass es mich interessiert.«


  Dylan zuckte die Schultern. »Es bedeutet, dass ich mit meinem Leben spiele. Ich riskiere jedes Mal eine Lebensmittelvergiftung, wenn ich verdorbenes Fleisch oder schimmeliges Brot esse, weil sonst nichts da ist. Oder ich fange mir eine Krankheit von jemandem ein, der die Sachen vorher in den Händen gehabt hat. Man kann nie wissen.«


  Sinann schnaubte. »Du wirst doch nicht krank, wenn du etwas isst, dass ein anderer angefasst hat.«


  »0 doch, glaub es mir. Du kannst Magenprobleme bekommen, wenn jemand einen Nachttopf leert und dann Esswaren berührt, ohne sich die Hände zu waschen. Du kannst dir Malaria zuziehen, wenn du von einer Mücke gestochen wirst, oder du bekommst eine böse Infektion, wenn dich ein Floh beißt. Du kannst dir sogar eine Grippe holen, wenn du einen Türknauf berührst, den vorher jemand angefasst hat, der erkältet ist.«


  »Und so etwas glaubst du?«


  »Ich glaube es nicht nur, ich weiß es. Wo ich herkomme, rettet das Wissen um diese Zusammenhänge täglich vielen Menschen das Leben.«


  Sinann überlegte einen Moment, dann nickte sie. »Vielleicht hast du ja Recht. Aber du wolltest schließlich unbedingt zurückgeschickt werden, nicht wahr?«


  Dylan schloss das Fenster und erhob sich, um sich auszukleiden. Er ließ seinen Gürtel zu Boden fallen, streifte den Kilt ab und Legte ihn als zusätzliche Decke auf das Bett. »Tink, du solltest wissen, dass ich meine Lebenserwartung um zehn oder zwanzig Jahre verringert habe, indem ich hierher zurückgekommen bin - oder sogar um dreißig, falls ich während des nächsten Aufstandes falle. Und der findet ...«, er zögerte einen Moment, rechnete nach und fuhr dann fort, »in drei oder vier Jahren statt.« Er nahm die Gamaschen aus Schafsfell ab, zog Brigid aus der Scheide und schob sie unter sein Kopfkissen. »Außerdem werde ich, wenn ich den Kampf überlebe, nach und nach meine Zähne verlieren. Vermutlich habe ich keinen einzigen mehr im Mund, wenn ich fünfzig bin, und das auch erst so spät, weil ich dreißig Jahre lang eine Fluorzahncreme benutzt habe und weiß, wie man seine Zähne pflegt. Ehe ich hierher kam, habe ich noch nie hungern müssen, und hier knurrt mir dauernd der Magen, und dabei gibt es eine ganze Menge Menschen, die schlimmer dran sind als ich. In diesem Jahrhundert ist das bloße Überleben schon schwierig, dabei auch noch gesund zu bleiben, ist ein Ding der Unmöglichkeit.«


  Sinann schürzte schmollend die Lippen. »Och, ich fange schon an zu bedauern, dass ich dich zurückgeschickt habe. Du tust mir ja so Leid!«


  Dylan warf ihr einen bösen Blick zu und fuhr fort, sich auszukleiden. Die Papiertüte, die er kurz vor seiner Rückkehr unter eine Gamasche geschoben hatte, war verknittert und durchweicht, der Inhalt jedoch unversehrt. Er verstaute das Glas mit den Aspirintabletten in seinem sporran. Den Plastikverschlusswürde er durch einen Korken ersetzen. Aber die Zellophantüte mit den Zimttoffees stellte ein Problem dar. Er drehte sie in den Händen und dachte angestrengt nach. Die Toffees waren einzeln verpackt, und die Plastikhüllen würden Aufsehen erregen, wenn jemand außer ihm sie sah, aber er war schon so oft bis auf die Haut nass geworden, dass er nicht wagte, sie unverpackt in die Tasche zu stecken. Also leerte er den Inhalt der Tasche auf sein grünes Leinentaschentuch und verknotete es sorgfältig. Ein Toffee schob er in den Mund und kaute genüsslich, während er sein Hemd über den Kopf zog und es auf das Bett fallen ließ.


  Nachdem er den letzten Rest des klebrigen Bonbons hinuntergeschluckt hatte, fuhr er fort: »Zu Hause hatte ich keine Narbe, die länger war als das hier«, er deutete auf eine feine weiße Linie an seinem linken Zeigefinger, wo er sich mit siebzehn mit einer Rasierklinge geschnitten hatte, als er ein Paket öffnen wollte, dann zeigte er anklagend auf seine zahlreichen anderen Verletzungen. »Und schau mich jetzt an. Ich habe eine Messernarbe am Arm, ein Teil von meinem Ohrläppchen fehlt, ich habe Peitschenmale auf dem ganzen Rücken und ein Loch von einer Musketenkugel im Bein, und außerdem fehlen mir die Milz und eine Niere, weil man mir einen Kavalleriesäbel in den Leib gerammt hat.« Mit einem Finger fuhr er über die rote, immer noch schmerzende Operationsnarbe. »Zweimal bin ich bewusstlos geschlagen worden, und es grenzt an ein Wunder, dass ich nicht an einer Gehirnerschütterung zu Grunde gegangen bin.« Er schnallte seinen sgian dubh von seinem linken Arm ab und legte ihn auf den Tisch.


  »Aber das ist noch nicht alles, Tinkerbell. Ich habe zum letzten Mal warm geduscht, meine letzten Pommes frites gegessen, meine letzte CD gehört, bin zum letzten Mal Auto gefahren, habe mein letztes Telefongespräch geführt und...«, seine Stimme brach, und er musste einmal tief durchatmen, bevor er weitersprechen konnte. »Und ich habe mich von meiner Mutter verabschiedet. Für immer. Damit muss ich erst einmal fertig werden.«


  »Aber du bist zurückgekehrt, um dein Volk vor den Engländern zu retten.« In der Stimme der Fee schwangen so viel Vertrauen und Stolz mit, dass Dylan wünschte, sie nicht all ihrer Hoffnungen berauben zu müssen. Aber er durfte sie nicht in dem Glauben lassen, dass er den Lauf der Geschichte verändern konnte.


  »Sinann, ich bin hergekommen, um meinen Sohn vor drohendem Unheil zu bewahren.« Er kratzte sich am Kinn und ließ sich auf dem Bett nieder. »Ich will zwei Menschen retten. Cait und Ciaran. Sonst niemanden. Ich bin kein Held, Tink, kein zweiter Cuchulain. Ich weiß zwar, was geschehen wird, aber ich kann es nicht abwenden. Ich konnte den Ausgang der Schlacht von Sheriffmuir nicht ändern, und ich kann auch die Highland Clearances* nicht verhindern, die auf dieses Land zukommen.«


  Sinann schwieg eine Weile, dann sagte sie mit weicher Stimme: »Vielleicht hat dich das verwunschene Schwert ja aus einem ganz anderen Grund hergebracht.«


  Dylan musterte sie forschend. »Als da wäre?«


  Die Fee hob die schmalen Schultern. »Ich weiß es nicht genau. Aber denk einmal darüber nach.«


  Dylan räusperte sich. »In Ordnung, Tink.« Dann blies er die Kerze aus und kroch ins Bett. Da die Matratze ihm so hügelig vorkam wie das schottische Hochland rollte er sich so lange herum, bis er die Kuhle gefunden hatte, die andere Körper in dem klumpigen Stroh hinterlassen hatten. Zumindest war das Bettzeug sauber, und da der Raum so klein war, spendete das Kaminfeuer eine angenehme Wärme. Wohlige Benommenheit stieg in ihm auf.


  »Noch etwas«, flüsterte Sinann. »Ramsay ist längst nach Hause gegangen, und du sprichst immer noch Englisch.«


  Dylan runzelte die Stirn. So ungern er es auch zugab, sie hatte Recht. Er grunzte unwillig, dann murmelte er: »Mar sin leat, a Shinann.« Die Fee kicherte, und er drehte sich auf die Seite und schlief augenblicklich ein.


  Am nächsten Tag machte er sich auf den Weg zu Ramsays Büro. Er irrte durch das Gassengewirr im Nord teil der Stadt und kam schließlich viel zu weit östlich auf der High Street heraus. »Verdammt«, fluchte er leise, als er erkannte, dass er sich verlaufen hatte, machte kehrt und marschierte zurück, auf die Gasse zu, die, wie er meinte, zu Ramsays Bürogebäude führte. Doch als er an der Straßenecke einen Rotrock stehen sah, verlangsamte er abrupt sein Tempo, während er fieberhaft überlegte, was er nun tun sollte.


  Sinann versetzte ihm einen Rippenstoß und zischte ihm zu: »Geh weiter. Wenn er sieht, dass du ihm ausweichen willst, wird er dich anhalten und dir Fragen stellen, die du schwerlich wirst beantworten können.«


  Dylan zögerte nur kurz. Er sah ein, dass die Fee Recht hatte. Also schlenderte er so unbefangen weiter, als gehöre ihm die ganze Straße, setzte ein breites Lächeln auf und grüßte den Soldaten mit einem lässigen »Dia dhuit.«


  Ais der junge Mann mit dem runden Gesicht freundlich »Sibh fhein« erwiderte, zwinkerte Dylan überrascht, doch dann fiel ihm ein, dass sogar der eingebildete Major Bedford ein paar Brocken Gälisch beherrschte. Zumindest genug, um auf »Gott mit Euch< mit >Und mit Euch< zu antworten. Wirklich erstaunlich war nur der umgängliche Tonfall und die Tatsache, dass der Soldat ihm überhaupt eine Antwort gegeben hatte.


  Dylan ging weiter und bog in die nächste Straße ein, die in einer Sackgasse endete. Wütend über seine eigene Dummheit machte er erneut kehrt, lief den Weg zurück und fand endlich die Gasse, in der Ramsays Büro lag. An dem schmiedeeisernen Gitter, das den Hof umgab, blieb er stehen und beobachtete das Gebäude einen Moment. Hinter dem steinernen Torgang am anderen Ende des Hofes sah er eine rote Uniform aufblitzen, scheinbar lungerte dort ein weiterer Sas-sunach herum, von dem er aber nur einen Arm und die Schulter sehen konnte. Die Tür des Hauses öffnete sich, und Dylan duckte sich hastig hinter einen Rosenbusch. Ein englischer Offizier trat ins Freie, gefolgt von einem dritten Soldaten, seiner Eskorte vermutlich.


  Dylan gefror das Blut in den Adern, als er Major Bedford erkannte, der gerade das Kinnband seines Hutes befestigte. Der blonde Aristokrat schien es eilig zu haben, er marschier-te zügig die Gasse hoch. Seine kurze Uniformjacke bildete inmitten der tristen Gebäude einen leuchtend roten Farbfleck, und seine polierten Reitstiefel glänzten im schwachen Licht. Beim Gehen streifte er die dunklen Handschuhe über, die er sich unter den Arm geklemmt hatte.


  Dylan krallte die Finger so fest um die Eisenstäbe, dass die Knöchel weiß hervortraten. Er konnte sich kaum noch beherrschen. Am liebsten wäre er dem hochnäsigen Engländer hier und jetzt an die Gurgel gesprungen. Er ließ das Gitter los, und ein obszönes Schimpfwort drängte sich ihm über die Lippen.


  Doch Sinann packte ihn am Kragen und zog ihn mit einem Ruck zurück. Sein Hemd zerriss, und er schlug erbost nach ihr, doch sie zerrte unbeirrt weiter. Schließlich gelang es ihr unter wildem Flügelschlagen, ihn hinter die Ecke von Ramsays Haus zurückzuziehen. Dort stieß sie ihn gegen die Mauer, flatterte über seinen Kopf hinweg und legte ihm beide Hände auf den Mund. »Still, du Narr!« Dylan versuchte sie abzuschütteln, doch sie drückte nur noch fester zu. »Still, habe ich gesagt!«


  Dylan ließ die Hände sinken und starrte sie finster an, bis sie ihn endlich freigab. Bedford war mittlerweile im Gewühl der High Street verschwunden. Dylan zischte der Fee zu: »Das war er! Das war der Hurensohn, der mir das hier eingebrockt hat!« Dabei deutete er mit dem Daumen auf die Peitschenstriemen auf seinem Rücken.


  »Und was wolltest du gegen ihn unternehmen? Auf ihn losgehen? Ihn beleidigen und ihm so einen Vorwand liefern, dich festzunehmen? Oder ihn vielleicht zum Duell fordern? Als ob du nicht schon genug Schwierigkeiten hättest!«


  Dylan hatte sich inzwischen so weit beruhigt, dass er wieder halbwegs klar denken konnte, und er begriff, was für eine Dummheit er beinahe begangen hätte. Tief Atem holend fragte er sich, was Bedford überhaupt in diesen Haus zu suchen gehabt hatte, dann sagte er: »Das war eine Falle. Ramsay hat ihn herbestellt, um mich festzunehmen.«


  Sinann schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. In diesem Fall wäre der Sassunach nicht hierher gekommen. Er hätte dir anderswo aufgelauert und sich vermutlich selbst erst sehen lassen, wenn alles vorbei gewesen wäre. Und außerdem dürfte Bedford der Letzte sein, an den sich Ramsay wenden würde. Jeder weiß, dass gerade Bedford ganz Edinburgh eifrig nach jakobitischen Spionen absucht, und Ramsays Aktivitäten sind dir ja bestens bekannt. Wenn er dich aus dem Weg haben wollte, hätte er eine andere Möglichkeit gefunden. Er hätte sicher nicht riskiert, dass man dich verhaftet und eingehend verhört, denn dann müsste er ja befürchten, dass du ihn an die Rotröcke verrätst - was bedeuten würde, dass seine Tage hier gezählt sind. Nein, Bedfords Anwesenheit hier muss einen ganz anderen Grund haben.«


  »Aber welchen?«


  Die Fee zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht. Aber eines kann ich dir sagen: Achte darauf, dass dieser Bedford dich nie zu Gesicht bekommt, denn sonst erfährt Ramsay, wer du wirklich bist und wie du zu Cait stehst.«


  


  


  5. KAPITEL


  Dylan betrat das Gebäude, ging aber nicht direkt in Ramsays Büro, sondern verlangte im Vorzimmer von Felix erst einmal Papier, Tinte und eine Schreibfeder. Der mürrische Sekretär händigte ihm das Gewünschte wortlos aus, reichte ihm dazu noch eine Stange Siegelwachs und widmete sich dann wieder seiner Arbeit.


  »Ist seine Hoheit schon da?«, fragte Dylan.


  Felix blickte auf. Unverhohlener Abscheu zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Wenn Ihr Mr. Ramsay meint, lautet die Antwort Ja. Er ist gerade eben gekommen.« Mit diesen Worten beugte er sich wieder über seine Papiere.


  Dylan warf das Siegelwachs in die Luft und fing es geschickt wieder auf. Dann blickte er sich suchend nach einem freien Platz zum Schreiben um, ehe er sich an Felix wandte und mit einem übertrieben bäuerlichen Akzent bemerkte: »Zu schade, dass der arme Seumas weder lesen noch schreiben kann. Zum Glück zeichne ich ganz gut.«


  Felix machte sich noch nicht einmal die Mühe, den Kopf zu heben. Dylan trat zu einem Bücherregal in der Ecke des Raumes, schob eine Uhr und einen Kerzenleuchter zur Seite und breitete den Papierbogen aus. Es stimmte, dass Seumas nicht lesen konnte, aber das Bild einer Krone, eines Schlosses, sieben einzelner Pennystücke, einer Sonne und einer möglichst genauen Darstellung von Dylans altem Breitschwert mit dem herzförmigen Heft aus gehärtetem Stahl würde er schon richtig deuten. Wie alle anderen, mit denen Dylan nach seiner Flucht aus Ft. William zu tun gehabt hatte, kannte Seumas ihn nur unter dem Namen >Dilean Mac a'Chlaidheimhi, dem gälischen Ausdruck für >Dylan, Sohn des Schwertes<. Er würde wissen, wer ihm da sieben Pence für einen Job in Edinburgh anbot. Vorsichtig, um sein Werk nicht mit Tinte zu verschmieren, zeichnete er unten auf den Bogen noch einen Eberkopf. In Anbetracht der primitiven Schreibfeder und seines mehr als bescheidenen Zeichentalentes grenzte es an ein Wunder, dass er eine passable Kopie des Wirtshausschildes vom Hogshead Inn zu Stande brachte.


  Sowie die Tinte getrocknet war, faltete er den Bogen auf Briefgröße zusammen, nahm die Kerze vom Regal, hielt die Siegelwachsstange in die Flamme und ließ einen großen Tropfen rotes Wachs auf den Brief fallen. Dann stellte er die Kerze an ihren Platz zurück und presste seinen Daumen in das flüssige Wachs. Es brannte höllisch, aber er konnte den Brief schlecht mit Ramsays Siegel versehen, da Seumas ihn dann wahrscheinlich gar nicht erst aufmachen oder zumindest nicht nach Edinburgh kommen würde. Er steckte seinen schmerzenden Daumen in den Mund und reichte den Brief Sinann, die ihn in den Ausschnitt ihres Gewands gleiten ließ.


  »Such Seumas Glas«, flüsterte er ihr zu. »Sag ihm, er soll kommen und noch zwei Männer mitbringen.«


  »Aber wo ...«


  »Versuch es zuerst in Glen Dochart. Letzten Sommer hat er davon gesprochen, dass er ein Mädchen von dort heiraten möchte. Außerdem ist er ein MacGregor. Er könnte bei Rob geblieben sein oder sich der Truppe von Gregor Ghlun Dhubh angeschlossen haben. Und nun flieg los.«


  Sinann schnippte mit den Fingern und war verschwunden.


  Während der nächsten Woche folgte Dylan seinem Herrn wie ein treuer Hund überall hin. Viel Zeit verbrachte er in dem Kaffeehaus, wo Ramsay sich mit Geschäftspartnern traf, aber sein Arbeitgeber besuchte auch häufig ein bestimmtes Haus, in das er Dylan nicht mit hineinnahm. Es lag am Fuß des Felsens in einem kleinen Hof in der Nähe des Canongate Tolbooth, des Rathauses und Gefängnisses von Edinburgh.


  Dylan wurde angewiesen, draußen in der Kälte zu warten, was ihm nicht sonderlich behagte. Er lief auf der Straße hin und her und versuchte, in Gedanken einen Grundriss des unteren Stockwerks des Hauses zu erstellen, indem er die Fenster genau betrachtete. Zumindest hatte er so eine Beschäftigung, und Wissen war Macht. Aber schon bald lang-weilte ihn das Spiel, und er begann sich nach einem anderen Zeitvertreib umzusehen.


  Eine Straßenhändlerin in einem zerlumpten roten Kleid kam vorbei. Sie zog einen mit gebrauchter Kleidung beladenen Karren hinter sich her. Er winkte sie heran und kaufte ihr einen Mantel ab, der den ersetzen sollte, den er auf dem Schlachtfeld hatte zurücklassen müssen. Zwar hätte er es sich durchaus leisten können, sich einen neuen Mantel anfertigen zu lassen, aber dies war schon der dritte, den er innerhalb von zwei Jahren anschaffen musste, und er war es leid, dauernd so kostspielige Kleidungsstücke einzubüßen. Ein gebrauchter Mantel tat es auch, und dieser war von guter Qualität, kaum getragen, gut geschnitten und mit dickem Seidenstoff gefüttert, allerdings war er Dylan eine Spur zu groß. Doch die schwere Wolle schützte ihn vor der winterlichen Kälte, die sich durch sein Leinenhemd hindurchfraß, als wäre es gar nicht vorhanden. Zudem war der Mantel so kurz, dass er sein Plaid darüber tragen konnte. Eine zusätzliche Kleiderschicht war bei diesen Temperaturen immer willkommen.


  Er nestelte an dem Plaid herum; überlegte, wie sich die lange Stoffbahn am besten über den Mantel drapieren ließe, und wünschte, er könnte sie mit der Brosche befestigen, in die sein Familienwappen eingraviert war und die in seinem sporran lag. Doch Sinann hatte sie mit einem Zauberbann belegt und in einen Talisman verwandelt, der ihn, wenn er ihn trug, für andere Menschen unsichtbar machte, solange er sich nicht von der Stelle rührte. Im Hinterkopf hörte er Sinann förmlich mit ihrer vorwurfsvollen Stimme schelten: Hättest du dich von mir schon früher in die Geheimnisse der Magie einweihen lassen, dann könntest du heute die Kräfte des Talismans beherrschen, ohne ihn ständig anstecken und wieder abnehmen zu müssen. Großartig, jetzt verfolgte ihn der kleine Quälgeist sogar noch, wenn er überhaupt nicht in der Nähe war.


  Doch da diese Überlegungen zu nichts führten, wandte er sich seufzend noch einmal an die Händlerin. »Habt Ihr vielleicht auch eine Brosche zu verkaufen?«


  Ein listiges Grinsen huschte über das Gesicht der Frau, als sie lockend erwiderte: »Für einen hübschen jungen Burschen wie Euch habe ich noch so manches andere im Angebot.« Dabei fuhr sie sich mit der Zunge über die vollen roten Lippen, die einen Mann, der seit eineinhalb Jahren keinen Sex mehr gehabt hatte, durchaus in Versuchung führen konnten. Doch Dylan hütete sich, das Angebot anzunehmen. Er wusste, dass in diesem Jahrhundert sogar eine harmlose Geschlechtskrankheit ebenso unheilbar war wie Aids in seiner eigenen Zeit und oft genug auch gleichfalls tödlich verlief.


  Nicht ohne Bedauern schüttelte er den Kopf. »Danke, ich brauche wirklich nur eine Brosche.«


  Die Frau schob eine widerspenstige jettschwarze Haarlocke unter ihr Kopftuch zurück, holte einen kleinen Holzkasten unter einem Kleiderstapel hervor und kramte in dem darin enthaltenen Wust von Knöpfen, Gürtelschnallen und anderen Gegenständen herum. Schließlich hielt sie eine schlichte Stahlbrosche in die Höhe, einen schmucklosen Reif, der vier Zoll im Durchmesser messen mochte und mit einer langen, dicken Nadel versehen war. »Wie wäre es damit? Vier Pence.«


  Dylan kniff die Augen zusammen und schnaubte verächtlich. »Ihr beliebt zu scherzen. Drei Farthings.«


  Zur Antwort warf die Frau die Brosche wortlos in den Kasten zurück.


  »Also gut, einen Penny, aber nicht mehr. So dringend brauche ich die Brosche nun auch wieder nicht. Ich möchte nämlich wetten, dass dort drüben in dem Zaun ein paar lose Nägel stecken.« Er deutete auf eine Reihe grauer Holzlatten am Straßenrand, von denen einige bereits völlig verrottet waren. Zur Not konnte er einen Nagel aus dem morschen Holz ziehen und sich damit behelfen, bis er eine Brosche zu einem erschwinglichen Preis fand.


  Nach kurzer Überlegung gab die Frau nach und reichte ihm die Brosche. Er händigte ihr ein einzelnes Silber stück aus. Die Händlerin setzte ihren Weg fort und pries dabei lautstark ihre Waren an. Ihre schrille, durchdringende Stimme übertönte sogar den Straßenlärm und tat Dylan in den Ohren weh.


  Dylan blieb stehen und nestelte an seinem Plaid herum. So, wie er ihn gewöhnlich zu tragen pflegte - über die Schultern drapiert und dann lose über den Rücken geworfen -, fielen ihm die Stoffenden im Moment bis zu den Kniekehlen und behinderten ihn beim Laufen. Also raffte er den Stoff an der Schulter zusammen, ließ das Ende über den Rücken hängen und schob einen Teil des rostroten Plaids zusammen mit dem Zipfel des schwarzen Wollmantels durch den Stahlring, bohrte die Nadel durch die Stofflagen und befestigte sie. Nun reichte ihm das Ende des Plaids nur noch bis zur Hälfte des Rückens.


  Zuletzt knöpfte er die Mantelärmel zu. Die Knöpfe, zwei an jedem Ärmel, waren aus vom Alter leicht vergilbtem Elfenbein geschnitzt. Wenn es wieder wärmer wurde, konnte er sie öffnen und die Ärmel ein Stück zurückschieben, damit die Hemdmanschetten zu sehen waren. Einen Moment lang wünschte er, er hätte das weiße Leinenhemd noch, dass Cait vor fast zwei Jahren für ihn genäht und bestickt hatte und das in der Burg von Glen Ciorram zurückgeblieben war. Seufzend zog er die Mantelärmel über die schlichten Manschetten des Hemdes, das er aus seiner eigenen Zeit mitgebracht hatte. Bislang war es ihm erspart geblieben, eine Erklärung hinsichtlich der ungewöhnlich feinen Nähte abgeben zu müssen, und er legte auch keinen Wert darauf. Hätte er von den technischen Errungenschaften des 20. Jahrhunderts - zum Beispiel Nähmaschinen - gesprochen, hätte man ihn der Hexerei bezichtigt. Also hielt er es für sicherer, die Hemdmanschetten zu bedecken.


  Er ließ sich auf einem Holzklotz nieder, um auf seinen Arbeitgeber zu warten, und zog fröstelnd den Kragen seines Mantels ein Stück höher. Wieder ärgerte er sich darüber, dass er seine blaue Kappe auf dem Schlachtfeld von Sheriffmuir verloren hatte, aber nicht so sehr, dass er gewillt war, Edinburgher Preise zu bezahlen, um eine neue zu erwerben.


  Als Ramsay aus dem Haus kam und zu seinem Büro zurückkehrte, folgte Dylan ihm schweigend.


  Die Abende verbrachte er allein in seinem Zimmer im Gasthaus, aß, trank, legte sich zum Schlafen nieder und erhob sich am nächsten Morgen, um einen weiteren Tag im Dienst eines Mannes durchzustehen, den er aus tiefster Seele verabscheute.


  Zum Ende der Woche hin wurden die Tage kürzer, die Wintersonnenwende rückte näher, und er musste den Weg zum Gasthaus im Dunkeln zurücklegen. Zu dieser Zeit traf er nur wenige Menschen auf der Straße an, diejenigen, die einem ehrlichen Tagewerk nachgingen, waren bereits daheim, und die Nachtschwärmer kamen erst später zum Vorschein. Dylan blieb einen Moment stehen und lauschte den fröhlichen Fiedelklängen, die aus einer Schenke bis auf die Straße drangen. Obwohl die Kälte sein Gesicht und seine Knie rötete, begrüßte er den Frost, der dem fauligen Gestank in den Gassen von Edinburgh hoffentlich bald ein Ende bereiten würde.


  Als er sich dem Hogshead Inn näherte, hörte er das leise Knirschen von Stiefeln auf Stein hinter sich, fuhr herum und bemerkte eine schattenhafte Gestalt, die auf ihn zukam; gerade noch rechtzeitig duckte er sich, um einem genau auf sein Herz gerichteten Rapierstoß zu entgehen. Augenblicklich riss er Brigid aus der Scheide, wirbelte herum und führte einen machtvollen Hieb gegen die Beine seines Angreifers. Der stieß eine laute Verwünschung aus, als ihm die Klinge tief in den Oberschenkel drang. Dylan riss den Dolch zurück, wobei er seinem Gegner eine lange, tiefe Wunde beibrachte, verharrte in seiner gebückten Stellung und parierte einen weiteren tief angesetzten Hieb mit dem Rapier, dann richtete er sich auf, versetzte dem Unbekannten einen kräftigen Stoß und sprang zurück, um Raum zu gewinnen.


  Sein Angreifer achtete nicht auf seine stark blutende Wunde, sondern stürzte sich erneut auf Dylan. Dylan blinzelte. Im Mondlicht konnte er den Mann deutlich erkennen; es war Simpson, Ramsays ehemaliger einäugiger Türhüter. Er wich weiter bergab zurück, strebte auf das ebene Gelände am Ufer des Sees zu, wo er sich besser verteidigen konnte. Statt ihn mit mehreren rasch aufeinander folgenden Angriffen daran zu hindern, folgte ihm der Einäugige, suchte nach einer Lücke in seiner Deckung und versuchte, ihn mit leicht durchschaubaren Finten zu täuschen, was Dylan zu denken gab. Er ließ Brigid in die linke Hand gleiten und zog sein Breitschwert, bevor er fauchte: »Du bist zu Recht gefeuert worden, du elender Hundesohn!«


  Simpson erwiderte nichts darauf, und Dylan erkannte, dass es lange dauern würde, bis dieser Mann die Beherrschung verlor. Er wirkte kalt und berechnend, und obwohl er nur ein mittelmäßiger Fechter war, schien er zum Äußersten entschlossen zu sein. Dylan biss sich auf die Lippe und fragte sich, warum Simpson ihn ungehindert immer weiter zum Fuß des Hügels hin zurückweichen ließ. Offensichtlich wusste der Mann etwas, das er, Dylan, nicht wusste, und das bedeutete, dass er seine Taktik ändern musste. Er stieß einen gellenden Kriegsschrei aus, drang auf Simpson ein und trieb ihn mit wütenden Schwerthieben wieder hügelaufwärts. Da er sich in der ungünstigeren Position befand und noch dazu die größere, schwerer zu handhabende Waffe führte, kostete es ihn einiges an Kraft und erforderte geschickte Täuschungsmanöver, um den Gegner zurückzutreiben. Das harte Klirren der aufeinander prallenden Klingen hallte von den Mauern der umliegenden Gebäude wider. Dylan fletschte die Zähne und gab ein bedrohliches Knurren von sich, und tatsächlich gelang es ihm, Simpson dadurch einzuschüchtern. Der Mann wich unschlüssig zurück. Er schien nicht recht zu wissen, ob er den Kampf fortsetzen sollte oder lieber nicht.


  Plötzlich ertönte hinter ihm das typische zischende Geräusch, mit dem ein Schwert aus der Scheide gezogen wurde. Dylan parierte mit Brigid einen tief angesetzten Angriff seines Gegners, wirbelte herum und sah gerade noch rechtzeitig eine Klinge aufblitzen. Er wehrte den Hieb mit seinem Schwert ab, fuhr sofort herum, um eine Attacke Simpsons zu parieren, und sprang dann mit einem Satz auf seinen neuen Feind zu. Ein kräftiger Tritt in die Seite ließ den Mann zu Boden taumeln.


  Wieder drehte sich Dylan blitzschnell um die eigene Achse und wehrte Simpsons Rapier mit Brigid ab. Dann schlug er einen Bogen um den Einäugigen und rannte ein Stück die Straße hinauf. Simpson folgte ihm, kam aber mit seinem verletzten Bein nicht schnell genug voran und blieb stehen, was sich als Fehler erwies, denn nun fand er sich plötzlich in der ungünstigeren Kampfposition wieder. Dylan näherte sich ihm und ließ sein Schwert drohend durch die Luft wirbeln. Der Einäugige blickte sich wie ein gehetztes Tier um und stellte fest, dass sein Gefährte es offenbar mit der Angst zu tun bekommen und die Flucht ergriffen hatte. Dann schaute er auf seine blutdurchtränkte Hose, bevor er humpelnd den Rückzug antrat. Dylan ließ sein Schwert sinken und rang keuchend nach Luft. Sein Atem bildete kleine Wölkchen vor seinem Mund. Flüchtig erwog er, Simpson zu verfolgen, entschied sich dann aber dafür, den Kerl laufen zu lassen, um unnötiges Blutvergießen zu vermeiden. Er wartete eine Weile, bis er sicher war, dass seine beiden Angreifer verschwunden waren, dann setzte er seinen Heimweg fort. Dabei blickte er sich immer wieder nach allen Seiten um, weil er sichergehen wollte, dass nicht noch weitere Gegner im Dunkeln Lauerten.


  Schließlich wischte er Brigid an seinem Kilt ab und schob sie und das Schwert in ihre Scheiden zurück. Erschöpft betrat er das Hogshead Inn und begab sich in den Schankraum, wobei er sich fragte, was dieser Überfall zu bedeuten hatte und wer der zweite Angreifer gewesen sein könnte. Nun, vielleicht würde er das noch herausfinden. Er ließ sich etwas zu essen geben und stieg dann tief in Gedanken versunken die Stufen zu seinem Zimmer empor.


  Am nächsten Tag suchte Ramsay erneut das geheimnisvolle Haus auf, zum zweiten Mal innerhalb von drei Tagen. Diesmal erhaschte Dylan einen Blick auf die Frau, die ihm die Tür öffnete. Sie war sehr schlank, fast schon mager, schien noch jung zu sein und trug ein hellblaues Seidenkleid. Ihr schwarzes Haar war mit Juwelen geschmückt, und beim Lächeln entblößte sie strahlend weiße, makellose Zähne. Der schmachtende Blick, mit dem sie Ramsay empfing, verriet Dylan, dass sein Arbeitgeber eine Affäre mit ihr hatte. Er fragte sich, ob sie wohl verheiratet war, bezweifelte das aber, denn sonst hätte Ramsay wohl größere Diskretion walten lassen und nicht am helllichten Tag an ihre Tür geklopft. Wahrscheinlich handelte es sich bei der Frau um eine Hure, die er aushielt.


  Diesmal erstand Dylan, während er wartete, bei einem Möbeltischler, der ganz in der Nähe seine Werkstatt hatte, ein Stück Hartholz und zückte seinen sgian dubh, um sich die Zeit mit Schnitzen zu vertreiben, während Ramsay anderweitig beschäftigt war. Es kostete ihn große Willenskraft, nicht an Cait zu denken, die mit diesem elenden Hurenbock verheiratet war. Jeder Gedanke an Cait versetzte ihn unweigerlich in eine Stimmung, die ihm den Umgang mit Ramsay nicht gerade erleichterte und ihn auch seinem Ziel, Cait von ihm fortzuholen, nicht näher brachte.


  Die nächsten Tage verliefen ähnlich eintönig. Tagsüber begleitete er seinen Arbeitgeber auf Schritt und Tritt, abends kehrte er in das Gasthaus zurück, aß etwas und ging dann sofort zu Bett. Eines Tages jedoch musterte ihn Felix verstohlen, als er das Büro betrat, und erhob sich von seinem Platz hinter dem Schreibtisch. »Es interessiert Euch vielleicht, dass Euer Vorgänger tot ist.«


  Dylan blieb wie angewurzelt stehen. Erstens sprach Felix nur selten, und wenn, dann nicht mit ihm, daher konnte er seine Überraschung darüber, direkt angeredet zu werden, kaum verbergen, und zweitens war die Nachricht von Simpsons Tod nicht gerade erfreulich, auch wenn der Mann sein Schicksal selbst herausgefordert hatte. Er setzte eine betont ausdruckslose Miene auf und fragte höflich: »Tut mir Leid, das zu hören. Woran ist er denn gestorben?«


  Felix' Augen wurden schmal. »Er ist verblutet, vor drei Tagen schon.« Das klang so anklagend, dass Dylan sich zu fragen begann, in welcher Beziehung der Sekretär zu Simpson gestanden hatte.


  Er straffte sich, hob das Kinn und zog den Saum seines Mantels über den breiten Gürtel, der seinen Kilt hielt. »Ist wohl wegen irgendwelcher Beschwerden zu einem dieser Quacksalber gerannt, und der hat ihm einen Schröpfkopf zu viel aufgesetzt, was?«


  »Nein, er wurde erstochen. In einem Kampf auf offener Straße.« Ein schneidender Unterton schwang in Felix' Stimme mit.


  Dylan dachte an die betreffende Nacht zurück und versuchte sich das Wenige ins Gedächtnis zu rufen, was er von dem zweiten Angreifer hatte sehen können. Das Gesicht hatte er nicht erkannt, aber nun hielt er es für möglich, dass es sich bei dem anderen Mann um Felix gehandelt haben könnte. Auch seine Stimme klang nun eine Spur schärfer, als er erwiderte: »Dann hätte der gute Simpson in der Wahl seiner Gegner etwas vorsichtiger sein sollen.« Er trat einen Schritt auf Felix zu und beugte sich so bedrohlich vor, dass der junge Mann sich hastig hinter seinen Schreibtisch zurückzog. Nahezu unhörbar fügte er hinzu: »Diesen Rat sollte sich übrigens jeder Mann zu Herzen nehmen.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und betrat Ramsays Büro.


  Eine Woche nachdem er sie fortgeschickt hatte, fand sich Sinann wieder bei ihm ein. Er saß in seinem Zimmer und verzehrte seine Abendmahlzeit, die er in Ermangelung eines anderen Platzes wie üblich auf dem Fensterbrett abgestellt hatte, als sie wie aus dem Nichts hinter ihm auftauchte. »Ich habe sie gefunden!«, krähte sie triumphierend.


  Dylans Hand hatte sich schon um den Dolch unter seinem Kopfkissen geschlossen, bevor ihm klar wurde, dass es nur die Fee war, die ihm da ins Ohr kreischte. Er atmete tief durch, dann nahm er einen weiteren Bissen von dem Lachs, den er auf dem Fischmarkt erstanden und den der Wirt in der Küche für ihn zubereitet hatte. »Sehr gut. Wann kann ich mit ihnen rechnen?«


  Ein Klopfen an der Tür beantwortete seine Frage. Sinann flatterte hoch und grinste. »Ich habe persönlich dafür gesorgt, dass sie sicher hier ankommen.«


  Dylan sprang vom Bett, wischte sich Hände und Mund mit dem Leinentuch ab und riss die Tür auf. Seumas Glas MacGregor stand auf dem Gang und blickte sich misstrauisch um. Als er Dylan sah, zog ein breites Grinsen über sein Gesicht. »Mac a'Chlaidheimh!« Er stürmte in den Raum und umarmte Dylan fest, ehe er ihm auf die Schulter schlug. »Wusste ich doch, dass du das bist!«


  Hinter ihm stand Alasdair Og, der auch zu Rob Roys Glen-Dochart-Gruppe gehört hatte und längst nicht mehr so jung aussah, wie sein Spitzname es andeutete. »Das stimmt«, pflichtete er Seumas bei. »Er hat gesagt, dass die Nachricht von dir stammt, sonst wären wir gar nicht gekommen.« Er grinste. »Aber wenn Dilean Dubh uns braucht, ist es natürlich etwas anderes.« Der Jakobitenaufstand und die nachfolgende Schlacht hatten tiefe Furchen in sein Gesicht gegraben, dunkle Schatten lagen unter seinen Augen, und er schien in den vergangenen Monaten um zehn Jahre gealtert zu sein.


  Ein dritter Mann, den Dylan nicht kannte, stand hinter Alasdair und betrachtete Dylan ebenso skeptisch, wie es Seumas kurz zuvor getan hatte. Dylan begrüßte die beiden Männer mit Handschlag und klopfte Alasdair auf die Schulter. Der Fremde wurde ihm als Keith Rómach vorgestellt. Der >zottige Keith< machte seinem Namen alle Ehre, er hatte die wildeste Haarmähne und den buschigsten Bart, die Dylan je gesehen hatte. Er vermutete, dass der ganze Schopf Keith bis weit den Rücken hinunterreichen würde, wenn es ihm je gelänge, Ordnung hineinzubringen, und von seinem Gesicht war unter dem wild wuchernden Bart kaum etwas zu erkennen. Aber seine Augen blickten wachsam, und er machte einen ruhigen, zuverlässigen Eindruck.


  Die Männer drängten sich in den kleinen Raum. Dylan bedeutete ihnen, auf dem Bett Platz zu nehmen. Alasdair setzte sich auf die Kante, Dylan lehnte sich neben dem Kamin an die Wand, und Keith blieb neben der Tür stehen. Seumas ließ sich neben Alasdair auf die Pritsche fallen. »Murchadh Dubh hätte uns bestimmt begleitet, wenn er noch leben würde«, begann er. »Du weißt ja, dass er an der französischen Krankheit litt, und zuletzt war sein Verstand vollkommen verwirrt. Am Tag nach der Schlacht ging er mit einem Dolch auf Alasdair Roy los, und der hat ihn natürlich prompt über den Haufen geschossen.« Er klopfte Keith auf die Schulter und fuhr fröhlich fort: »Aber Keith hier ist ein guter Mann, einer der besten von Glen Dochart. Ich verbürge mich für ihn. Er ist ein Campbell, ein Vetter meiner Frau.«


  »Deiner Frau?« Dylan bückte sich, um Seumas ins Gesicht sehen zu können. »Deiner Frau? Du hast also das Mädchen geheiratet, von dem du mir so viel vorgeschwärmt hast?«


  Seumas' Lächeln wirkte seltsam gezwungen, was Dylan nicht verstand. »Aye. Wir haben noch vor der Schlacht von Sheriffmuir geheiratet, kurz nachdem du dich Balhadies Truppe angeschlossen hast.«


  Dylan verschlug es einen Moment lang die Sprache. Beinahe hätte er gefragt, warum Seumas in Edinburgh war, wenn er in Glen Dochart eine hübsche junge Frau hatte, mit der er noch nicht einmal einen Monat verheiratet war. Aber Seumas war Rob Roys zweitbester Schwertkämpfer gewesen, und er würde Dylan hier gute Dienste leisten. Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul, dachte er und verkniff sich jede weitere Frage.


  Alasdair unterbrach das verlegene Schweigen. »Also ist Keith unser dritter Mann im Bunde.«


  Dylan hieß ihn mit einem Kopfnicken willkommen. »Keith, es freut mich.«


  Seumas meldete sich wieder zu Wort. »Sieben Pence pro Tag, sagst du? Wofür denn? Wen sollen wir ausrauben?«


  Alasdair lachte, und Dylan erwiderte: »Niemanden. Es handelt sich um einen vollkommen legitimen Job, und wenn ich jemanden beim Stehlen erwische, bekommt er meinen Stiefel zu spüren. Oder mein Schwert. Nein, Gentlemen ...«, die Anrede rief das erwartete unterdrückte Gelächter hervor, »... wir sollen Diebstähle verhindern. Ihr drei sollt unten bei den Docks zwei Lagerhäuser bewachen. Ihr werdet euch Pistolen beschaffen müssen, falls ihr keine habt.« Er sah Keith an. »Weißt du, wie man so eine Waffe lädt und abfeuert?«


  Keith nickte. Dylan fuhr fort: »Ihr müsst immer Pistole und Schwert bei euch tragen. Ihr sollt die Waren vor Dieben schützen. Dafür erhält jeder von euch sieben Pence pro Tag und ein Bett für die Nacht. Nehmt ihr das Angebot an?«


  Seumas grunzte. »Sieben Pence pro Tag sind vier Pence mehr, als die Armee uns gezahlt hat, und sieben Pence mehr, als wir seit Sheriffmuir gesehen haben. Georges Truppen machen sich überall breit, und Rob hat nicht genug Männer, um sich mit den Soldaten anzulegen und sie auszuplündern. Also kannst du sicher sein, dass wir für sieben Pence sogar an einem Ort bleiben, wo es von Rotröcken nur so wimmelt, wenn wir schon nur wegen eines Stücks Papier, das sozusagen vom Himmel gefallen ist, den ganzen weiten Weg auf uns genommen haben.«


  »Vergiss die Stimme nicht«, warf Alasdair ein.


  »Oh, aye, die Stimme.« Seumas nickte. »Dylan, mein Freund, stehen vielleicht ein paar Feen in deinen Diensten? Jedes Mal, wenn ich den verdammten Wisch wegwerfen wollte, flatterte er mir wieder vor die Nase. Ob ich nun gerade beim Essen saß oder zu Bett gehen wollte - immer lag dieser Papierfetzen da. Und wenn tatsächlich alles ruhig war, dann hörte ich eine liebliche Stimme, die mir zuflüsterte, dass die Nachricht von dir stammen würde und dass ich zwei Männer mitbringen sollte. Wir mussten herkommen, sonst hätten wir uns vermutlich den Zorn der kleinen Leute zugezogen.«


  Dylan biss sich fest auf die Innenseiten seiner Wangen, um nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. Er wusste, dass Seumas nicht scherzte; er glaubte wirklich an die Existenz von Feen und fürchtete sich anscheinend auch vor ihnen. Mit todernster Miene nickte er. »Ja, das Feenvolk gehorcht mir aufs Wort. Ich schicke sie irgendwohin, und sie folgen. Sie sind so gehorsam wie gut abgerichtete Hunde.«


  Die Männer quittierten diese Bemerkung mit dröhnendem Gelächter, und Dylan war froh, das Thema >Feen< fallen lassen zu können.


  Doch dann fragte Seumas: »Wer ist eigentlich unser Arbeitgeber?«


  Dylans Lachreiz verflog. Er hüstelte leise. »Nun ja, wir ... wir arbeiten für Connor Ramsay.«


  Seumas stieß eine obszöne Verwünschung aus. »Zur Hölle mit ihm! Haben wir den Kerl nicht vor ein paar Monaten gefangen genommen, um Lösegeld zu erpressen?«


  Dylan nickte.


  »Und hast du ihm nicht zur Flucht verholfen und uns wie Trottel dastehen lassen?« Seumas zog die Brauen zusammen. Seine Augen begannen wütend zu funkeln.


  Wieder nickte Dylan.


  »Und hast du uns nicht erzählt, das Kind seiner Frau wäre dein Sohn?«


  Dylan biss sich auf die Lippe und nickte noch einmal.


  Eine Weile herrschte Schweigen. Dylan wartete geduldig ab. Seumas schob die Unterlippe vor, seine Augen wurden schmal, doch dann spielte ein Lächeln um seine Lippen, und schließlich brach er in dröhnendes Gelächter aus, in das Alasdair und Keith mit einstimmten. Als er wieder zu Atem gekommen war, japste er: »Du hast vielleicht Nerven, Mann! Hat er eine Ahnung, wer du bist?«


  Dylan schüttelte den Kopf.


  »Hoffst du auf eine Begnadigung durch König George, wenn du für einen Whig arbeitest?«


  Seumas und die anderen hatten keine Ahnung, dass Ramsay ein jakobitischer Spion war, und Dylan beabsichtigte auch nicht, es ihnen zu verraten. Also nickte er nur.


  Die drei Männer kamen überein, abwechselnd in Zwölfstundenschichten im Lagerhaus zu wachen, sodass immer einer von ihnen freihatte. Dylan führte sie in den Gebäuden herum. Ein Speicher war im Lauf der letzten Woche leer geräumt worden, in dem anderen lagerten Biberfelle aus Amerika, aus einem Teil des Landes, den die Indianer kan-tuk-ee nannten.


  Seumas, Alasdair und Keith richteten sich in den ihnen zugewiesenen Unterkünften häuslich ein, und Dylan ließ sie allein. Er wusste, dass sie ihrer Aufgabe gewachsen waren, und brauchte sich auch keine Sorgen zu machen, sie könnten sich vielleicht von dem überreichen Warenangebot zum Stehlen verleiten lassen. Die Art von Diebstählen, mit denen sie früher befasst gewesen waren, hatten sie mit alten Traditionen entschuldigt. Sie betrachteten es nicht als Verbrechen, die Viehherden eines rivalisierenden Clans fortzutreiben, sofern dieser den Verlust verschmerzen konnte; aber Güter zu stehlen, zu deren Schutz sie angeheuert worden waren, galt in ihren Augen als übler Verrat an ihrem Arbeitgeber. Dazu kam, dass sie Dylan hintergehen würden und nicht Ramsay, und sie wussten genau, dass sie es mit Dylans Schwert zu tun bekämen, sollten sie doch einmal lange Finger machen. Keiner von ihnen würde es wagen, sich mit Rob Roys bestem Schwertkämpfer anzulegen, noch nicht einmal Seumas Glas.


  Beruhigt machte sich Dylan auf den Weg zu Ramsays Büro.


  Er betrat den Raum, ohne vorher anzuklopfen, wie er es sich in den letzten Tagen zur Gewohnheit gemacht hatte, und nahm seinen Stammplatz ein, den hölzernen Lehnstuhl, der in der Nähe der Tür stand. Ramsay las einige Briefe. Tiefe Furchen traten bei dieser Lektüre auf seine Stirn. Er nahm Dylans Gegenwart nicht zur Kenntnis, also holte dieser seine Schnitzerei aus der Tasche und zückte seinen sgian dubh. Das Holzscheit begann allmählich die Form eines Düsenjets anzunehmen, was ihn, wie er wohl wusste, in einige Verlegenheit bringen würde, wenn ihn später einmal jemand fragen sollte, was dieses merkwürdige Gebilde darstellen sollte. Aber es bereitete ihm Vergnügen, ein Bindeglied zu seiner eigenen Vergangenheit und zugleich zur Zukunft der Welt zu schaffen. Die Pfeilflügel und das kuppeiförmige Cockpit brachten ihm Erinnerungen an längst vergangene Zeiten zurück, als er im Sandkasten hinter dem Haus seiner Eltern mit seiner besten Freundin Cody Krieg gespielt hatte.


  Er hatte schon lange nicht mehr an seine Kindheit zurückgedacht, die von der Angst vor den trunkenen Wutausbrüchen seines Vaters beherrscht gewesen war. Kaum erwachsen, hatte er sein Elternhaus verlassen und diesen Entschluss nie bereut. Er war nur noch gelegentlich zurückgekommen, um seine Mutter zu besuchen.


  Dylan lehnte sich in dem Stuhl zurück und dachte über seine Mutter nach, während er die raue Kante einer Tragfläche glättete. Er hatte sie nur äußerst ungern allein mit diesem gewalttätigen Hurensohn zurückgelassen. Wenn Cait nicht gewesen wäre ...


  Als Ramsay das Wort an ihn richtete, schrak er heftig zusammen. Es beunruhigte ihn, dass er so tief in Gedanken versunken gewesen war, dass er seine Umwelt völlig vergessen hatte. Ramsay hatte eine Bemerkung über das Schachspiel gemacht.


  Dylan blickte zu dem Schachbrett mit den Figuren aus Walrosszähnen hinüber, das auf einem Ständer an der Wand stand. Der Kaufmann spielte mit einem Freund aus London Briefschach, und Dylan pflegte das Brett jedes Mal interessiert zu betrachten, wenn er das Büro betrat. Innerhalb der letzten Woche hatte sich das Bild nicht verändert, denn der Postverkehr mit London verlief nur schleppend, doch jetzt hatte Ramsays Gegner seiner Dame durch einen geschickten Zug neuen Spielraum verschafft. »Was haltet Ihr von der Situation?«, fragte Ramsay ihn.


  Dylan überlegte einen Moment, dann fuhr er schulterzuckend fort, an seinem Flugzeug herumzuschnitzen. »Sowohl Euer Springer als auch Euer König könnten in Gefahr geraten, wenn Ihr Euren Turm nicht bewegt.«


  Ramsay verzog keine Miene. »Und wohin, wenn ich fragen darf?«


  »Vor allen Dingen nicht zu weit. Ihr habt bereits rochiert, und wenn Ihr mit dem Turm zu weit zieht, macht Ihr Sinn und Zweck dieses Zuges wieder zunichte.« Er deutete auf das Brett. »Versucht es doch einmal so.«


  »Aha. Und wann kann ich meinen Gegner matt setzen?«


  Dylan grinste. »Keine Ahnung, ob Euch das überhaupt gelingen wird. Aber ich fürchte, Ihr werdet Eure beiden Springer einbüßen, ehe die Partie zu Ende ist.«


  »Was man nicht ändern kann, kann man nicht ändern. Spielt Ihr oft Schach?«


  Dylan unterdrückte ein Lächeln. »Nicht so oft, wie ich es gern täte.« In seiner Heimat hatte es während seiner Collegezeit niemanden mehr gegeben, der es gewagt hätte, gegen ihn zu spielen. Aber in Glen Ciorram hatten ihm einige seiner entfernten Vettern verheerende Niederlagen beigebracht, und da er lieber gewann als verlor, hatte er weniger Partien gespielt als nötig, um in Übung zu bleiben.


  Ramsay zog seinen Königsturm vor, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder der Korrespondenz auf seinem Schreibtisch zuwandte.


  »Meine Männer haben heute Morgen ihren Dienst im Lagerhaus angetreten, Sir«, machte sich Dylan wieder bemerkbar.


  Ramsay grunzte. »Ich werde Felix sagen, er soll sie auf die Lohnliste setzen. Ihr werdet ihnen jede Woche ihren Lohn auszahlen. Holt ihn zusammen mit Eurem Geld hier ab.«


  »Aye, Sir.« Dylan beschäftigte sich wieder mit seiner Schnitzerei.


  »Dylan ...«


  Dylan hob den Kopf, doch Ramsay hatte sich wieder in seine Papiere vertieft, und er pflegte ihn ohnehin nicht mit dem Vornamen anzusprechen. Ein flüchtiger Blick bestätigte ihm, dass sich sonst niemand im Raum aufhielt. Trotzdem war Dylan sicher, dass irgendjemand ihn beim Namen gerufen hatte. Er lehnte sich zurück, zog unauffällig seinen Götterstein aus der Tasche, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Ramsay ihm keine Beachtung schenkte, hielt ihn dann wie ein Monokel ans Auge und spähte durch das Loch in dem kleinen grauen Stein. Nein, Sinann kauerte nicht unsichtbar in irgendeiner Ecke. Wahrscheinlich trieb sie sich in den Straßen herum, um nichts ahnende Bürger zu piesacken. Es bereitete ihr ein diebisches Vergnügen, zu beobachten, wie Leute auf dem glitschigen Boden ausrutschten und hinfielen, und sie wollte sich vor Lachen ausschütten, wenn einer der eingebildeten Lowlandgecken über seine eigenen Füße stolperte und unsanft auf seinem Allerwertesten landete. Dylan verstaute den Stein wieder in seinem sporran und blickte sich noch einmal um. Die Fee blieb verschwunden.


  Die Stimme hatte wie die einer Frau geklungen. Konnte es Cait gewesen sein? Er schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Es war schon so lange her, seit er sie zuletzt gesehen und ihre Stimme gehört hatte. Dachte sie an ihn? Versuchte sie vielleicht sogar, Kontakt zu ihm aufzunehmen? Das hatte sie ja schon einmal getan. Dylan stützte sich auf die Ellbogen, schabte an seinem Flugzeug herum und versuchte, seinen Geist für Cait zu öffnen. Doch die Stimme war verstummt. Cait war nicht hier, sie wurde in Ramsays Haus gefangen gehalten. Dylan blickte zu seinem Arbeitgeber hinüber und befand, dass es an der Zeit war, herauszufinden, wo der Mann wohnte.


  »Du musst versuchen, Ramsays Haus ausfindig zu machen.«


  »Nein. Ich lasse nicht zu, dass du dich unnötig in Gefahr bringst.« Sinann kauerte auf dem Kopf teil von Dylans Bett, während er sich auskleidete.


  »Das ist mir egal. Ich muss wissen, wo er wohnt. Cait hält sich irgendwo in Edinburgh auf, vielleicht sogar ganz in meiner Nähe. Ihn habe ich eine Stunde nach meiner Ankunft in der Stadt gefunden, und jetzt bin ich seit zwei Wochen hier und weiß immer noch nicht, wo sie ist. So groß ist Edinburgh nun auch wieder nicht. Es muss doch möglich sein, herauszubekommen, wo er sie festhält. Ich möchte, dass du ihm morgen folgst, wenn er das Büro verlässt.«


  Sinann musterte ihn zweifelnd. »Und was willst du tun, wenn ich sie gefunden habe? Sie entführen? Och, ich sehe es direkt vor mir, wie du in sein Haus marschierst, dir Cait über die Schulter wirfst, dir den Kleinen unter den Arm klemmst und dann in die Highlands flüchtest, mit Ramsay und so vielen von König Georges Männern auf den Fersen, wie er zusammentrommeln kann.«


  »Ich muss wissen, wo sie sind. Ich ertrage diese Ungewissheit nicht länger.« Dylan starrte aus dem Fenster, wo zwischen den hohen Häusern ein kleines Stück schwarzen Nachthimmels zu sehen war.


  »Dylan ...«


  »Es ist mein Ernst.«


  Sinann seufzte. »Na schön.«


  Am folgenden Abend führte die Fee Dylan die High Street hoch bis zum Lawnmarket, zu einer Stelle, von der aus man die gesamte Festung überblicken konnte. Dylan blieb stehen und betrachtete das imposante Bauwerk und die mächtigen, um hundertachtzig Grad schwenkbaren Kanonen, die es bewachten. Fackeln flackerten auf der Burgmauer und an den Wänden, und hinter den riesigen Buntglasfenstern leuchteten unzählige Kerzen, die blaue und gelbe Schatten auf den Boden warfen.


  »Es war gar nicht so einfach, Ramsay zu folgen«, beschwerte sich Sinann. »Er hat nämlich einen großen Umweg gemacht, weil er sich in einem bestimmten Laden noch mit Schnaps eindecken musste. Wenn ihm jemand nach dem Leben trachtet, dann wäre es ein Leichtes, ihm bei einer seiner nächtlichen Wanderungen einen Dolch zwischen die Rippen zu stoßen.«


  Dylan riss sich vom Anblick der hell erleuchteten Festung los und musterte Sinann stirnrunzelnd. »Ich habe nicht vor, ihn zu töten, Tink.«


  »Aye, das ist mir schon klar.« Doch er wusste, dass sie insgeheim wünschte, er würde es doch tun.


  Er folgte Sinann bis zu einem der vielen Hinterhöfe abseits des Lawnmarket. Ramsays Haus lag am Westende der High Street, ein Stück oberhalb der Bank Street, die in nördlicher Richtung entlang des kleinen künstlichen Sees am Fuße des Felsens von Edinburgh verlief.


  Das Haus war ein Meisterwerk der Baukunst. Dylan verbarg sich in dem Bogengang, der den Eingang des Hofes bildete. Hier war er vor neugierigen Blicken sicher, falls jemand auf die Idee kam, aus dem Fenster zu schauen. Das Gebäude bestand aus grauem Stein, die Vorderfront fiel durch die riesigen, sehr kostspieligen Bleiglasfenster auf. Hinter den kleineren, viereckigen Fensterchen knapp oberhalb des gepflasterten Hofes lagen vermutlich die Dienstbotenunterkünfte und die Küche. Schwere Vorhänge ließen kaum einen Lichtstrahl nach draußen dringen, und er zuckte jedes Mal zusammen, wenn sich dahinter ein Schatten bewegte. Konnte das Cait sein? Er versuchte, sie durch bloße Willenskraft dazu zu bewegen, den Vorhang ein Stück zurückzuziehen, und als das nicht gelang, flüsterte er Sinann zu: »Mach, dass sie aus dem Fenster schaut. Ich möchte sie ein Mal sehen, ein einziges Mal nur.« Seit eineinhalb Jahren war er nun von ihr getrennt, und das Verlangen, wenigstens einen flüchtigen Blick auf sie zu werfen, wurde nahezu unerträglich.


  Die Stimme der Fee klang ungewöhnlich mitfühlend, als sie antwortete: »Soll ich sie mit einem Zauber belegen? Bist du sicher, dass du das wünschst?«


  Dylan stöhnte. So sehr er sich auch danach sehnte, einmal kurz Caits Gesicht zu sehen - er wagte es einfach nicht, Sinann um einen Zauber zu bitten, den sie später nicht wieder rückgängig machen konnte. Ohne den Blick vom Fenster zu wenden, schüttelte er wortlos den Kopf. Seine Fantasie gaukelte ihm Bilder einer lächelnden Cait vor. Dort war sie, nur wenige Meter von ihm entfernt, und doch konnte er sie nicht sehen, sie nicht berührten, nicht den Duft ihres Haares einatmen. Sie nicht in die Arme reißen und küssen.


  Und dort, in diesem Haus, das ihm versperrt blieb, befand sich auch sein Sohn. Dylan hüllte sich enger in seinen Mantel und presste sich mit dem Rücken gegen den kalten, harten Stein des Torbogens. Er musste all seine Beherrschung aufbieten, um nicht einfach in das Haus zu stürmen, seine Familie zu befreien und sie in Glen Ciorram in Sicherheit zu bringen. Doch genau das durfte er nicht tun. Es gab keinen Ort, wo sie hingehen konnten, solange er als Outlaw verfolgt wurde.


  Dennoch verspürte er den überwältigenden Drang, etwas zu unternehmen, irgendetwas, egal was. Die ersten drei Jahrzehnte seines Lebens, die er im Amerika des 21. Jahrhunderts verbracht hatte, hatten ihn entscheidend geprägt und zu einem pflichtbewussten, verantwortungsvollen Menschen gemacht. Nichts verabscheute er so sehr wie Väter, die ihre Kinder im Stich ließen oder sich vor Unterhaltszahlungen drückten. Wenn er früher über eigene Kinder nachgedacht hatte, war er immer davon ausgegangen, sein Leben als Vater werde von der Sorge um seine Sprösslinge, von Pfadfindertreffen, Elternabenden und Besuchen von Schulaufführungen beherrscht sein. Und nun war alles so anders gekommen. Mit allen möglichen Problemen hatte er gerechnet, aber nicht mit dieser entsetzlichen Hilflosigkeit. Heiße Scham stieg in ihm auf. Im Grunde genommen war er genauso ein verantwortungsloser Schuft wie all die Männer, die nicht für ihre Familien sorgten. Flehentlich blickte er die Fee an. »Sag mir, dass es ihnen gut geht, Sinann. Du warst doch im Haus, nicht wahr, du hast Cait und Ciaran gesehen. Sag mir, dass sie dort sicher sind.«


  Sinann schwieg lange, dann erwiderte sie ausweichend: »Der Junge ist noch zu klein, um zu verstehen, was um ihn herum vorgeht. Deine Cait beschützt ihn.«


  »Und wer beschützt sie?«


  »Du darfst nichts überstürzen, Dylan. Aber du musst einen Weg finden, sie von dort fortzubringen. Sie ist zäh und willensstark, sie weiß sich ihrer Haut zu wehren, aber sie braucht dich.«


  Dylan schluckte hart. Lange blieb er regungslos in dem Torbogen stehen, ohne auf die winterliche Kälte zu achten, und beobachtete die Fenster, bis drinnen im Haus die letzte Kerze gelöscht wurde. Dann wandte er sich ab und kehrte, von düsteren Vorahnungen geplagt, zum Hogshead Inn zurück.


  


  


  6. KAPITEL


  »Dylan ...«


  Dylan erwachte mit einem Ruck und richtete sich im Bett auf. Das Feuer glühte noch schwach, spendete aber kein Licht mehr. Er kniff die Augen zusammen und blinzelte ins Dunkel. »Cait?«


  Dann hörte er es wieder. Eine Frauenstimme, die wie aus weiter Ferne an sein Ohr drang. »Cait?« Er konnte nicht verstehen, was sie sagte, vernahm nur noch ein einziges Mal klar und deutlich seinen Namen. Dann herrschte wieder Stille.


  »Cait!«, rief er laut.


  Vom Fuß des Bettes her ertönte Sinanns schläfrige Stimme. »Das war nicht deine Cait.«


  »Woher weißt du das?«


  Eine kurze Pause entstand, dann sagte die Fee: »Ich weiß es nicht, aber ich spüre es.«


  »Konntest du verstehen, was sie gesagt hat?«


  »Nein, aber ich konnte sie hören.«


  Dylan runzelte die Stirn und stieg aus dem Bett, um ein frisches Torfstück auf das Feuer zu legen. Er blies in die Glut, um die Flammen anzufachen, und kroch dann hastig unter sein Plaid und seine Bettdecke zurück. Im flackernden Lichtschein musterte er Sinann forschend. »Ramsay hat die Stimme nicht gehört«, meinte er.


  »Die Frau hat schon einmal zu dir gesprochen?«


  Dylan nickte. »Ich dachte, es wäre Cait. Aber wenn sie es nicht ist, wer dann?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  Dylan kuschelte sich unter seine Decke und starrte ins Feuer. Unzählige Fragen gingen ihm durch den Kopf, doch er wusste auf keine davon eine Antwort.


  Das Weihnachtsfest verlief für ihn einsam und trübselig. Im presbyterianischen Edinburgh galt dieser Tag als normaler Arbeitstag. Es regnete in Strömen, und während Dylan am Fensterbrett sein Frühstück verzehrte, blickte er in eine graue Welt hinaus: Grauer Regen prasselte auf grauen Stein nieder, der See schimmerte hellgrau zwischen den nördlich des Gasthauses gelegenen Gebäuden hindurch, und dahinter erstreckten sich die etwas dunkleren Berge der Halbinsel Fife. Das einzig Gute an diesem Wetter war, dass der Regen den ganzen Unrat von den Straßen fortspülte und der Weg zu Ramsays Büro nicht ganz so mühsam war wie sonst. Der Tag verlief ruhig; Dylan verbrachte die langen Stunden hauptsächlich in seinem Stuhl neben Ramsays Schreibtisch, während sein Arbeitgeber seine Korrespondenz erledigte.


  Am Silvesterabend erstand Dylan beim Wirt des Hogshead Inn einen Krug mit selbst gebranntem Whisky und nahm ihn zu den Docks mit, um ihn dort mit seinen Männern zu teilen. Seumas und Keith saßen im Lagerhaus an einem kleinen Feuer, von dem eine dünne Rauchwolke aufstieg. Sie hatten noch eine Matratze herbeigeschafft, sodass sie alle drei hier schlafen konnten. Neben dem Feuer lagen die Überreste früherer Mahlzeiten, und in einer Ecke stand ein halb leerer Sack mit Hafermehl. Die Männer begrüßten ihn begeistert, denn sie hatten ihn seit ihrer Ankunft in Edinburgh nicht oft zu Gesicht bekommen, nur an den Zahltagen und wenn Ramsay im Lager zu tun hatte und Dylan dabei stumm und wachsam hinter ihm stand.


  »Ich trau meinen Augen nicht!«, rief Seumas in seinem grauenhaften Englisch erfreut aus, dann fuhr er auf Gälisch fort: »Dieses Edinburgh ist ein stinkendes, überfülltes Loch, das muss ich schon sagen.«


  Dylan nickte und zog einen Getreidesack heran, um sich gleichfalls ans Feuer zu setzen. »Ich bin froh, wenn diese ganze Sache überstanden ist und wir nach Hause gehen können.« Er vermisste die Highlands und wünschte sich nichts sehnlicher, als die Stadt verlassen und nach Glen Ciorram zurückkehren zu können, wusste aber auch, dass es ihm vielleicht nie gelingen würde, die gegen ihn erhobenen Vorwürfe zu entkräften.


  »Hier sind zu viele Menschen auf engstem Raum zusam-mengepfercht. Wie soll ein Mann denn da atmen?«, beklagte sich Keith.


  Dylan und Seumas nickten beifällig. »Och, aye.«


  Dann zog Dylan den Stopfen aus dem Whiskykrug und reichte ihn Keith. »Nimm einen Schluck, und dann geh und hol Alasdair.«


  Keith ließ sich nicht zwei Mal bitten. Das starke Getränk lief seine Kehle hinab, als wäre es Wasser, dann gab er Dylan den Krug zurück. Dieser schnupperte ungläubig daran. Der hochprozentige Whisky hatte nichts von seinem Gehalt eingebüßt, seit er ihn heute Morgen gekauft hatte. Keith rülpste und trottete grinsend davon, um Alasdair zu suchen.


  Die beiden anderen Männer sahen ihm nach. Seumas bemerkte trocken: »Der Bursche muss einen Magen wie ein Pferd haben.«


  Dylan kicherte, wischte den Rand des Kruges ab und prostete Seumas zu. »Möge die Zukunft uns Frieden und Wohlstand. bringen.« Er sagte das, obwohl er genau wusste, dass sie beide zu ihren Lebzeiten in Schottland weder das eine noch das andere zu erwarten hatten. Nach einem Schluck reichte er den Krug an Seumas weiter, der ihn ebenfalls an die Lippen setzte.


  Auch er brachte einen Trinkspruch aus. »Auf unseren einzigen und wahren König James VIII.« Er trank und gab Dylan den Krug zurück.


  Dylan zögerte. Er wusste aus seinen alten Geschichtsbüchern, dass James just in dieser Woche in Schottland gelandet war, obwohl die Nachricht Edinburgh noch nicht erreicht hatte. Doch der Aufstand war bereits gescheitert, und James würde nichts anderes übrig bleiben, als zunächst aufzugeben und sich für weitere vier Jahre nach Rom zurückzuziehen. Wie sehr es Dylan bedauerte, die Zukunft bereits zu kennen. Nur zu gerne hätte er Seumas' glühende Begeisterung für die Sache geteilt; hätte gerne an irgendetwas geglaubt, was ihm Kraft und Hoffnung geben könnte. Er hasste Bedford und alles, wofür die englische Armee stand, aber dieser Hass reichte nicht aus, ihn dazu zu bringen, sich einer Sache zu verschreiben, die schon verloren war, ehe der Kampf begonnen hatte. Er seufzte, trank dann aber doch auf James VIII. - eben weil der König einen verlorenen Kampf kämpfte und. weil es als Hochverrat galt, Trinksprüche auf ihn auszubringen. Danach sprach er ein stummes Gebet für Seumas.


  Lange Zeit herrschte Schweigen, bis Dylan den Krug erneut hob. »Auf deine junge Frau.« Er setzte den Krug an die Lippen, doch als er gerade einen Schluck nehmen wollte, sah er, dass Seumas aschfahl im Gesicht geworden war. Rasch stellte er den Krug wieder auf den Boden. »Was ist denn los, Seumas?«


  Seumas presste die Lippen zusammen, bis sein Mund einem schmalen weißen Strich glich. Er schien kaum noch zu atmen. Dylan fürchtete, sein Freund könne in Ohnmacht fallen, und machte Anstalten, ihm heftig auf den Rücken zu klopfen, doch da rang Seumas krampfhaft nach Luft, atmete einmal keuchend tief durch und krächzte dann: »Sie haben sie umgebracht.«


  Dylan wartete geduldig darauf, dass er weitersprach. Schließlich fuhr Seumas tonlos fort: »Es geschah am Tag nach der Schlacht. Die Sassunaich besetzten das Tal und begannen damit, die Bewohner zu verhören. Sie wollten wissen, wo Rob und der Rest seiner Leute steckten. Ich war an diesem Tag nicht dort, ich marschierte noch mit Mars Truppen, trennte mich aber kurz darauf von ihnen und kehrte nach Glen Dochart zurück. Wie dem auch sei, ein paar der schottischen Dragoner, die mit den Rotröcken gemeinsame Sache machten, wussten von unserer Heirat, daher befahlen sie meine Frau zum Verhör zu sich. Sie hofften, von ihr zu erfahren, wo ich mich aufhielt. Aber sie hatte nicht die Absicht, irgendeinen von Robs Männern zu verraten, und hielt mit ihrer Meinung über die Engländer auch nicht hinter dem Berg.« Ein leises Lächeln spielte um Seumas' Lippen, und ein träumerischer Ausdruck trat in seine Augen. »Sie war ein richtiger Hitzkopf. Ließ sich von keinem Mann etwas bieten, noch nicht einmal von mir.«


  Dylan konnte sich an das Mädchen nur noch schwach er-innem, aber er nickte zustimmend, denn er wusste, dass sie in dem Ruf gestanden hatte, äußerst eigenwillig und halsstarrig zu sein.


  Seumas erzählte weiter: »Daraufhin bestanden die Soldaten darauf, dass sie mit ihnen käme. Sie wehrte sich und schlug einen von ihnen nieder.« Dylan hob erstaunt die Brauen. Seumas kicherte. »Aye, sie versetzte ihm mit der geballten Faust einen Kinnhaken, der ihn zu Boden schickte, hat man mir berichtet. Dann rannte sie los. Doch die Soldaten ...«, er starrte ins Feuer, das orangefarbene Pünktchen in seinen Augen tanzen ließ, »... sie schössen auf sie. Sie muss sofort tot gewesen sein.«


  Lange sprach keiner der beiden Männer ein Wort. Endlich räusperte sich Dylan leise. »So hat sie wenigstens nicht gelitten. Wer weiß, was die Sassunaich mit ihr angestellt hätten.« Er erschauerte, als er an seine eigenen Erfahrungen mit den Verhörmethoden der Rotröcke zurückdachte.


  »Nein, sie hat nichts gespürt. Das ist mein einziger Trost.« Seumas schwieg einen Moment, dann griff er nach dem Whiskykrug, hob ihn in die Höhe und begann, wie Dylan erstaunt erkannte, in gewichtigem Tonfall die Declaration of Arbroath aus dem Jahre 1320 zu zitieren, die während des Kampfes von Robert the Bruce gegen König Edward I. verabschiedet worden war: »Solange auch nur noch hundert der Unsrigen am Leben sind, werden wir uns unter keinen Umständen unter das Joch der englischen Herrschaft beugen, denn wir kämpfen nicht für Ruhm und Reichtum, sondern allein für die Freiheit, die jeder Mann von Ehre mit seinem Leben verteidigt.« Dann trank er und reichte den Krug an Dylan weiter, der einen Augenblick überlegte.


  Schließlich nickte er und murmelte auf Englisch: »Einst wird kommen der Tag ...« und trank gleichfalls einen großen Schluck.


  Keith und Alasdair kamen, um sich an dem Trinkgelage zu beteiligen. Seumas richtete sich auf, zwinkerte ein paarmal und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. Dylan gab den Krug an Alasdair weiter.


  Keith blickte erst Seumas, dann Dylan neugierig an und wollte schon eine Bemerkung machen, als Seumas ihm zuvorkam. »Wir sprachen gerade von meiner Frau.«


  Diese Erklärung reichte Keith aus. Er nickte, nahm auf dem schmutzigen Boden Platz und griff nach dem Krug. »Gottverfluchte Sassunaich«, murmelte er in einer Mischung von Englisch und Gälisch. Dylan fand, dass er sich nicht treffender hätte ausdrücken können.


  Wieder und wieder machte der Krug mit dem starken Malzwhisky die Runde. Schon bald stieg eine wohlige Wärme in Dylan auf, und im Laufe der Nacht begann die Welt für ihn beinahe rosig auszusehen.


  Er griff in seinen sporran, wickelte einen seiner Zimttoffees aus dem Papier und schob ihn in den Mund. Die Süßigkeit brannte angenehm auf seiner Zunge, und ein breites Grinsen zog über sein Gesicht.


  »Was isst du denn da?« Seumas musterte ihn forschend.


  »Einen Zimttoffee. Willst du auch einen?«


  Seumas und die anderen beiden starrten ihn verdutzt an. »Was soll denn das sein?«


  Dylan grinste. »Ein Bonbon. Schmeckt gut, nach Zucker und Zimt. Man nennt sie Toffees, weil sie so klebrig sind.«


  »Zimt habe ich schon einmal probiert«, warf Alasdair ein. »Das Zeug kitzelt auf der Zunge.«


  »Die hier kitzeln nicht nur, die brennen.« Dylan wickelte drei weitere Toffees aus und reichte jedem der Männer einen; sie starrten die unbekannte Leckerei argwöhnisch an. »Vorsicht«, warnte Dylan. »Die sind nichts für Schwächlinge.«


  Alasdair gab nach kurzem Zögern sein Bonbon zurück, doch Keith und Seumas steckten ihre in den Mund und begannen vorsichtig zu lutschen. Zuerst schienen sie den süßen Geschmack zu genießen, doch dann setzte sich das Zimtaroma allmählich durch. Seumas' Augen quollen aus den Höhlen, Keith schnappte nach Luft. Beide sahen sie aus, als litten sie Höllenqualen.


  »Zu stark für euch?« Dylan konnte sich ein boshaftes Grinsen nicht verkneifen.


  Seumas schüttelte den Kopf, doch seine Nasenflügel beb-ten, und er atmete schwer. »Och, daran muss man sich aber erst gewöhnen.« Er brachte den Toffee in der Backentasche unter und saugte daran, Keith schien zu überlegen, ob er seinen wieder ausspucken sollte.


  Sinann, die auf einer Kiste hockte, warf Dylan einen strafenden Blick zu. »Ich wusste ja gar nicht, dass du einen Hang zur Grausamkeit hast, mein Freund.« Dylan erwiderte nichts darauf, sondern kicherte nur leise in sich hinein.


  Nachdem die beiden Männer sich an den Zimtgeschmack gewöhnt hatten, beförderten sie ihre Bonbons genüsslich von einer Backe zur anderen und verdrehten dabei die Augen, was Dylan ein trunkenes Gelächter entlockte. Er stützte sich auf den Ellbogen und griff erneut nach dem bereits halb geleerten Krug.


  Nachdem sie unzählige weitere Trinksprüche auf dieses und jenes ausgebracht hatten, ging ihre ausgelassene Stimmung in Herumalberei über. Sie tranken auf alles, was sie auf dem Boden fanden, und dann auf Dinge, die sie gern dort finden würden. Dylan schwebte auf sanften Alkoholwolken dahin. So konnte er das Leben ertragen. Kein Kummer mehr, keine Schmerzen. Er war sternhagelvoll. Wie sein Vater so oft.


  Mit einem Ruck richtete er sich auf und blinzelte benommen. Nein, nicht wie sein Vater. Er war nicht wie sein alter Herr, würde es auch nie werden. Noch nie hatte er die Kontrolle über sich verloren, würde es auch nie so weit kommen lassen. Er schüttelte heftig den Kopf, um etwas klarer denken zu können. Verdammt, er wollte nicht so werden wie sein Vater. Unsicher rappelte er sich hoch und entschuldigte sich bei den anderen. »Muss mal pissen.« Muss hier raus und wieder einen klaren Kopf kriegen. Die drei Männer achteten nicht auf ihn, als er zur Tür schwankte und auf das Dock hinaustrat.


  »Bleib vom Rand weg«, warnte Sinann.


  »Lass mich'n Ruh, Tink.« Dylan torkelte fast bis zum Ende des Piers, trat an den Rand, lehnte sich Halt suchend gegen einen Pfeiler und hob seinen Kilt und den Zipfel seines Hemdes. Unter ihm schwappte dunkles, nach Salz und Moder riechendes Wasser gegen die hölzernen Pfähle.


  »Du wirst abrutschen.«


  »Ich hab doch gesagt ...« Dylan wollte sich zu ihr umdrehen, glitt aus und wäre beinahe im Wasser gelandet, hätte er sich nicht gerade noch an dem Pfeiler festgeklammert. Sinann packte ihn am Kragen und hielt ihn unter wildem Flügelschlagen fest, bis er das Gleichgewicht wiedererlangt hatte. Unwillig schüttelte er sie ab, hob wiederum seinen Kilt und zielte dann auf eine Stelle unter seinen Stiefeln im Wasser. »Tink«, nuschelte er, »glaubst du, dass jeder Mensch selbst entscheiden kann, wer und was er im Leben sein will?«


  Die Fee lachte. »Nein. Wenn das möglich wäre, hättest du dich sicherlich dafür entschieden, in Schottland geboren zu werden.«


  »Nein, ich meine ...« Verzweifelt versuchte Dylan, seine Gedanken zu ordnen. Sein Kopf fühlte sich an wie mit Schlamm gefüllt. Er schüttelte den letzten Tropfen ab, zupfte seinen Kilt zurecht, dann setzte er sich auf den Pier und ließ die Füße baumeln. »Was meine ich eigentlich? Ich meine ... ich will wissen, welches Maß an Kontrolle ich über mein eigenes Leben habe.«


  Leises Gekicher erklang hinter ihm. »Ich habe dir doch gesagt, wozu du bestimmt bist. Versuch nicht, es zu leugnen.«


  »Das ist deine Meinung, Tink. Aber was, wenn das gar nicht zutrifft? Was, wenn mir etwas ... etwas ganz anderes bestimmt ist? Was, wenn es mein Schicksal ist...«, er beugte sich vor und starrte in das pechschwarze Wasser hinab, »... da reinzufallen und zu ertrinken? Was, wenn ...«


  »Du bist betrunken, und wenn du betrunken bist, redest du immer Unsinn.«


  »Was, wenn ich nie wieder nüchtern werde? Wenn sich dieser Zustand nie ändert und mich nie wieder irgendetwas berührt? Häh? Was dann? Was, wenn mir ab heute alles scheißegal ist, wenn von mir aus die ganze verdammte Welt zum Teufel gehen kann? Ich meine ... ich meine ...« Er holte tief Atem, als ihm klar wurde, worauf sein Monolog hinauslief. »Mein Vater war Alkoholiker. Ist er noch. Wird er auch immer bleiben. Man sagt, dass Kinder von Säufern später oft selbst zu Säufern werden. Mein Dad ... weißt du, ich kann mich nicht daran erinnern, dass er auch nur einen einzigen Tag nüchtern gewesen wäre. Nicht... einen ... einzigen ... Tag.«


  »Ich habe dich aber oft genug stocknüchtern erlebt«, bemerkte Sinann. »Manchmal schon zu nüchtern, wenn du mich fragst.«


  »Stimmt. Und ich hab nie eine Frau geschlagen. Noch nicht mal Cody, wenn sie beim Spielen gemogelt hat. Mädchen ... Frauen schlagen, so was tun nur Feiglinge.«


  »Ist das auch ein Punkt, in dem du deinem Vater nicht nacheifern möchtest?«


  Dylan nickte und bereute es augenblicklich, als sich die Welt um ihn zu drehen begann. »Als ich ihn das letzte Mal sah, hätte ich ihn beinahe umgebracht, weil er meiner Mom vor meinen Augen eine Ohrfeige verpassen wollte. Da habe ich erkannt, dass ich verschwinden musste und nie wiederkommen durfte, weil ich ihn sonst wirklich eines Tages totschlagen würde.« Er spähte ins Dunkel, konnte die Fee aber nirgends entdecken. »Aber wenn ich nun genauso ende wie er? Wenn ich tief in meinem Herzen genauso ein Stück Scheiße bin wie er und es nur noch nicht weiß?«


  Sinann schnalzte tadelnd mit der Zunge. »O nein, junger Dylan, dein Jahwe hat dich anders geschaffen als deinen Vater. Du bist dazu auserkoren, Großes zu leisten. Deshalb wirst du auch nicht ertrinken, weder im Whisky noch im Wasser. Ich nehme an, sollte ich dich jetzt vom Pier stoßen, würdest du wie ein Korken auf der Wasseroberfläche treiben, bis jemand kommt und dich herausfischt.«


  Dylan seufzte, blickte zwischen seinen Stiefeln hindurch noch einmal auf das gurgelnde schwarze Wasser und stöhnte. »Vermutlich hast du Recht, Tink. Ich kann nämlich schwimmen wie ein Fisch.«


  Vom anderen Ende des Piers drang plötzlich dumpfes Hufgetrappel und das Knirschen von Wagenrädern herüber, doch es klang so gedämpft, dass es Dylan vorkam, als habe er Watte in den Ohren. Er spähte, den Pfeiler immer noch fest umklammert haltend, suchend ins Dunkel, konnte jedoch nur die Umrisse eines großen Schattens wahrnehmen. An der Kutsche - oder was immer es auch war - hingen kei-ne Laternen, und als das Gefährt langsam näher kam, sah Dylan, dass die Hufe der Pferde und die Räder des Wagens mit Lumpen umwickelt waren, damit sie so wenig Lärm wie möglich verursachten. Vom Alkohol betäubt starrte er das seltsame Gefährt benommen an. Sinann versetzte ihm einen Rippenstoß. »Die Brosche! Rasch!«


  Dylan wühlte in seinem sporran, förderte die Wappenbrosche des Matheson-Clans zu Tage und versuchte sie an seinem Mantel zu befestigen, doch seine Finger zitterten zu stark. Sinann half ihm ungeduldig dabei. Als der Wagen fast bei ihm angelangt war, rührte er sich nicht mehr von der Stelle, denn der Talisman machte ihn nur so lange für andere unsichtbar, wie er sich nicht bewegte. Nur seine Augen folgten der vorüberfahrenden Kutsche. Ein großer, kräftiger Mann saß auf dem Bock, und im hinteren Teil des Gefährtes drängten sich mehrere Menschen Schutz suchend aneinander. Keiner gab einen Laut von sich.


  Die Kutsche fuhr weiter den Pier entlang. Dylan folgte ihr in sicherer Entfernung. Die kalte Nachtluft vertrieb den Nebel in seinem Kopf, aber er wusste, dass er noch immer stockbetrunken war. Zu allem Übel hatte er auch noch sein Schwert in dem Lagerhaus zurückgelassen. Er zog Brigid aus der Scheide und hoffte inbrünstig, den Dolch nicht benutzen zu müssen.


  Die Kutsche hielt am Ende des Piers an. Dylan schlich leise näher, sorgfältig auf ausreichenden Abstand bedacht, denn jetzt war er für andere wieder sichtbar. Er hörte, wie Ruderblätter durch das Wasser glitten und ein Boot am Pier anlegte. Der Kutscher sprang vom Bock, ein zweiter Mann bezog hinter dem Wagen Posten. Dylan versteckte sich hinter einem Pfeiler, um das Geschehen unbemerkt verfolgen zu können. Die beiden Männer erteilten den Insassen der Kutsche leise Befehle, dann öffneten sie die Klappe am Heck und hoben die Leute einzeln heraus. Dylan erkannte, dass es sich um eine Anzahl schmutziger, in zerschlissene Lumpen gehüllte Frauen handelte, von denen einige ebenso schmuddelige Kinder an der Hand hielten. Männer sah er keine, abgesehen von den beiden Bewachern, die die Gruppe jetzt zum Rand des Piers trieben. Dylan hörte leises Weinen und deutlich vernehmbares Kettengeklirr, dann befahl eine der Frauen der Weinenden, um Himmels willen den Mund zu halten, woraufhin diese nur noch heftiger zu schluchzen begann. Eines der Kinder stimmte prompt mit ein.


  Der erste Mann versetzte dem weinenden Jungen einen so harten Schlag gegen den Hinterkopf, dass der Kleine zu Boden stürzte. Dylan machte Anstalten, sich auf den Kerl zu stürzen, hielt aber inne, als Sinann ihn warnend am Kragen zupfte. In seiner Verfassung war er ohnehin niemandem eine große Hilfe. Der Junge schnüffelte noch einmal laut, dann rappelte er sich wieder hoch. Die Männer führten ihre Gefangenen zu einer Leiter und befahlen ihnen, in das unten wartende Boot zu klettern. Einer der Männer stieg ebenfalls mit ein, der andere setzte sich wieder auf den Kutschbock, wendete den Wagen und fuhr davon. Dylan sah der sich entfernenden Kutsche nach und überlegte flüchtig, ob er die Verfolgung aufnehmen sollte, doch Sinann flüsterte ihm zu. »Da drüben. Auf dem Wasser.«


  Dylan drehte sich um und trat an den Rand des Piers. Obwohl die schmale Sichel des Mondes nur schwaches Licht spendete, konnte er ein paar vereinzelte Schiffe erkennen, die in der Bucht ankerten. Gelegentlich blitzte auf einem Deck ein Lichtstrahl auf. Dann hörte er, wie das Boot vom Pier abstieß und die Ruder im Wasser plätscherten. Dylan versuchte, den Kurs zu bestimmen, den es nahm, kniff die Augen zusammen und entdeckte weit draußen am Horizont noch ein großes Schiff, das aussah, als sei es zwischen Wasser und Horizont eingeklemmt. Keine Laterne brannte an Deck, und auch aus den Luken drang kein Licht.


  »Kannst du irgendetwas erkennen, Tink?«


  »Meine Augen sind auch nicht besser als deine.«


  »Wie heißt das Schiff da hinten? Flieg hin und schau nach.«


  »Och, frag lieber die Lachse. Sie wissen mehr als ich.«


  Dylan starrte sie fassungslos an. Er musste noch betrunkener sein, als er gedacht hatte. Wahrscheinlich litt er bereits unter Halluzinationen. »Häh? Was hast du gesagt?«


  »Ruf die Lachse. Sie wissen über alles Bescheid, was hier am Wasser geschieht. Klettere die Leiter hinunter bis zur letzten Sprosse und wiederhol dann genau das, was ich dir vorsage.« Als Dylan nicht reagierte, fuhr sie ihn an: »Na los! Geh schon!«


  Er gehorchte, stieg vorsichtig die Leiter hinunter, bis das eiskalte Wasser gegen seine Stiefel schwappte, und klammerte sich an dem glitschigen Holz fest. Er hatte keine Lust, ein unfreiwilliges Bad zu nehmen. Sinann ließ sich auf der Sprosse neben seinem Kopf nieder und flüsterte ihm ins Ohr: »Im Namen Lirs, des Gottes der Meere ...«


  Gehorsam wiederholte Dylan: »Im Namen Lirs, des Gottes der Meere ...«


  »Im Namen Brigids, der Tochter des Braunen Dugall ...«


  Auch das wiederholte er.


  »Rufe ich die, die in den Tiefen des Meeres, in den Fluten der Seen und in den Strömen der Flüsse leben.«


  Dylan murmelte die Beschwörungsformel vor sich hin und wartete. Lange Zeit geschah nichts. Er verlagerte sein Gewicht auf der wackeligen Leiter und brummte: »Klappt wohl nicht, Tinkerbell.« Übelkeit stieg in ihm auf. Anscheinend waren die Zimttoffees zu all dem Whisky keine gute Idee gewesen.


  »Sei nicht so ungeduldig«, erwiderte die Fee nur.


  Plötzlich kräuselte sich die Wasseroberfläche. Dylan umklammerte die Leiter fester. Ein silbriger Schatten schoss an ihm vorbei, Wasser spritzte auf, dann tauchte ein großer, im Mondlicht schimmernder Lachs aus den Fluten auf. Das dreieckige Maul öffnete sich, und eine tiefe, gurgelnde Stimme fragte: »Wer wünscht meinen Rat?«


  Sinann stieß Dylan gegen die Schulter. »Stell dich vor, du Dummkopf. Steh nicht da und halt Maulaffen feil!«


  Dylan tat, wie ihm geheißen, obwohl es ihm unsäglich albern erschien, mit einem Fisch zu sprechen. »Ich bin Dylan. Dylan ... äh ... Matheson.«


  »Und wer ist dieser Dylan Matheson, der es wagt, mich zu stören?«


  »Ich komme aus ...«, setzte Dylan an, doch als Sinann ihm erneut einer Stoß versetzte, sagte er nur: »Aus Amerika.«


  Der Lachs stieß einen glucksenden Laut aus. »Ein Grund weniger für mich, mit dir zu sprechen.«


  Sinann mischte sich ein. Ihre Stimme hatte einen schneidenden Klang angenommen. »Sei nicht so unverschämt, Fisch, Vor dir steht ein Schüler der Enkelin des Lir.«


  Der Fisch schlug heftig mit der Schwanzflosse und erwiderte in wesentlich respektvollerem Ton: »Och. Ich bitte um Entschuldigung, Dylan Matheson. Wie kann ich einem Schüler der Enkelin des Lir behilflich sein?«


  Dylan deutete auf den dunklen Schatten am Horizont. »Kennst du den Namen des großen Schiffes da draußen?«


  Der Lachs erzitterte vor Belustigung. Dylan blinzelte ungläubig ob des seltsamen Anblicks eines lachenden Fisches. »Und ob ich den kenne«, entgegnete der Lachs endlich. »Das ist die Spirit. Ein Sklavenschiff, das Kurs auf China nehmen wird.«


  »Aber die Menschen, die man auf das Schiff gebracht hat, können keine Sklaven sein. Ich habe sie gesehen, es waren Weiße.«


  Wieder lachte der Fisch leise. »Och, junger Freund, es gibt viele Arten der Sklaverei.« Mit erhobener Stimme fuhr er fort: »Wie kannst du ihn etwas lehren, Enkelin des Lir, wo er so wenig von der Welt weiß?«


  »Du irrst, Fisch, er weiß viele Dinge, die wir uns nicht einmal vorstellen können. Und was ihm noch fehlt, werde ich ihm schon noch beibringen.«


  »Eine schwierige Aufgabe, Enkelin des Lir. Ich wünsche dir viel Glück.« Der Fisch wandte sich ab, tauchte unter und verschwand.


  Dylan zwinkerte verwirrt. Noch immer benebelte der Whisky seinen Verstand. »Was hat er mit seiner Bemerkung über mehrere Arten der Sklaverei gemeint?«


  Sinanns Stimme klang plötzlich gepresst, und Dylan meinte, einen Anflug von Furcht herauszuhören. »Erinnerst du dich, dass Ramsay gesagt hat, es gäbe keine Rasse auf der Welt, die nicht aus Habgier ihre eigenen Angehörigen versklaven würde? Und hast du nicht die Bettler, die Waisen und die Lumpensammlerinnen in den Straßen gesehen, die Armen der Stadt, die keine Familien haben, die für sie sorgen? Ein hartherziger, skrupelloser Mann kann viel Geld verdienen, wenn er solche Leute in fremde Länder verkauft. Er muss sie nur einfangen und an einem sicheren Ort verstecken, bis er eine Möglichkeit findet, sie zu verschiffen. Anscheinend ist deine Spirit mit ihrer Fracht auf dem Weg in ein Land, wo Weiße nicht als Menschen gelten. Dort werden sie in Bordellen und ähnlichen Etablissements verschwinden, wo sie bleiben, bis sie sterben - was nicht lange dauern wird, wenn dein Jahwe sich ihrer nicht erbarmt.«


  Dylan erinnerte sich wieder an das Gespräch, das Ramsay mit dem Engländer in dem Kaffeehaus geführt hatte. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. »Ramsay ist der Besitzer dieses Schiffes! Oder er ist zumindest daran beteiligt.«


  Eine lange Pause entstand, dann sagte Sinann gedehnt: »Ich glaube, wir sollten deine Cait so schnell wie möglich aus diesem Haus fortschaffen.«


  


  


  7. KAPITEL


  »Ich habe einen Auftrag für Euch.« Ramsay machte sich nicht die Mühe, von seinem Schreibtisch aufzublicken. Dylan biss die Zähne zusammen und unterdrückte ein gequältes Stöhnen, als sich das Hämmern in seinem Kopf verstärkte. Sein Arbeitgeber fuhr fort: »Ihr werdet etwas für mich nach Perth bringen und dort eine geschäftliche Transaktion durchführen.« Als Dylan nichts darauf erwiderte, hob Ramsay den Kopf. »Ihr könntet zumindest anstandshalber so tun, als fühltet Ihr Euch geschmeichelt, Mac a'Chlaidheimh. Immerhin würde ich nicht jedem Mann mein gutes Geld anvertrauen.«


  Dylan schluckte hart, um die Reste der Aspirintablette hinunterzuwürgen, die er kurz zuvor ohne Wasser eingenommen hatte, und entgegnete langsam: »Mit allem Respekt, Sir, aber ich bin es gewöhnt, dass man mir in Gelddingen vertraut, und wenn irgendjemand - egal wer - mir unterstellen würde, dass mich eine größere Summe in Versuchung führen könnte, müsste ich das als Beleidigung auffassen und Genugtuung fordern.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Natürlich nur, wenn mir tatsächlich unehrenhafte Absichten vorgeworfen würden.«


  Ramsay musterte ihn einen Moment nachdenklich, bevor er weitersprach. »Ihr werdet einen Eurer Männer mitnehmen - den großen Burschen, denke ich. In Davids Stall in Cowgate stehen zwei Pferde für Euch bereit. Wenn Ihr in Perth seid, müsst Ihr zwei Dinge für mich tun. Erstens werdet Ihr dieses Geld«, er nahm einen grünseidenen Geldbeutel aus einem Kasten neben seinem Ellbogen, »einem Mann übergeben, der sich Euch mit den Worten Glamis mordet den Schlaf, und drum wird Cawdor nicht mehr schlafen zu erkennen gibt. Und Ihr werdet ihm mit Wohlan, Macduff antworten.«


  Dylan nickte, obgleich er sich in einen der alten Mantel-und-Degen-Filme versetzt fühlte, die er früher so gerne gesehen hatte. Aber wenn Ramsay mit ihm James Bond spielen wollte, sollte ihm das recht sein.


  »Zweitens werdet Ihr Euch in Perth in ein bestimmtes Gasthaus begeben, das Dog and Bull«, fuhr Ramsay fort. »Dort werdet Ihr einen Mann treffen, der sich Polonius Wingham nennt.« Als Dylan die Brauen hob, lehnte sich Ramsay in seinem Stuhl zurück. »Wahrscheinlich ist das ein falscher Name. Männer seines Berufsstandes betreiben ihr Geschäft sozusagen direkt unter den Augen der Behörden - vorausgesetzt, die Beamten profitieren ebenfalls davon. Wingham ist ein großer Waliser mit einer auffallenden Hakennase. Ihr erkennt ihn sofort an seinem Akzent.« Da Dylan noch nie einen walisischen Akzent gehört hatte, war er da nicht so sicher, behielt dies aber wohlweislich für sich. »Ihr werdet tun, was er Euch sagt, und das, was er Euch übergibt, sicher nach Edinburgh zurückbringen. Ich wünsche, dass Ihr mit äußerster Diskretion vorgeht, so« - er senkte die Stimme ein wenig - »wie Ihr es getan habt, als Ihr in Rob Roys Diensten standet.«


  Dylan kannte sich in Perth aus, er war auch schon einmal in dem Gasthaus gewesen, das er aufsuchen sollte. »Dog and Bull, soso. Wingham ist also ein Schmuggler.« Er wog die Geldbörse in der Hand und tastete durch den Stoff nach den Münzen. Dreißig Guineen, schätzte er. Ein kleines Vermögen. Flüchtig dachte er an die fünf Goldstücke, die er in Glen Ciorram vergraben hatte. Dann meinte er: »Es kommt mir so vor, als wäre die Sache nicht ganz sauber.«


  Ramsay blinzelte. »Wie bitte?«


  Dylan verstaute die Geldbörse in seinem sporran. »Ich meine, sie bewegt sich nicht unbedingt im Rahmen des Gesetzes, nicht wahr?«


  Ramsay schnaubte. »Das Ganze ist sogar absolut illegal, aber ich glaube nicht, dass Ihr deswegen auch nur einen Deut schlechter schlafen werdet. Sorgt dafür, dass Ihr und Euer Mann gut bewaffnet seid, und seid auf der Hut, man weiß nie, wozu sich die Steuereintreiber in ihrer Gier hinreißen lassen. Ich erwarte Euch innerhalb der nächsten Woche zurück. Und achtet darauf, dass Wingham nichts von Eurem anderen Auftrag erfährt.«


  Dylan nickte. Er wollte gerade die Ereignisse des vorangegangenen Abends zur Sprache bringen, als Ramsay ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung entließ. »Beeilt Euch, Mac a'Chlaidheimh. Ihr wisst, was Ihr zu tun habt, also trödelt nicht länger hier herum.« Dylan verbiss sich eine ärgerliche Antwort und verließ wortlos den Raum.


  Draußen auf der Straße spie er die bitteren Reste der Aspirintablette aus.


  David war der Händler in Cowgate, der ihm das gestohlene englische Armeepferd abgekauft hatte, und Dylan stellte belustigt fest, dass just dieses Tier eines der beiden war, die Ramsay für ihn gemietet hatte. Grinsend stieg er auf, packte das zweite Pferd am Zügel und brummte: »Vorwärts, du elende Mähre.«


  Zum Glück trug das Pferd jetzt einen normalen Sattel. Nachdem Dylan es bei Sheriffmuir gestohlen hatte, war er in seinem Kilt auf dem mit Holzstäben verstärkten und mit langen, genau in der Sattelmitte angebrachten Steigbügeln versehenem harten Kavalleriesattel Höllenqualen ausgesetzt gewesen. Auf dem neuen Sattel mit den kürzeren und weiter vorne angebrachten Steigbügeln konnte er halbwegs bequem sitzen, und die empfindlicheren Teile seiner Anatomie wurden nicht über Gebühr belastet.


  Als er die Pferde im Schritttempo die steile Steigung zur High Street hochlenkte, materialisierte sich Sinann plötzlich aus dem Nichts und nahm ihren gewohnten Platz hinter Dylan ein. Er schüttelte den Kopf. »O nein. Du kommst nicht mit.«


  »Das hast nicht du zu entscheiden.«


  »Du bleibst hier und passt auf Cait und Ciaran auf.«


  »Und wer kümmert sich um dich?«


  »Ich bin schon ein großer Junge, ich kann auf mich selbst aufpassen.«


  »Aye, so wie beim letzten Mal, als du mich gebeten hast, ein Auge auf Cait zu haben. Als ich dich endlich gefunden hatte, warst du halb tot.«


  »Du bleibst trotzdem hier. Ich kann die beiden nicht mit diesem Kerl allein lassen. Nicht nach dem, was wir letzte Nacht beobachtet haben.«


  Eine lange Pause entstand, während der Sinann sichtlich mit sich rang. Dylan hakte nach: »Du weißt, dass sie und das Baby in seinem Haus nicht sicher sind. So reizbar, wie er ist, braucht es nicht viel, und er lässt sie auf so ein Sklavenschiff bringen und behauptet dann, sie wäre ihm weggelaufen und hätte Ciaran mitgenommen.«


  »Aber du weißt doch, dass ich nichts gegen ihn ...«


  »Wenn sie in Gefahr gerät, wenn er sie misshandelt oder auch nur daran denkt, den Jungen zu schlagen, dann lässt du alle seine Fenster aus den Rahmen springen. Das sollte ihn ablenken, besonders wenn du dir die ganz großen, teuren an der Vorderseite vornimmst.« Sinann kicherte, und er wusste, dass er sie beinah da hatte, wo er sie haben wollte. Nach mehr als zwei Jahren kannte er ihre schwachen Punkte nur zu gut. »Sieht bestimmt sehr hübsch aus, wenn das Glas in alle Himmelsrichtungen fliegt. Zumindest verschafft so ein Trick Cait genug Zeit, sich und Ciaran in Sicherheit zu bringen.«


  Wieder zögerte Sinann lange.


  »Tu es mir zuliebe, Tink.«


  Die Fee seufzte, hüpfte vom Pferd und flatterte in Richtung von Ramsays Haus davon. Auch Dylan stieß einen erleichterten Seufzer aus. Eine Sorge weniger, dachte er. Trotzdem widerstrebte es ihm, Edinburgh zu verlassen, aber ihm blieb keine andere Wahl. Er trieb die Pferde an und ritt zu den Docks hinunter, um Seumas abzuholen, der ihn nach Perth begleiten sollte.


  Die beiden Männer ritten bis weit in die Nacht hinein und machten erst Rast, als Kälte und Erschöpfung sie dazu zwangen. Sie entzündeten ein kleines Feuer, verzehrten etwas Brot und Käse und rollten sich dann neben dem Feuer in ihre Plaids, um zu schlafen, bis die Sonne aufging und die ärgste Kälte nachließ. Beide fielen sie augenblicklich in einen tiefen Schlaf.


  Mitten in der Nacht schrak Dylan plötzlich hoch. Seine Muskeln schmerzten vor Kälte. Benommen sah er sich um. Irgendetwas hatte er gehört, da war er ganz sicher. Hastig griff er nach Brigid. Der Himmel war noch tief schwarz, die Sonne würde erst in einigen Stunden aufgehen. Dylan starrte in die undurchdringliche Finsternis und lauschte angestrengt. Seumas lag auf der anderen Seite des ersterbenden Feuers, tot für die Welt. Die Nacht war ungewöhnlich still, trotzdem spürte Dylan, dass dort draußen im Dunkeln etwas lauerte. Er konnte es förmlich riechen. Seine Nackenhaare richteten sich auf, er erhob sich langsam und drehte sich, Brigid fest in der Hand haltend, zu Seumas um.


  »Seumas?«


  Der schlafende Mann rührte sich nicht.


  »Seumas, wach auf!« Dylan trat zu seinem Freund hinüber und tippte ihn mit der Stiefelspitze an. Seumas schlief ruhig weiter, seine Brust hob und senkte sich regelmäßig. Dylan spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. Irgendetwas stimmte hier nicht. Seumas hatte einen sehr leichten Schlaf, er wäre normalerweise schon beim leisesten Geräusch aufgewacht.


  Hinter ihm ertönte plötzlich ein tiefes, bedrohliches Knurren. Dylan fuhr herum. Zwei gelbe Augen glühten im Dunkeln. Ein Wolf musste dort lauern. Fast war er erleichtert, dass die Gefahr, die er bislang nur geahnt hatte, jetzt Gestalt angenommen hatte. Obgleich Wölfe im 18. Jahrhundert in Schottland als ausgestorben galten, bestand kein Zweifel daran, dass er ein solches Tier vor sich sah. Er zückte den Dolch und bereitete sich auf einen Angriff vor.


  Der Wolf sprang auf ihn zu. Dylan holte aus, doch der Angriff war nur eine Finte gewesen. Das Tier kämpfte wie ein Mensch. Es wich der Klinge geschickt aus, sprang Dylan erneut an und grub die Zähne durch die dicke Wolle des Mantels hindurch in seinen Arm. Dylan schrie auf, nahm Brigid in die linke Hand und stieß dem Wolf, der knurrend an seinem Arm zerrte, die Klinge tief in das rechte Auge. Das Tier jaulte auf, gab Dylans Arm frei und floh in die Dunkelheit hinaus.


  Dylan erwachte mit einem Ruck. Er war in Schweiß gebadet. Der Himmel verfärbte sich bereits rötlich, und das Feuer glomm nur noch schwach. »Seumas!«, rief er leise.


  »Was ist los?« Seumas fuhr hoch, zückte blitzschnell seinen Dolch und blickte sich um.


  Diese Frage stellte sich Dylan, der sich gleichfalls verwirrt nach allen Seiten umschaute, inzwischen auch. »Hast du nichts gehört?«, fragte er.


  Seumas spähte ins Dunkel, ehe er mit gedämpfter Stimme erwiderte: »Nein, nicht dass ich wüsste.«


  Dylan erhob sich, um nach Spuren des Wolfes Ausschau zu halten, aber er fand keine, weder Blut noch sonstige Anzeichen für einen Kampf. Brigid steckte in ihrer Scheide, obwohl er sich nicht daran erinnern konnte, sie dorthin zurückgeschoben zu haben. Er erinnerte sich auch nicht daran, dass er sich wieder hingelegt hatte.


  »Was hast du denn?«, erkundigte sich Seumas verschlafen.


  »Nichts.« Dylan schüttelte den Kopf. »Muss schlecht geträumt haben.«


  Seumas kicherte. »Du Armer, träumst von seltsamen Geräuschen in der Nacht. Ich hab mich im Traum gerade mit einer hübschen jungen Frau in einem weichen Bett vergnügt und ...«


  »Tut mir Leid, dass ich dich geweckt habe. Bald wird es hell. Schlaf noch ein bisschen.«


  Seumas wickelte sich in sein Plaid und schloss die Augen.


  Als Dylan sich ebenfalls wieder hinlegen wollte, bemerkte er, dass sein rechter Arm schmerzte. Er untersuchte seinen Mantelärmel auf Löcher und Risse hin, konnte aber keine entdecken. Doch als er den Mantel auszog und seinen Hemdsärmel aufrollte, bemerkte er vier kleine runde Punkte auf seiner Haut, zwei auf jeder Seite seines Unterarmes -Bisswunden, aus denen winzige Blutströpfchen sickerten. Er schüttelte ungläubig den Kopf, schlüpfte wieder in seinen Mantel und legte sich neben Seumas auf den Boden, tat aber nach diesem unheimlichen Vorfall kein Auge mehr zu.


  Kurz nach Tagesanbruch setzten die beiden Männer ihre Reise fort. Die Sonne war schon fast wieder untergegangen, als sie das Log and Bull erreichten, eine kleine, überfüllte Schenke in der Nähe des Flusses Tay, von der aus man direkt auf den Kai blickte. Ein kleines Schiff lag dort vor Anker.


  Dylan war schon einmal hier gewesen, aber nur kurz, mitten in der Nacht, während Rob in einem der Räume mit einem Gast eine geschäftliche Besprechung geführt hatte. Der Schankraum ähnelte dem von Ramsays bevorzugtem Kaffeehaus in Edinburgh, er war mit Holztischen und einer langen Theke in der Nähe des Kamins ausgestattet, an der die Gäste Speisen und Getränke erstehen und mit zu ihren Tischen nehmen konnten. Die Wände waren weiß getüncht, und über der Eingangstür prangte das Bild eines auf hohen Wellen mit weißen Schaumkronen dahintreibenden Segelschiffes. Bei seinem letzten Besuch hatte Dylan erfahren, dass dieses Wandgemälde ein Zeichen dafür war, dass Freihändler hier willkommen waren. Der Sinn und Zweck des Ganzen leuchtete ihm allerdings nicht recht ein. Der Schmuggel bildete quasi die Haupteinnahmequelle der Stadt Perth.


  Sein Blick schweifte durch den Raum. Seumas hatte sich rechts neben ihm aufgebaut und sah sich immer wieder über die Schulter hinweg um. Eine Frau in einem zerlumpten roten Kleid mit schmutzigem Spitzenbesatz an Ausschnitt und Ärmeln saß zusammengesunken an einem kleinen Tisch in der Nähe der Tür, sie wirkte, als sei sie so betrunken, dass sie sich nicht mehr rühren könne. An einem anderen Tisch, der mit Fleischplatten, Brot und Alehumpen beladen war, drängten sich drei in eine angeregte Unterhaltung vertiefte Männer, die noch nicht einmal aufgeblickt hatten, als Dylan und Seumas hereingekommen waren. Auf keinen von ihnen passte Ramsays Beschreibung von Wingham, sie waren alle entschieden zu klein, und keine der Nasen konnte man als Hakennase bezeichnen.


  Ein untersetzter, völlig kahlköpfiger Mann kam aus dem Nebenraum herbeigeeilt. Dylan erkannte den Wirt. Er trat mit einem Ausdruck äußerster Vorsicht, wenn nicht gar tiefem Misstrauens auf die Neuankömmlinge zu. »Kann ich Euch irgendwie behilflich sein?«


  »Wir sollen hier nach einem Mann namens Wingham fragen, Polonius Wingham.« Obwohl Dylan mit gedämpfter Stimme sprach, bemerkte er, dass die drei Männer am Tisch abrupt verstummten, als Winghams Name fiel. Einer begann unruhig auf seinem Stuhl herumzurutschen.


  »Und was würdet Ihr zu Mr. Wingham sagen, wenn es mir gelänge, ihn herbeizuzaubern? Immer vorausgesetzt, dass er überhaupt existiert.« Der Wirt fuhr sich mit zitternden Fingern über seine schimmernde Glatze.


  Dylan blickte an ihm vorbei zur Tür, überzeugte sich davon, dass keine verdächtigen Gestalten dort herumlungerten, und beobachtete gleichzeitig die anderen Gäste verstohlen. »Ich würde ihm ebenfalls sagen, dass ich nach ihm fragen soll.«


  Seumas kicherte leise, doch der Wirt fand die Bemerkung offensichtlich weniger lustig, denn er wandte sich verstimmt ab.


  Der nervöse Mann am Tisch stand auf, stieg über die Bank hinweg und strebte rasch zur Tür. Aus dem Augenwinkel heraus sah Dylan ihm nach. Die beiden anderen erhoben sich ebenfalls und kamen zu ihm herüber. Der Größere von beiden wandte sich an Dylan. »Wir haben zufällig gehört, wie Ihr nach ...«


  »Dann müsst Ihr Ohren wie eine Fledermaus haben«, unterbrach Dylan ihn schroff. »Ich bin wirklich beeindruckt.« Ein spöttisches Lächeln spielte um seine Lippen.


  »Was wollt Ihr von Polonius?« Sein Gegenüber blähte sich streitlustig auf. Offenbar wollte er Dylan klar machen, wer hier das Sagen hatte.


  Dylan ging nicht auf das prahlerische Gehabe ein. »Holt ihn her, dann erfahrt Ihr es.« Er sah dem Kampfhahn fest in die Augen und spreizte drohend die Finger der rechten Hand, ohne jedoch nach einer Waffe zu greifen.


  Der andere wölbte die Brust noch weiter heraus. »Wo kommen wir denn hin, wenn ich jedem dahergelaufenen Vagabunden gestatten würde, Mr. Wingham zu belästigen!« Beim Sprechen schloss er die Hand um den Dolch in seinem Gürtel. »Und Euch muss ich erst wohl bessere Manieren ...« Weiter kam er nicht. Im selben Augenblick, wo er die Waffe aus der Scheide zog, schoss Dylans linke Hand vor und krall-te sich um das Handgelenk seines Gegners. Gleichzeitig bog er dessen Daumen nach hinten, bis der Schmerz den Prahlhans auf die Knie zwang. Mit der rechten Hand fing er den Dolch auf, der dem Mann entglitten war.


  Seumas kicherte schadenfroh, bückte sich und grinste dem Mann in das schmerzverzerrte Gesicht. »Tut weh, was?« Seine Stimme verriet eigene leidvolle Erfahrung.


  Ohne den Griff um den Daumen seines Gegners zu lockern, setzte Dylan dem Mann die Spitze seines eigenen Dolchs an die heftig pochende Halsschlagader, ehe er betont freundlich fragte: »Verratet Ihr mir nun, wo ich Wingham finde?«


  »Ich bin hier.«


  Die Stimme kam von der Tür her. Seumas wirbelte mit gezücktem Dolch herum. Dylan warf ihm einen strafenden Blick zu, woraufhin Seumas rot anlief, wohl wissend, dass er es versäumt hatte, auf das zu achten, was hinter ihnen vorging Dylan setzte seinem wehrlosen Gegner einen Fuß auf die Brust und drückte ihn rücklings zu Boden, bevor er sich zu der Stimme umdrehte. Seumas trat hinter ihn, um ihn vor einem neuen Angriff seitens des ersten Marines zu schützen.


  Wingham, der lässig am Türrahmen lehnte, war der größte Mann, den Dylan bislang in diesem Jahrhundert gesehen hatte und musste gut sechs Fuß messen. Er trug gut geschnittene enge Hosen und einen weinroten Samtmantel. Die lange Nase, die ausgeprägten Wangenknochen und das kräftige Kinn verliehen seinem Gesicht einen würdevollen Ausdruck, der nicht so recht zu seinem Beruf passen wollte. Sogar im schwachen Kerzenlicht bemerkte Dylan, dass in seinen Augen ein belustigter Funke tanzte und ein leises Lächeln um seine Mundwinkel spielte.


  »Meinen Glückwunsch. Es passiert George nicht oft, dass ihn jemand in seine Schranken weist. Er überschreitet oft seine Grenzen, nur um zu sehen, wie weit er gehen kann. Und Ihr würdet überrascht sein, wenn Ihr wüsstest, wie oft er damit durchkommt.« Winghams walisischer Akzent klang tief und grollend, aber nicht so fremdartig, wie Dylan erwartet hatte. In der Tat erinnerte er ein wenig an die Sprechweise der aus Liverpool stammenden Mitglieder der Beatles. Wingham wandte sich an den auf dem Boden liegenden Mann. »Geh hinaus, George, und nimm die anderen mit.« Dylan gab George frei. Wingham wartete, bis die drei Männer den Schankraum verlassen hatten, ehe er sich vom Türrahmen abstieß und zu einem Tisch hinüberschlenderte. »Kommt. Setzt Euch und esst und trinkt, während wir darauf warten, dass der Mond aufgeht. Wir haben heute Nacht noch viel zu tun.« Als Dylan und Seumas sich nicht von der Stelle rührten, hob er die Hände und kehrte die Handflächen nach außen. »Es sei denn, Ihr zieht es vor, wie die Holzklötze hier stehen zu bleiben, bis die Zeit zum Aufbruch gekommen ist.«


  Dylan zuckte die Schultern und nahm am Tisch Platz. Seumas folgte ihm zögernd, worauf sich Dylan an den großen Mann wandte. »Mein Name ist Dilean Dubh, und dies ist Seumas Glas.«


  Wingham musterte ihre Kilts. »Ihr seid also beide Highlander?«


  »Euch entgeht wirklich nichts.«


  Wingham schüttelte leicht den Kopf und hob die Schultern. »Ich bin bloß überrascht, weiter nichts.« Mehr sagte er nicht dazu, sondern winkte den kahlköpfigen Wirt zu sich. »Bringt uns bitte etwas zu essen. Und für jeden einen Krug Ale.« Der Wirt eilte davon, um hastig ein paar Stücke von dem Hammel abzusäbeln, der an einem Spieß über dem Feuer röstete. Dylan entging nicht, dass er Wingham anscheinend für wichtig und einflussreich genug hielt, um ihn eigenhändig zu bedienen. Wingham richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf ihn und Seumas. »Wie viele Pferde habt Ihr mitgebracht?«


  »Nur die zwei, die wir reiten.«


  »Verdammt!« Wingham verdrehte die Augen zur Decke, dann beugte er sich vor. »Hat er denn meine Nachricht nicht erhalten?«


  Wenn das eine rhetorische Frage sein sollte, dann klang sie jedenfalls ganz und gar nicht so, aber Dylan gedachte sie oh-nehin nicht zu beantworten. Er wollte nicht eingestehen, dass er keine Ahnung hatte, worum es hier eigentlich ging. »Das spielt doch jetzt keine Rolle mehr. Wir sind mit zwei Pferden hier. Wie viele brauchen wir denn?«


  »Mindestes vier, fünf wären besser. Es sei denn, Ihr wollt alles in einen großen Karren verladen. Bedenkt noch - einzelne Pferde und Männer können sich trennen und bilden ein weniger verlockendes Ziel für etwaige Straßenräuber.«


  Dylan blickte ihn verwirrt an. »Was um alles in der Welt sollen wir denn transportieren?«


  Wingham stutzte. »Das wisst Ihr nicht?« Als Dylan nur die Schultern zuckte, erklärte er: »Sherry. Fünfundzwanzig Fässer.«


  Dylan schnappte vernehmlich nach Luft. »Ach, du lieber Himmel!«


  Wingham schickte einen seiner Männer los, um einen stabiler Pferdewagen herbeizuschaffen. Während der nächsten halben Stunde besprachen er und Dylan beim Essen die Einzelheiten der Übergabe. Wingham fuchtelte mit seinem Dolch durch die Luft, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, als er sagte: »Und richtet Eurem Arbeitgeber aus, dass ich ein Fass als Bezahlung für den Wagen einbehalte.« Dylan nickte, wobei er bei sich dachte, dass er Ramsay bei seiner Rückkehr einiges zu sagen haben würde. Wie hatte der Mann ihn einer solchen Situation aussetzen können? Warum hatte er ihm nicht vorher entsprechende Instruktionen erteilt? Einen Moment lang überlegte er, ob wohl auch James Bond jemals in eine solche Patsche geraten wäre.


  Der Sherry war in einer Kirche in der Nähe des Flusses versteckt. Sowie der Mond aufgegangen war, fuhren Wingham und seine Männer mit Dylan und Seumas dorthin. Der Pfarrer erwartete sie bereits; in seinen schwarzen Gewändern verschmolz er fast mit der Dunkelheit. Dylan wunderte sich darüber, dass ein Mann Gottes sich auf so krumme Geschäfte einließ, aber dem Pfarrer schien die Vorstellung, die Krone um ihre horrenden Zollgebühren zu bringen, keine sonderlichen Gewissensbisse zu bereiten.


  Sogar in diesem Jahrhundert beliefen sich die Zölle auf manche Einfuhrwaren auf satte einhundertzwölf Prozent des Warenwertes. Kaum einer von König Georges Untertanen war gewillt oder überhaupt in der Lage, solche Preise zu bezahlen, daher blühte das Schmuggelgeschäft, das zudem noch hohe Profite versprach. Wer sich nicht aktiv daran beteiligte, kassierte dafür, dass er einfach wegschaute. Als einer von Winghams Männern dem Pfarrer den versprochenen Lohn für das Lagern der Schmuggelware aushändigte, grinste der Gottesmann zufrieden, ließ die Münzen in seiner Hand klimpern und verkündete stolz, er werde davon eine Glocke für die Kirche kaufen.


  Dylan senkte den Kopf, damit man sein Lächeln nicht sah. Der Zweck schien hier die Mittel zu heiligen.


  Der Mann, der das Geld verwaltete, war ein kleiner, zurückhaltender Bursche, der sich nicht so aufwändig kleidete wie Wingham, aber mit demselben Akzent sprach. Er schien alles zu wissen, erteilte aber nur selten einen Befehl. Dylan hielt ihn für so etwas wie Winghams Stellvertreter, obwohl er für einen Schmuggler eigentlich zu klein und schmächtig war. Ein solcher Knirps war nicht gerade der Mann, von dem sich Dylan im Kampf gerne den Rücken decken lassen würde, aber Wingham schien ihm voll und ganz zu vertrauen. Während sie Seumas zusahen, der Winghams Männern beim Verladen der Fässer zur Hand ging, fragte Dylan beiläufig: »Seid Ihr auch Waliser?«


  Ein leises Lächeln spielte um die Lippen des Mannes. »Zum Teil.«


  Dylan musste lachen. »Kann man denn zum Teil Waliser sein?«


  Der kleine Mann hob die Schultern. »Wenn jemand Gilman heißt, deutet das doch wohl darauf hin, dass seine Vorfahren vom Festland stammen.«


  Dylans Interesse erwachte. »Habt Ihr vielleicht auch noch Familie in Holland?«


  Gilman nickte. Sein Gesicht war im Dunkeln nicht zu erkennen, aber in seiner Stimme schwang ein belustigter Unterton mit. »Wahrscheinlich. Oder in Deutschland, genau weiß ich das nicht. Aber wenn ich in Amsterdam bin, lasse ich die Leute in dem Glauben, dass ich holländische Ahnen habe. Das ist gut fürs Geschäft.«


  »Kennt Ihr Euch dort an der Börse aus?«


  Wieder nickte Gilman, ohne den Blick von den schattenhaften Gestalten zu wenden, die die letzten Fässer auf den Wagen luden. Anscheinend zählte er genau mit, während er mit Dylan sprach. »Ein Mann, der über genug Geld und die Bereitschaft zum Risiko verfügt, kann in Amsterdam ein Vermögen machen.«


  »Das werde ich mir merken.« Und rein zufällig kannte Dylan einen Mann mit Geld, der geradezu darauf brannte, es in Amsterdam anzulegen.


  »Gut«, meinte Wingham, als das letzte Fass auf dem Wagen verstaut und die Ladung mit einer Segeltuchplane bedeckt worden war. »Wir sind fertig. Dylan Dubh, richtet Eurem Arbeitgeber aus, dass es mir ein Vergnügen war, mit ihm Geschäfte zu machen. Ich hoffe, es ergibt sich irgendwann einmal die Möglichkeit einer erneuten Zusammenarbeit. Cheerio.« Er hielt inne, dann lächelte er. »Oder sollte ich besser mar sin leat sagen?«


  »Tha. Mar sin leat.« Dylan kletterte hinten auf den Wagen und überließ Seumas den Platz auf dem Kutschbock. Zwar bildete ein hölzernes Sherryfass nicht unbedingt einen bequemen Sitz, aber jemand musste schließlich den Weg hinter ihnen im Auge behalten, und außerdem hatte er keine Ahnung, wie man ein Pferdegespann lenkte. Während die Kirche im Dunkeln verschwand, fragte er sich, wie er Ramsay erklären sollte, warum sich der Unbekannte, dem die dreißig Guineen zugedacht waren, nicht gezeigt hatte. Das erhebende Gefühl, als Geheimagent im Dienste Ihrer Majestät tätig zu sein, war längst verflogen. Der Wagen rumpelte über den unebenen Boden dahin, und während Dylan auf seinem Sheiryfass auf und ab hüpfte, überlegte er, wie sich sein Hinterteil wohl anfühlen mochte, wenn sie Edinburgh erreicht hatten.


  Doch als sie die Stadt Perth hinter sich gelassen hatten, tauchte plötzlich wie aus dem Nichts ein Reiter neben dem Wagen auf. Dylan stellte sich neben das Fass und zog augenblicklich sein Schwert, doch da deklamierte der Unbekannte auch schon leise: »Glamis mordet den Schlaf, und drum wird Cawdor nicht mehr schlafen.«


  Dylan traf es wie ein Blitzschlag, als er die Stimme als die Major Bedfords erkannte. Beinahe wäre er vom Wagen gesprungen, um seinem alten Feind das Schwert in den Leib zu rammen. Es kostete ihn eine nahezu übermenschliche Beherrschung, sich zurückzuhalten. Seine Gedanken überschlugen sich. Ihm blieben jetzt genau drei Möglichkeiten: Er konnte den Rotrock töten, die Flucht ergreifen oder versuchen, Bedford zu täuschen. Den Major umzubringen hielt er in Anbetracht seines Planes, Cait aus Ramsays Haus zu befreien, nicht für die beste Lösung, weil er fürchtete, Ramsay könne ihn früher oder später des Mordes an seinem Kumpan verdächtigen. Flucht war sogar eine noch schlechtere Idee, denn dann war seine Tarnung aufgeflogen, Bedford noch am Leben und er, Dylan, hatte überhaupt keine Chance mehr, Cait zu retten. Also blieb nur der Versuch, Bedford in die Irre zu führen. Zum Glück konnte der Major im Dunkeln sein Gesicht nicht erkennen. Er ahmte Ramsays Lowlandakzent nach, verlieh seiner Stimme aber einen etwas gewöhnlicheren Klang, als er antwortete: »Wohlan, Macduff. Höchste Zeit, dass Ihr Euch endlich sehen lasst.« Er schob sein Schwert in die Scheide zurück und nahm wieder auf seinem Fass Platz. Bedford zügelte sein Pferd, bis er auf einer Höhe mit Dylan ritt, der erstaunt registrierte, dass der Major Zivilkleidung trug.


  »Ich konnte mich vor dieser Schmugglerbande ja schlecht sehen lassen, nicht wahr, auch wenn ich an diesen Fässern kräftig mitverdient habe. Außerdem wollte ich verhindern, dass diese Leute erfahren, was wir für Geschäfte miteinander haben. Das war doch sicher auch in Eurem Sinne.«


  »Ich denke schon«, erwiderte Dylan, der keine Ahnung hatte, worin dieses >Geschäft< eigentlich bestand. Aber es entzückte ihn, dass es sich um etwas im höchsten Maße Gesetzwidriges handeln musste, da es heimliche Treffen mitten in der Nacht erforderte. Und mit dem Schmuggel hing es nicht zusammen, so viel stand fest. Er zog Brigid aus der Scheide und begann, die ohnehin schon glänzende Klinge sorgfältig zu polieren. Er wollte den Dolch griffbereit haben, falls er den Major doch noch töten musste.


  Bedford fuhr fort, ohne erkennen zu lassen, dass ihn der Klang von Dylans Stimme stutzig gemacht hatte: »Darf ich aus Eurer Anwesenheit hier schließen, dass die Spirit ihre Ladung ohne Zwischenfälle aufgenommen hat und sicher in See gestochen ist?«


  Dylans Interesse war augenblicklich geweckt. Was wusste Bedford über dieses mysteriöse Sklavenschiff? Nur zu gerne hätte er dem Mann in die Augen gesehen, hätte versucht, seine Gedanken zu lesen, doch er wagte es nicht. Stattdessen vergrub er das Kinn in seinem hochgeschlagenen Mantelkragen, sodass der untere Teil seines Gesichtes von der dunklen Wolle verborgen wurde. »Aye. Vorletzte Nacht ist sie ausgelaufen, mit Kurs auf ... China, glaube ich.«


  »Singapur, um genau zu sein. Dort können sie gar nicht genug weiße Frauen für ihre Freudenhäuser bekommen. Und kleine Jungen. Sie haben einen solchen Verschleiß an Knaben, dass wir mit der Lieferung kaum nachkommen. Die Nachfrage ist einfach zu groß. Ein äußerst profitables Geschäft, das muss ich sagen. Eine Frau ist und bleibt eine Frau, aber ein kleiner Junge verliert schnell seinen Reiz, wenn er älter wird.« Bedford saß kerzengerade im Sattel, das Kinn hochmütig erhoben, und sah aus, als würde er gerade seine Truppen befehligen, statt heimlich des Nachts seinen Anteil an mit Menschenhandel verdientem Geld zu kassieren.


  Dylan erschauerte, als er den Mann so gleichmütig über das Schicksal unschuldiger Kinder sprechen hörte.


  Nachdenklich nagte er an seiner Unterlippe, bevor er beiläufig bemerkte: »Nach dem gescheiterten Aufstand sind wohl nicht genug Witwen und Waisen in die Fänge der Staatsgewalt geraten, was?«


  »Genau da liegt das Problem. Außerdem ist dieses Geschäft mit enormen Risiken verbunden. Schmuggel ist eine Sache; das Schmuggeln von Frauen und Kindern hingegen gilt als Menschenhandel, selbst wenn es sich nur um Schot-ten handelt.« Er hielt inne. »Aber kommen wir zur Sache. Ihr habt etwas für mich, junger Freund?«


  Widerstrebend zog Dylan die grüne Geldbörse aus seinem sporran und reichte sie Bedford. Der Major nahm sie ihm aus der Hand. Dabei berührten seine Finger leicht die Dylans, der sich beherrschen musste, um nicht angeekelt seine Hand zurückzureißen. »Was geschieht denn mit diesen Frauen und Kindern, wenn sie in Singapur angekommen sind?«, erkundigte er sich.


  Bedford wog die Börse in der Hand, ehe er sie in der Innentasche seines Rockes verstaute. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, und es interessiert mich auch nicht. Adieu.«


  Er wendete sein Pferd und trabte den Weg zurück, den er gekommen war. Dylan atmete erleichtert auf. Sowie Bedford außer Hörweite war, schob er Brigid in die Scheide zurück und brach dann in einen Schwall übelster Beschimpfungen aus, mit denen er Ramsay und all seinen Nachfahren die Pest an den Hals wünschte.


  Vom Kutschbock her ertönte schallendes Gelächter. »Ramsays Komplize scheint etwas über dich zu wissen, was du lieber geheim gehalten hättest, nicht wahr?« Seumas war Dylans falscher Akzent nicht entgangen.


  »Aye. Der Hurensohn kennt meinen richtigen Namen.«


  Seumas pfiff leise durch die Zähne. Noch nicht einmal er wusste Dylans richtigen Namen.


  Von links ertönte plötzlich ein durchdringender Schrei. Dylan sprang auf, zog sein Schwert und hieb wütend auf die vier Männer ein, die auf den Wagen zugestürmt waren und sich bereits über den Seitenbord schwangen. Seumas trieb die Pferde peitschenknallend zu einem Galopp an und langte gleichzeitig nach seinem Dolch.


  Dylan setzte sich erbittert gegen die Angreifer zur Wehr, obgleich er die im schwachen Licht aufblitzenden Klingen kaum erkennen konnte. Ein Mann wurde von Seumas' Dolch in den Magen getroffen, stürzte vom Wagen und schrie gellend auf, als er von einem Hinterrad überrollt wurde. Dylan balancierte wie ein Artist auf den wackeligen Fässern, krampfhaft bemüht, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Den restlichen Angreifern gelang es, auf die Ladefläche zu klettern. Dylan war gezwungen, seine Position aufzugeben und zur gegenüberliegenden Seite hinüberzuwechseln, wobei er beinahe zu Fall gekommen wäre. Einer seiner Gegner war klein und korpulent, aber er handhabte seinen leichten, im Sternenlicht glänzenden Degen mit äußerstem Geschick. Dylan konnte wenig gegen ihn ausrichten und konzentrierte sich darauf, am Leben zu bleiben und sich auf den Beinen zu halten. Ein anderer Angreifer hatte ein Holzbein, das er einsetzte, um niedrig geführte Hiebe zu parieren. Das heftige Schwanken des über den schmalen, unebenen Weg dahinfliegenden Wagens brachte Dylan sowohl Vor- als auch Nachteile: die Hiebe seiner Gegner verfehlten ihr Ziel ebenso wie seine eigenen; sie stachen mit ihren Rapieren ins Leere, er zerschnitt mit seinem Breitschwert die Luft. Dylan gab keinen Laut von sich, um seine ständig wechselnde Position nicht preiszugeben. Als der Wagen durch ein tiefes Schlagloch rumpelte, wurde der Dicke über das Geländer geschleudert, somit blieben zwei Gegner übrig. Einer der beiden stieß Dylan seine Klinge tief in den rechten Bizeps, er brüllte vor Schmerz auf, sein Schwert entglitt ihm und fiel klirrend vom Wagen.


  »Scheiße!« Jetzt blieb ihm nur noch Brigid, und obwohl er seinen verletzten rechten Arm noch bewegen konnte, parierte er die Angriffe vornehmlich mit der linken Hand. Im Dunkeln konnte er Holzbeins Umrisse ausmachen, bekam die Parierstange seines Degengriffs zu fassen und riss kräftig daran. Holzbein verlor das Gleichgewicht und stürzte vom Wagen. Nun hatte er nur noch einen Angreifer gegen sich; den, der sich bislang zurückgehalten hatte, um seine Kräfte zu schonen, Ihm gelang es dann auch, Dylan an der linken Schulter zu verletzen, ehe Dylan eine Finte schlagen, sich unter der Klinge des Gegners wegducken und dem Mann seinen Dolch in den Leib stoßen konnte. Der Räuber schrie auf, taumelte zurück und stürzte über die Seitenwand des Wagens.


  Dylan machte sich nicht die Mühe, sich davon zu überzeugen, ob die Angreifer wirklich tot waren. Er rief Seumas zu, die Pferde stärker anzutreiben, wobei er nur hoffte, dass die Tiere die Straße besser sehen konnten als ihr Lenker. Erst lange nach Tagesanbruch gestattete er Seumas, eine kurze Rast einzulegen.


  »Ich sagte Euch doch, es war Bedford.« Dylan beugte sich über Ramsays Schreibtisch und funkelte seinen Arbeitgeber böse an. Sein rechter Arm schmerzte, ließ sich aber gebrauchen; die Wunde war nicht sehr tief und hatte kaum geblutet. Viel mehr als über die Verletzungen ärgerte er sich darüber, dass er jetzt die Löcher in seinem Mantel und seinem Hemd flicken musste.


  »Unmöglich. Wahrscheinlich seid Ihr von Perth aus verfolgt worden.«


  Dylan kümmerte es wenig, wer für den gescheiterten Überfall verantwortlich war, er wollte Ramsay nur glauben machen, dass sein Busenfreund, der Major, ihn hintergangen hatte. Doch der Versuch schien fehlzuschlagen. »Allerdings sind wir verfolgt worden. Uns war sozusagen eine halbe Armee auf den Fersen. Und wer immer uns diese Männer hinterhergeschickt hat, hat ihnen befohlen, erst anzugreifen, nachdem Bedford sein Geld erhalten hatte. Das schließt Wingham und seine Leute aus, die nur von der Sache mit den Sherryfässern wussten.«


  Ramsay runzelte die Stirn, während er eingehend über diesen Umstand nachdachte.


  Sinann war Dylan keine große Hilfe. Sie schwebte unter der Decke und sparte nicht mit hämischen Bemerkungen. »Siehst du, was dabei herauskommt, wenn du mich nicht mitnimmst? Ich hätte den Kerlen folgen und Beweise finden können! Vielleicht hätte ich sogar ihre richtigen Namen in Erfahrung gebracht! Och, ich stelle fest, dass ich einen hirnlosen Trottel hierher gebracht habe, um die Schotten vor den Engländern zu retten! Warum liefern wir ihnen unser Land nicht gleich freiwillig aus und setzen nach Amerika über, um dort in der Wildnis zu leben?«


  Dylan achtete nicht auf sie, sondern fuhr fort: »Es war kein Zufall, dass Bedford den Räubern entgangen ist, wer immer sie auch geschickt haben mag.«


  »Das könnt Ihr nicht wissen. Vielleicht hatte er wirklich nur Glück«, widersprach Ramsay.


  Doch Dylan war überzeugt, dass der Hinterhalt von jemandem gelegt worden war, der gewusst hatte, dass Bed-ford dort sein würde, und der aus irgendeinem Grund hatte sichergehen wollen, dass der Major zuvor sein Geld erhielt. Abgesehen davon hatte Dylan nach wie vor starkes Interesse daran, Zwietracht zwischen Ramsay und Bedford zu säen, um ihrer Geschäftsverbindung ein Ende zu setzen. Trocken bemerkte er: »Ihr solltet hoffen, dass nicht Wingham hinter alldem steckt, denn über ihn könntet Ihr vielleicht einen Mann kennen lernen, der Euch in Amsterdam vertreten würde.«


  Ramsay lehnte sich zurück. Seine Augen weiteten sich erstaunt. »Wie meint Ihr das?«


  Dylan straffte sich. »Ihr sucht einen Mann, der für Euch an der Amsterdamer Börse tätig wird. Wingham kennt jemanden, der vielleicht bereit wäre, mit Euch zusammenzuarbeiten. Sein Name ist Gilman; er ist ein Waliser deutsch-holländischer Abstammung und behauptet, sich an der Börse gut auszukeimen.«


  »Ihr habt mit ihm über dieses Thema gesprochen?«


  Dylan zuckte die Schultern. »Es ergab sich im Laufe des Gesprächs. Er verwaltet Winghams Geld; vielleicht hat er Interesse daran, endlich einer legitimen Tätigkeit nachzugehen und ein gesetzestreuer Bürger zu werden.« Er schnaubte. »Mehr oder weniger jedenfalls.«


  Eine lange Pause entstand. Dylan konnte förmlich sehen, wie es in Ramsays Kopf arbeitete. »Dafür, dass Ihr nur ein ungebildeter schottischer Viehdieb seid, entgeht Euch erstaunlich wenig.«


  »Ich habe nie behauptet, dumm zu sein, und Ihr habt einfach vorausgesetzt, ich müsse ungebildet sein, weil ich aus den Highlands komme. Vermutlich könnt Ihr Gilman auch selbst ausfindig machen. In ungefähr zehn Jahren, schätze ich.« Dylan wandte sich mit einem weiteren geringschätzigen Schnauben vom Tisch ab und nahm auf seinem Stuhl Platz.


  »Ich werde mir die Sache durch den Kopf gehen lassen.«


  »Wenn Ihr ihn einstellt, will ich eine Vermittlungsgebühr.«


  Ramsay grunzte. »Keine Sorge, Ihr bekommt schon, was Euch zusteht.«


  Dylan massierte seinen schmerzenden rechten Arm und musterte seinen Arbeitgeber, der sich wieder seinen Papieren zugewandt hatte, finster, dann fragte er: »Würdet Ihr mich vielleicht eine Weile entschuldigen? Ich habe während des Kampfes mein Schwert verloren und muss mir ein neues kaufen.« Ramsay entließ ihn mit einer Handbewegung, und Dylan verließ das Büro.


  Draußen auf der Straße kam Sinann auf ihn zugeschwirrt. »Ich habe heute Morgen einmal gründlich über alles nachgedacht. Du sagst, Bedford verschafft Ramsay die Frauen und Kinder, die in den Fernen Osten verschifft werden?«


  Dylan stieß einen unbestimmten Grunzlaut aus. Es waren noch mehr Menschen auf der Straße, und jeder, der sich irgendwie auffällig benahm, geriet leicht in den Verdacht, mit den Feen im Bunde zu stehen. Fast sehnte er sich nach der Zeit, wo Selbstgespräche als Teil eines exzentrischen Wesens galten und Ketzerei nicht länger als Schwerverbrechen angesehen wurde.


  Sinann fuhr fort: »Glaubst du, du könntest eine Begnadigung erreichen, wenn du die Krone über Bedfords schändliches Treiben informierst?«


  Dylan blieb wie angewurzelt stehen und blickte zu ihr auf. Ein leichter Hoffnungsschimmer trat in seine Augen, ein breites Grinsen spielte um seine Lippen, erstarb aber sofort wieder, und er setzte langsam seinen Weg fort. Dabei erwiderte er mit leiser Stimme: »Nicht, wenn ich vorher den Rotröcken in die Hände falle. Wem soll ich mich denn anvertrauen? Bedford selbst? Der lässt sich nicht erpressen, er sitzt ja am längeren Hebel. Soll ich ihn seinen Offizierskameraden ausliefern? Selbst wenn sie mit dem, was er tut, nicht einverstanden sind, werden sie mich wohl kaum auch noch belohnen, wenn ich ihnen mitteile, dass einer der ihren ein skrupelloser Menschenhändler ist.«


  Die Fee ließ betrübt die Flügel hängen. »Aye, da hast du Recht.«


  Auf der High Street, direkt gegenüber vom Rathaus und der St.-Giles-Kirche, gab es eine Schwertschmiede, wo Dylan im Vorübergehen schon so manches Schwert bewundernd betrachtet hatte. Allerdings konnte er sich die meisten davon nicht leisten; es ärgerte ihn schon, dass er gezwungen war, die schäbige alte Waffe zu ersetzen, die ihm zwei Jahre lang gute Dienste geleistet hatte. Das Zimmer im Gasthaus verschlang einen guten Teil seines Lohnes, und für ein neues Schwert würde er die Hälfte seiner Ersparnisse opfern müssen, sogar wenn er die Scheide des alten in Zahlung geben konnte. Seufzend machte er sich auf einen gesalzenen Preis gefasst und betrat die Werkstatt.


  Drinnen verbreitete das Schmiedefeuer der winterlichen Kälte zum Trotz eine nahezu unerträgliche Hitze. Der Schmelzgehilfe, der unter seiner Lederschürze noch nicht einmal ein Hemd trug, beugte sich schwitzend über das rot glühende flüssige Metall. Nahe der Wand drehte ein Lehrling ein Rad, das einen riesigen Stein bewegte, an dem ein zweiter Lehrbub ein neu geschmiedetes Schwert schärfte. Der Schmied selbst passte gerade eine lange Klinge in ein Messingheft ein. Überall an den Wänden hingen zum Verkauf bestimmte Schwerter an hölzernen Haken, manche neu, manche bereits gebraucht. Dylan musterte sie alle prüfend und wünschte, er hätte mehr Geld zur Verfügung.


  Nachdem er die prachtvollen vergoldeten und versilberten Waffen lange Zeit verlangend betrachtet und die schlichten, aber erschwinglichen Gebrauchsschwerter naserümpfend als untauglich abgetan hatte, entschied er sich für den Mittelweg und prüfte ein paar Schwerter guter Qualität, die seine Geldbörse nicht allzu sehr schmälern würden. Am Ende erwarb er ein Breitschwert mit Messingheft, dessen Griff mit Drahtgeflecht überzogen, aber leider nur mit einem einzigen schmalen Schutzbogen versehen war. Geistesabwesend spreizte er die narbenübersäten Finger seiner rechten Hand. Dort hatte er sich einmal auf Grund des fehlenden Schutzes tiefe Schnittwunden zugezogen. Aber eine bessere Waffe konnte er sich nicht leisten, außerdem war das Schwert neu - eine entschiedene Verbesserung gegenüber dem, das er verloren hatte.


  Er händigte dem Schmied die verlangte Summe aus, befestigte die neue, mit Leder überzogene Scheide an seinem alten, abgenutzten Wehrgehenk, zog das Schwert mehrmals heraus und schob es wieder hinein. Es ließ sich wesentlich leichter handhaben als seine alte Waffe. Heute Abend würde er in irgendeinem Hinterhof ein paar Übungen absolvieren, um sich mit seinem neuen Schwert vertraut zu machen. Dann wandte er sich an Sinann. »Komm, Tink. Ramsay musste schon lange genug auf seinen Leibwächter verzichten. Wir wollen doch nicht, dass ihm etwas zustößt.«


  Sinann folgte ihm auf die Straße hinaus. »Glaubst du, er ist inzwischen in seinem Büro überfallen oder von einem seiner Angestellten hinterrücks ermordet worden?«


  Dylan kicherte. »Das wäre zu schön, um wahr zu sein.«


  Der Winterwind zerrte an Dylans Mantel, als er sich gegen die steinerne Mauer der Gasse lehnte, die zum Hof vor Ramsays Haus führte. Von seinem Standpunkt aus konnte er direkt auf die riesigen Bleiglasfenster blicken, hinter denen unzählige Kerzen leuchteten und beredtes Zeugnis vom Reichtum des Hausbesitzers ablegten. Seit seiner Rückkehr aus Perth hatte sich Dylan jeden Abend hier eingefunden. Er verbarg sich immer in derselben Ecke dieser einsamen Gasse, beobachtete die Fenster, hoffte darauf, einen Blick auf Cait zu erhaschen, und fragte sich, wie das Haus wohl von innen aussehen mochte. Er vermutete, dass zu beiden Enden des zweiten Stockes Schlafräume lagen, obwohl sich der riesige Saal mit den hohen Fenstern über den größten Teil des ersten und des zweiten Stockwerkes erstreckte. Im dritten Stock gab es ein paar kleinere Fenster, in denen meistens noch Licht flackerte, wenn der Rest des Hauses schon lange im Dunkeln Lag. Manchmal hörte er dort oben eine Frau lachen und hoffte, es möge Cait sein, obgleich es ihn schmerzte, dass sie ohne ihn glücklich zu sein schien.


  »Vielleicht braucht sie mich ja gar nicht mehr?«, flüsterte er Sinann zu. Sein Talisman steckte an seinem Mantelaufschlag, daher war er ebenso unsichtbar wie sie.


  Die Fee, die sich neben seinen Füßen gegen die Wand gelehnt und ein wenig gedöst hatte, fuhr mit einem Ruck hoch. »Was ist denn?«


  »Sie klingt, als ob sie glücklich und zufrieden wäre. Vielleicht hat sie es ja doch gut bei ihm.«


  Sinann lauschte dem Gelächter eine Weile, dann schüttelte sie den Kopf. »Das ist nicht Cait, sondern Ramsays Hure.«


  Dylan wandte den Blick vom Fenster ab und starrte die Fee ungläubig an. »Was sagst du da?«


  »Das ist seine Hure. Er beherbergt eine Frau in den Räumen des dritten Stockwerks, das habe ich dir doch erzählt.«


  »Nein, das hast du nicht. Ist das dieselbe Frau, die er in Canongate besucht?«


  Wieder schüttelte Sinann den Kopf. »Unser Freund tanzt auf mehreren Hochzeiten. Und wenn die beiden voneinander wüssten, würden sie sich die Augen auskratzen.«


  »Wieso? Wissen sie denn nicht, dass er verheiratet ist?«


  Die Fee kicherte. »Der Lachs hatte Recht, du weißt nicht viel von der Welt. Den beiden ist es egal, ob er verheiratet ist oder nicht, für sie zählt nur, wer in seiner Gunst am höchsten steht. Sie wissen, dass er seine Frau hasst, und das nutzen sie für ihre Zwecke aus. So ist nun mal das Leben, mein Freund.«


  Dylan presste die Lippen zusammen und blickte wieder zum Haus hinüber.


  Drinnen erklang plötzlich ein Schrei. Dylan spitzte die Ohren. Etwas fiel krachend zu Boden, eine Frau kreischte, dann erlosch das Licht in einem Flügel des ersten Stocks, und Ramsay brach in einen Schwall obszöner Beschimpfungen aus. Schließlich ertönte das dumpfe Geräusch von Fäusten, die auf Fleisch trafen. »Was geht da vor, Tink? Ist das Cait?« Aber er wartete die Antwort der Fee nicht ab, denn die Schreie gingen in ein herzzerreißendes Schmerzensgewimmer über. Die Frau wurde eindeutig brutal geschlagen. Jetzt kümmerte es Dylan nicht mehr, wen er da hörte. Er musste der Sache ein Ende bereiten. Er löste den Talisman von seinem Mantel und schob ihn in die Tasche, dann zog er sein Schwert und stürmte über den Hof auf die Eingangstür zu.


  »Nein!«, quiekte Sinann entsetzt, flatterte hinter ihm her und zerrte heftig an seinem Mantelkragen. Dylan schüttelte sie erbost ab, warf sich gegen die eisenbeschlagene Tür und rüttelte daran.


  Sie war verschlossen und verriegelt. Wütend hämmerte er mit den Fäusten dagegen und brüllte: »Ramsay! Ramsay!«


  Sinann zischte ihm ins Ohr: »Und was willst du sagen, wenn er dir die Tür öffnet? Wie willst du ihm dein Benehmen erklären?«


  Wieder donnerte Dylan gegen das Holz. »Macht auf!« Die Schreie drinnen im Haus verstummten. Noch einmal rief er laut: »Ramsay! Öffnet endlich die Tür!« Nach einer Weile, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, drehte sich ein Schlüssel im Schloss, und der Riegel wurde zurückgeschoben.


  Ramsay stand selbst in der Tür. Sein Gesicht war gerötet, und seine Perücke saß schief. Als er Dylan mit erhobenem Schwert vor sich stehen sah, schnappte er überrascht nach Luft. »Mac a'Chlaidheimh! Was in aller Welt tut Ihr denn hier?«


  Dylan versuchte, an Ramsay vorbei ins Innere des Hauses zu schauen, ohne dass sein Arbeitgeber dies bemerkte, konnte aber nichts erkennen. Wie bei fast allen Gebäuden dieser Stadt lag direkt hinter der Tür eine breite Wendeltreppe, die den Blick auf die Innenräume versperrte. Nach raschem Überlegen schob er sein Schwert in die Scheide zurück und keuchte so atemlos, als wäre er gerade eine längere Strecke gelaufen: »Ich wollte mich nur überzeugen, dass bei Euch alles in Ordnung ist, Sir. Ich hörte Lärm und dachte, Ihr wärt in Gefahr. Ein Gassenjunge, der mir gelegentlich Informationen zuspielt, warnte mich, dass ein Mann Euch heute Abend töten wolle.«


  Ramsay zuckte zusammen, wirkte aber nicht sonderlich überrascht. »Und wer soll dieser Mann sein?«


  Der einzige Kandidat, der Dylan in den Sinn kam, war Simpson. Als er diesen Namen nannte, blinzelte Ramsay verdutzt, und Dylan verwünschte sich für seine Dummheit.


  »Der Kerl ist tot, du Narr!«, zischte Sinann ihm zu.


  Dylan unterdrückte einen Fluch. Hoffentlich war Ramsay nichts aufgefallen. Aber fest entschlossen, nicht lockerzulassen, legte er eine Hand gegen die Tür, um Ramsay daran zu hindern, sie ihm vor der Nase zuzuschlagen, und drängte: »Ich halte es für besser, wenn ich heute Nacht hier im Haus bleibe, falls der Mann versucht, sich heimlich einzuschleichen. Nur so kann ich für Eure Sicherheit garantieren.«


  Ramsay überlegte einen Moment, dann nickte er. »Kommt herein.« Dylan trat ins Haus, woraufhin Ramsay die Tür hinter ihm schloss und verriegelte und ihn dann die von Kerzen in Wandhaltern erleuchtete Treppe hinaufführte.


  Sie mündete in dem großen Saal mit den hohen Fenstern. Vor einem riesigen Kamin stand dort eine Tafel, an der gut und gern ein Dutzend Gäste Platz finden mochten. Die Tafel nahm fast den halben Raum ein, war aber nur für zwei Personen gedeckt gewesen, wie die Reste der Abendmahlzeit verrieten. Prachtvolle Kristalllüster hingen von der Decke herab. Obgleich sie nicht entzündet worden waren, fing sich das Licht der Kerzen, die in silbernen Leuchtern auf dem Tisch standen, in den funkelnden Prismen. Auch auf dem Kaminsims brannten dicke Kerzen.


  Am anderen Ende des Raumes öffnete sich ein Bogengang, dahinter lag ein kleiner, nur von einem niedrigen Kaminfeuer erleuchteter Salon. Zu Dylans linker Seite gab es einen mit schmalen Fenstern versehenen Erker, in dem ein zweisitziges, mit rotem Satin bezogenes Sofa stand, daneben zweigte eine weitere Halle von einem engen Treppenhaus ab. Diese Treppe führte anscheinend zu der Galerie, die sich über die ganze Länge des großen Saales erstreckte, eine Biegung beschrieb und an der Tür endete, die als Zugang zur Wendeltreppe im vorderen Bereich des Hauses diente.


  Für Edinburgher Verhältnisse bot dieses Haus erstaunlich viel Platz, denn der Baugrund auf dem Felshang, auf dem man die Stadt errichtet hatte, war knapp bemessen, sodass in den meisten Gebäuden und auch in den Straßen und Gassen eine qualvolle Enge herrschte.


  Ramsay wandte sich an Dylan. »Ich lasse Euch unten in der Küche ein Lager herrichten.«


  Dylan nickte, ohne etwas darauf zu erwidern. Er nahm die luxuriöse Ausstattung des Hauses kaum wahr, seine Gedanken kreisten einzig und allein um Cait. Sie lebte hier; die Räume waren von ihrem Duft erfüllt. Einen Moment lang fühlte er sich wieder nach Glen Ciorram versetzt; dachte an all die Nächte zurück, während derer sie gemeinsam Gedichte gelesen und dem Tag ihrer Hochzeit entgegengefiebert hatten. Am liebsten hätte er augenblicklich das ganze Haus nach ihr abgesucht, aber er beherrschte sich, atmete einmal tief durch und rührte sich nicht vom Fleck.


  »Cait!« Ramsay drehte sich schwankend in Richtung des dunklen Salons um. Eine leichte Alkoholfahne verriet Dylan, warum sein Arbeitgeber so unsicher auf den Beinen war. »Cait! Komm her, du Schlampe!«


  Dylan stieg das Blut in die Wangen. Beinahe hätte er Bri-gid gezückt und diesem Kerl gezeigt, was es hieß, Cait so zu behandeln. Doch statt einen blutigen Streit heraufzubeschwören, spähte er an Ramsay vorbei ins Dunkel. Eine schattenhafte Gestalt erhob sich von dem Stuhl am Fenster. Er sah ein paar glänzende Haarsträhnen, die sich aus ihrer Frisur gelockert hatten, ehe er ihr Gesicht erkennen konnte.


  Doch als sie näher kam, sog er vor Schreck zischend den Atem ein. Sie presste ein blutgetränktes Taschentuch gegen ihre Nase. Ihr linkes Auge war zugeschwollen und dunkel-lila verfärbt. Sie trug ein nach englischer Art geschnittenes Kleid aus schwerer grüner Wolle und ein mit Fischbein verstärktes Mieder, das ihre ohnehin schon schlanke Taille noch schmaler erscheinen ließ und ihre Brüste in die Höhe hob. Ein Kragen aus gerüschter Spitze lag um ihren Hals. Er reichte ihr bis zum Kinn, sodass der Eindruck entstand, als ruhe ihr Kopf müde auf dem duftigen Gebilde. Den Blick hielt sie auf den Boden gerichtet, als sie auf die beiden Männer zukam, und sah weder Dylan noch Ramsay an. Kurz vor ihnen blieb sie stehen und versank in einem tiefen Knicks, ohne den Kopf zu heben.


  »Cait, dies ist Mr. Mac a'Chlaidheimh, mein Leibwächter.


  Bereite ihm ein Nachtlager und sorg dafür, dass er etwas zu essen bekommt. Ich weiß noch nicht, wie lange er bleiben wird.«


  Cait knickste erneut vor Dylan, den Blick starr auf den Boden geheftet. »Mac a'Chlaidheimh ...«


  Er griff nach ihrer freien Hand und neigte sich in kontinentaler Manier darüber. »A Chaitrionagh.«


  Ihre zitternden Finger schlossen sich plötzlich so fest um die seinen, dass die Knöchel weiß hervortraten. Langsam hob sie den Kopf. Dylan bedeckte ihre Hand mit seiner linken, ohne sich um Ramsay zu kümmern, und blickte in ihr blasses Gesicht. Ihre großen blauen Augen schwammen in Tränen. Er runzelte die Stirn und schüttelte unmerklich den Kopf, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie weder mit seinem richtigen Namen herausplatzen noch sonst irgendwie zu erkennen geben sollte, dass sie ihn kannte. Sie biss sich auf die Lippe und verstärkte ihren Griff um seine Hand. Dylan schluckte hart. Es kostete ihn eine schier übermenschliche Anstrengung, sie nicht hier und jetzt einfach in die Arme zu reißen. Mochte Ramsay doch zum Teufel gehen!


  


  


  8. KAPITEL


  Ramsay betrachtete sich selbstgefällig in einem großen Wandspiegel, während er seine Perücke zurechtrückte. Ohne sich umzudrehen, sagte er zu Dylan: »Ihr könnt im Salon warten, bis Euer Lager hergerichtet ist. Dieses ungeschickte Frauenzimmer hat zwar den Kerzenleuchter umgestoßen, und ich musste die Kerzen austreten, um zu verhindern, dass das ganze Haus abbrennt, aber einige sind wohl halbwegs unversehrt geblieben. Zündet sie nur wieder an.«


  Cait fragte Dylan auf Gälisch: »Hast du schon etwas gegessen?«


  Ramsay wirbelte herum und holte mit der flachen Hand zu einem Schlag aus, dem sie mit dem Geschick langer Erfahrung auswich. »Hör sofort mit diesem heidnischen Gebrabbel auf!«


  Dylan trat zwischen sie. Seine Geduld war endgültig erschöpft. »Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr das unterlassen würdet, solange ich im Haus bin.«


  Ramsay musterte ihn unter halb geschlossenen Lidern hervor. »Habt Ihr noch andere Vorschläge, wie ich mich in meinem eigenen Haus verhalten soll?«


  Dylan funkelte ihn böse an. Er wusste sehr wohl, dass er sowohl seinen Job als auch die äußerst widerwillig gewährte Gastfreundschaft aufs Spiel setzte, aber er konnte nicht tatenlos dabeistehen und zuschauen, wie Cait von Ramsay verprügelt wurde. »Nein, Sir. Aber ich bin dazu erzogen worden, Frauen zu achten, und ich muss Euch daher bitten, sie in meiner Gegenwart nicht mehr zu schlagen.« Er warf Cait einen verstohlenen Blick zu. Was er jetzt sagen musste, widerstrebte ihm zutiefst, aber er hatte keine andere Wahl, wenn er die Situation retten wollte. »Was Ihr tut, wenn ich nicht hier bin, geht mich nichts an, aber wenn ich mit ansehen muss, wie ein Mann eine wehrlose Frau schlägt, gebietet mir meine Ehre, ihr beizustehen.«


  Ramsays Augen wurden schmal. »Ihr gehört doch hoffentlich nicht zu diesem verfluchten Puritanerpack, oder?«


  Dylan blinzelte ihn an. »Och, nein. Ich bin ...« Er hielt inne und nestelte an seinem Hemd herum. Unter dem Leinenstoff konnte er das Kreuz aus Ebenholz und Silber ertasten, das um seinen Hals hing. Krampfhaft überlegte er, was er antworten sollte. Er war im methodistischen Glauben erzogen worden, aber diese Konfession existierte in diesem Jahrhundert nicht, und die Zeit in Glen Ciorram hatte ihn ohnehin weit von seinen religiösen Wurzeln entfernt. Er hatte auch keine Ahnung, welchem Glauben Ramsay anhing; er wusste nur, dass er Puritaner offenbar verabscheute. Also hielt er sich an das, was auch Cait von ihm dachte. »Ich bin Katholik.«


  Ramsay grunzte. »Noch so ein verdammter Papist. Der Himmel bewahre mich vor den Rosenkranzrasslern!«


  Obwohl der Zorn Dylan das Blut ins Gesicht trieb, bemühte er sich, seine Stimme möglichst gleichmütig klingen zu lassen. »Ich stehe zu meinem Wort, Sir, ich werde nicht zulassen, dass eine Frau in meiner Gegenwart geschlagen wird. Wenn Ihr das nicht akzeptieren könnt und mich wieder fortschickt, dann soll es so sein. Aber ich erinnere Euch daran, dass irgendwo in der Nähe ein Mörder lauern könnte.«


  Sinann, die neben dem Lüster über ihren Köpfen schwebte, kommentierte trocken: »Er steht sogar direkt vor dir, du Lowlandbastard.«


  »Ihr haltet nichts davon, Frauen zu schlagen?« Ramsay kicherte böse. »Gott steh Euch bei, falls Ihr jemals heiraten solltet. Eure Frau wird Euch bald auf der Nase herumtanzen, wenn Ihr nicht hart durchgreift.«


  »Es soll auch Männer geben, die es nicht nötig haben, sich nur mit den Fäusten Respekt zu verschaffen«, flötete Sinann süß.


  Dylan warf ihr einen strafenden Blick zu. Zum Glück konnte Ramsay sie nicht hören.


  Der Hausherr glättete sein Hemd und stopfte es in den Hosenbund zurück, dann sagte er kalt: »Ich ziehe mich jetzt zurück. Sorg dafür, dass ich nicht gestört werde, Weib.«


  »Ja, mein Gemahl.« Doch dann hob sie den Kopf. »Ich muss Mr. Mac a'Chlaidheimh im Gästezimmer unterbringen. In der Küche ist kein Platz mehr für eine Pritsche.«


  Ramsay runzelte die Stirn und winkte lässig ab. »Kann man nicht ein paar Mehlsäcke zur Seite schieben oder so? Er könnte ja auch auf den Mehlsäcken schlafen.«


  »In der Küche ist ohnehin kaum noch Platz, und außerdem leidet Nellie an einem leichten Fieber, sie könnte Mr. Mac a'Chlaidheimh anstecken. Ihr wollt doch sicher nicht, dass Euer Leibwächter gerade dann krank wird, wenn Ihr von einem Verrückten bedroht werdet.« Sie schöpfte kurz Atem. »Vielleicht sollte man Mr. Mac a'Chlaidheimhs Pritsche am besten in Eurem Zimmer aufstellen.«


  Ramsay schnaubte verächtlich. »Das könnte dir so passen, was?«


  »Ich hielt es für die beste Lösung, wo doch Euer Leben in Gefahr ist.«


  »Nein, richte das Gästezimmer für ihn her. Das ist mein letztes Wort.« Er sagte es in einem Ton, als sei dies ursprünglich seine Idee gewesen, dann stieg er ohne ein Wort des Abschieds die Stufen zur Galerie hoch, ging sie entlang und erklomm die Treppe zum dritten Stockwerk. Dylan und Cait sahen ihm schweigend nach, ohne sich von der Stelle zu rühren.


  Sowie Ramsay außer Sicht und die Schritte verklungen waren, beugte sich Dylan vor und streifte Caits Lippen mit den seinen. Sie erwiderte den Kuss hastig, wich dann aber zurück und blickte sich argwöhnisch um, bevor sie Dylan bei der Hand nahm und in den kleinen Salon zog. Dort ergriff sie seine beiden Hände und flüsterte: »Ich dachte, du bist tot! Gott helfe mir, ich dachte, sie hätten dich umgebracht.« Wieder traten ihr die Tränen in die Augen. Ihre Worte überstürzten sich fast. »A Dhilein, m'annsachd, man hat mir gesagt, du wärst auf dem Weg nach Fort William umgekommen!« Dann verfiel sie ganz ins Gälische. Ihre Stimme klang tränenerstickt. »Wie kommst du hierher? Wie ist dir die Flucht gelungen? Wieso ...«


  Dylan legte ihr einen Finger auf die Lippen und flüsterte gleichfalls auf Gälisch: »Ich bin geflüchtet, aber ich konnte nicht gleich herkommen. Wenn sie mich fassen, werden sie mich hängen, weil ich einen Soldaten töten musste und beinahe Major Bedford umgebracht hätte, um mein eigenes Leben zu retten. Robin Innis hat mir berichtet, dass ich einen Sohn habe, und da konnte ich mich nicht länger von euch fern halten.«


  Bei der Erwähnung des Babys hellte sich Caits verweintes Gesicht auf. »Du solltest ihn sehen! Er ist gesund und kräftig, und er ist das schönste Kind auf der ganzen Welt! Ich habe ihn Ciaran Robert genannt. Er ist oben, soll ich ihn holen?« Sie wandte sich ab und wollte davoneilen, drehte sich dann aber wieder um und griff erneut nach seinen Händen. »Dylan, verlass uns nicht wieder. Bring uns von hier weg. Mir ist es egal, welche Entbehrungen wir erdulden müssen, wenn wir nur von hier weg können!«


  Ihre Verzweiflung brach ihm fast das Herz. Er konnte ihr nicht die Antwort geben, die sie hören wollte, denn er wusste, dass das Leben auf der ständigen Flucht vor dem Gesetz für Ciaran den sicheren Tod bedeuten würde, so gesund er jetzt auch sein mochte. Die Kindersterblichkeit in diesem Jahrhundert war viel zu hoch, als dass man es wagen konnte, ein solches Risiko einzugehen, und das war ihr genauso bewusst wie ihm. Sie konnte ihre Worte unmöglich ernst gemeint haben, sie mussten ihrer Verzweiflung entsprungen sein. Doch da er sie nicht mit der einzig möglichen Antwort enttäuschen wollte, küsste er sie noch einmal, dann bat er: »Bring ihn herunter. Ich möchte endlich meinen Sohn sehen.« Ciaran Robert. Sie hatte dem Jungen seinen eigenen zweiten Vornamen gegeben.


  Als Cait lächelnd auf die Treppe zulief, tauchte von den Stufen zu der ein Stockwerk tiefer liegenden Küche eine alte Dienstmagd auf und begann, die Teller und Platten von der großen Tafel abzuräumen. Während sie die Teller übereinander stapelte, sah sie der vorbeieilenden, die Röcke mit beiden Fäusten hochraffenden Cait verdutzt nach, dann musterte sie Dylan, der sich verzweifelt bemühte, die gleichgültige Miene eines Fremden aufzusetzen, voller Argwohn. Sie war klein und dünn, und die tiefe Falte über ihrer Nase verriet, dass sie anscheinend die Gewohnheit hatte, ständig missbilligend die Stirn zu runzeln. Nachdem Cait die Galerie entlanggehuscht und in der neben der Wendeltreppe gelegenen Kinderstube verschwunden war, schnüffelte sie vernehmlich. »Ich habe die Missus noch nie so vergnügt erlebt.«


  Dylan musterte sie forschend und fragte sich, ob es Cait und ihm wirklich gelungen war, ihre Gefühle füreinander vor der Alten zu verbergen. »Vielleicht ist sie einfach nur froh, dass sie heute Abend keine Prügel mehr von ihrem Mann zu erwarten hat«, erwiderte er.


  Die Magd warf einen säuerlichen Blick in Richtung der Galerie. »Sie fordert es ja selbst heraus. Immer gibt sie Widerworte und reizt ihn bis aufs Blut.«


  Dylans Augen wurden schmal, seine Stimme nahm einen drohenden Unterton an. »Besser sie bekommt die Schläge ab als du, wie?« Der Gesichtsausdruck der Frau verriet ihm, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. Wahrscheinlich hatte Ramsay erst aufgehört, seine Magd zu verprügeln, nachdem er mit Cait verheiratet war. Gedehnt bemerkte er: »Vielleicht hat Mr. Ramsay ja Recht. Frauen, die zu viel reden, bringt man am besten mit ein paar Ohrfeigen zum Schweigen. Darum gebe ich dir den guten Rat, deine Zunge zu hüten, ansonsten könnte es dir unter Umständen sehr Leid tun.«


  Die Alte blinzelte verwirrt und kniff dann die Augen zusammen, als wolle sie versuchen, im Dunkeln in seinem Gesicht zu lesen. Schließlich straffte sie sich und verließ mit dem Tablett voll schmutzigem Geschirr den Raum.


  Während er auf Caits Rückkehr wartete, hob Dylan die zerbrochenen Kerzen vom Boden auf, steckte die längsten Stücke wieder in den Leuchter zurück und nahm einen Holzspan aus dem Kamin, um sie eine nach der anderen anzuzünden. In dem flackernden Licht konnte er nun auch seine Umgebung deutlich erkennen. Ein Bogenfenster ging nach Norden hinaus, wo er zu dieser nächtlichen Stunde natürlich nichts als undurchdringliche Finsternis sah. Aber er wusste, dass er im Tageslicht von hier aus eine gute Aussicht über den Nor'Loch und den dahinter liegenden Firth of Förth haben würde. Vor dem Fenster stand ein kleines Sofa, ein paar hölzerne Lehnstühle waren im Raum verteilt, aber insgesamt war der kleine Salon wenig mehr als ein etwas breiter geratener Durchgang.


  Mit einem Mal fiel ihm das Holzflugzeug in seinem sporran ein. Er nahm es heraus, zog seinen sgian dubh unter seinem Hemd hervor und verlieh dem Seitenruder und der Stabilisierungsflosse rasch den letzten Schliff. Die Späne warf er in den Kamin. Schließlich schob er den Dolch zufrieden wieder in die Scheide zurück. Das Flugzeug war ihm recht gut gelungen, obwohl die eine Tragfläche etwas kleiner geraten war als die andere. Er ließ es durch die Luft gleiten und ahmte dabei Triebwerksgeräusche nach. Ein feines Lächeln spielte um seinen Mund.


  Als er hörte, wie sein Name gerufen wurde, drehte er sich hastig um. Sein Puls beschleunigte sich, und einen Moment lang schien sein Herzschlag auszusetzen. Cait stand in dem Mauerbogen. Sie trug einen kleinen, dunkelhaarigen Jungen in einem leinenen Nachthemd auf dem Arm. Der Kleine blickte sich verwundert im Raum um und rieb sich das Gesicht. Offenbar war er es nicht gewöhnt, so spät abends noch aufgeweckt zu werden. Er gähnte so herzhaft, dass ein Zittern durch seinen Körper lief, dann schloss er das rosige Mündchen wieder und drückte sich an die Brust seiner Mutter. Unfähig, auch nur einen Ton hervorzubringen, starrte Dylan ihn an.


  Sinann, die auf der Sofalehne hockte, war gleichfalls starr vor Staunen. »Och, er ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten, mein Freund.«


  Das konnte Dylan nicht leugnen. Statt Ciaran hätte er ebenso gut ein altes Babyfoto von sich selbst betrachten können. Die blauen Augen, das wuschelige dunkle Haar ... »Niemand würde auf den Gedanken kommen, dass Ramsay der Vater ist«, sagte er mit belegter Stimme. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Selbst in diesem Jahrhundert, wo die Vererbungslehre noch in den Kinderschuhen steckte, wäre niemand davon zu überzeugen gewesen, dass der blonde, blasse Ramsay mit der blonden Cait diesen Jungen hätte zeugen können.


  Cait schüttelte nur lächelnd den Kopf.


  Dylan wollte auf sie zugehen, doch sie hob eine Hand. »Warte. Schau her.« Dann kniete sie nieder und stellte Ciaran auf seine pummeligen Füßchen. Auch Dylan ließ sich auf ein Knie nieder, Cait ließ den Kleinen los, auf dessen Stirn eine angestrengte Falte erschien, als er vorsichtig einen Schritt wagte, dann, noch einen, und schließlich watschelte er unsicher auf seinen Vater zu.


  Dylan fasste ihn und nahm ihn hoch. Er meinte, das Herz müsse ihm im Leibe zerspringen, als er seinen Sohn an sich drückte und dann auf sein Knie setzte. »Guter Junge«, flüsterte er, ehe seine Stimme versagte und er nur noch wortlos den weichen schwarzen Haarschopf zausen konnte.


  Ciaran grinste, gab feuchte, gurgelnde Laute von sich, strampelte mit den Beinen und griff nach Dylans Unterlippe. Zwei winzige weiße Zähnchen blitzten in seinem rosigen Unterkiefer auf. Er hatte die typischen blauen Matheson-Augen, was angesichts der Tatsache, dass er sowohl von der väterlichen als auch von der mütterlichen Seite her Matheson-Blut mitbekommen hatte, weiter kein Wunder war. Dylan löste seine Lippe sacht aus dem Griff der kleinen Finger und reichte seinem Sohn das Holzflugzeug, dass dieser sofort in den Mund steckte. Nachdem er einen Moment lang darauf herumgekaut hatte, fuchtelte Ciaran mit dem Flugzeug durch die Luft und prustete dabei fröhlich. Dylan musste grinsen, weil das Geräusch so sehr dem Klang eines Motors ähnelte, obwohl Ciaran diese Erfindung zu seinen Lebzeiten nicht zu Gesicht bekommen würde. Als ihm seine Stimme wieder gehorchte, sagte er leise: »Er ist... einfach überwältigend.«


  Cait kam zu ihm hinüber und nahm auf einem der Stühle Platz. Ein zärtliches Lächeln lag auf ihrem Gesicht. »Er ist mein ganzes Leben.« Etwas leiser fuhr sie fort: »Der einzige Lichtstrahl an diesem fürchterlichen Ort. Ich dachte ja lange Zeit, er wäre alles, was mir von dir bleibt.« Sie fuhr dem Baby über das schwarze Haar. »Vor seiner Geburt betete ich, dass er kräftig und gesund zur Welt kommen möge. Mein Gebet wurde erhört. Jedes Mal, wenn ich ihn ansah, sah ich dich. Ich danke Gott dafür, dass du noch am Leben bist.« Sie legte eine Hand gegen Dylans Wange, und er drehte sich zu ihr um, um sie zu küssen. Einen kurzen Moment lang war die Welt für ihn in Ordnung; Cait, er und Ciaran waren endlich vereint, und nur das zählte.


  Auf der Küchentreppe erklangen Schritte. Cait nahm Dylan das Baby ab und sprang auf. Auch Dylan erhob sich, drehte sich zum Kamin um und neigte leicht den Kopf, damit es so aussah, als bewunderte er das Gemälde, das über dem Kaminsims hing. Es zeigte einen nach der zur Zeit Königin Elizabeths herrschenden Mode gekleideten Mann, der Ramsay sehr ähnlich war. Vermutlich handelte es sich um einen seiner Vorfahren.


  Hinter ihnen ertönte die Stimme der alten Magd: »Ihr habt das Kind aufgeweckt.« Die Bemerkung klang wie ein Tadel.


  Ohne darauf einzugehen, wies Cait die Frau auf Englisch an: »Nellie, richte Mr. Mac a'Chlaidheimh bitte etwas zu essen her. Mr. Ramsay hat das angeordnet.«


  »Kümmert Euch gefälligst selbst darum«, war die schroffe Antwort.


  Dylan drehte sich um. Der offensichtliche Mangel an Respekt gegenüber der Herrin des Hauses ärgerte ihn. Anscheinend wusste die Magd, dass Cait bei ihrem Mann in Ungnade stand, und nutzte diesen Umstand weidlich aus. Gereizt fuhr er sie an: »Ich frage mich, was Mr. Ramsay davon halten würde, wenn ich mir die Mühe gebe, dir einmal richtiges Benehmen beizubringen!«


  Nellie bedachte ihn mit einem mürrischen Blick. »Er würde Euch sofort entlassen, und wenn Ihr ein noch so guter Schwertkämpfer seid.«


  »Aye, aber dann könntest du schon die paar Zähne ausgespuckt haben, die du noch im Mund hast. Ich dulde nicht, dass du dich in meiner Gegenwart der Frau meines Arbeitgebeis gegenüber so unverschämt verhältst.«


  Nellie verzog säuerlich das Gesicht, dachte einen Moment nach und sagte dann: »Es ist aber nur noch ein Rest kaltes Moorhuhn vom Abendessen da.«


  »Das genügt vollkommen«, nickte Dylan. Als die Magd den Raum verlassen wollte, hielt er sie zurück. »Ach, Nellie ...« Die Alte blieb stehen und sah ihn an. »Richte das Gästezimmer her. Ich werde heute Nacht dort schlafen.«


  Nellie presste die Lippen zusammen, warf Cait einen giftigen Blick zu und verschwand.


  Cait sah ihr nach. Die Wangen der Magd leuchteten flammend rot; ihre Augen blitzten vor Zorn.


  Dylan flüsterte Cait auf Gälisch zu: »Miss Nellie kommt mir aber nicht so vor, als ob sie Fieber hätte.« In diesem Moment setzte irgendwo über dem großen Saal ein dumpfes, rhythmisches Pochen ein. Cait achtete nicht darauf. Dylan starrte verwundert zur Decke empor, doch dann begriff er, dass der Lärm von dem Kopfteil eines Bettes herrührte, das gegen die Wand schlug. Er senkte den Kopf und wich Caits Blick aus.


  Sie erwiderte gleichfalls auf Gälisch: »Connor weiß nicht, was in den Dienstbotenunterkünften vor sich geht, und er kümmert sich auch nicht darum.« Immer noch blickte sie der Magd hinterher. »Vor dem Küchenherd wäre genug Platz für einen Strohsack oder Ähnliches. Aber ich werde nicht zulassen, dass du auf dem Boden schläfst. Nicht in meinem Haus.« Sie verlagerte Ciarans Gewicht auf ihrer Hüfte. »Und ich will auch nicht, dass die Dienstboten jeden deiner Schritte beobachten.« Sie drehte sich zu Dylan um, trat nahe an ihn heran und dämpfte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Komm heute Nacht zu mir, in meine Kammer.« Dabei hob sie das Kinn zur Decke, um ihm zu zeigen, dass sich ihr Schlafraum genau über dem Salon befand. Dann sah sie ihn an. Ein flehentlicher Ausdruck lag in ihren Augen. Sie war sich der Gefahr bewusst, in die sie sich begab; wusste, dass Ramsay sie beide töten würde, wenn er sie miteinander im Bett ertappte, denn das Gesetz gab ihm sogar das Recht dazu. Dylan kannte sich mit den Gepflogenheiten dieses Jahrhunderts inzwischen nur zu gut aus. Gehörnte Männer pflegten sich mit scharfer Klinge an ihren Nebenbuhlern und untreuen Ehefrauen zu rächen. Aber er war bereit, das Risiko einzugehen. Er hatte Cait zu lange entbehren müssen, verlangte zu sehr nach ihr, als dass er ihr Angebot hätte ablehnen können. Also nickte er nur.


  Cait wandte sich ab und eilte die Treppe zur Kinderstube hinauf, um einen neuerlichen Zusammenstoß mit Nellie zu vermeiden, die gerade zurückkam.


  Sie trug einen Wasserkrug aus Zinn nebst passender Schüssel sowie ein zusammengefaltetes Handtuch bei sich. Über ihrem Arm lag ein dunkelgrünes Seidengewand. Ein junges Mädchen ging hinter ihr. Sie hielt ein Tablett in der Hand, auf dem ein Zinnhumpen, der vermutlich Ale enthielt, sowie ein Teller mit geröstetem Hühnerfleisch und einem Stück Weizenbrot standen. Dylan hob die Augenbrauen, als er sah, dass auch ein Mundtuch, eine silberne Gabel und ein Hornmesser darauf lagen. Er folgte den beiden Mägden zum Gästezimmer. Niemand sprach ein Wort.


  Das Zimmer lag hinter der ersten Tür am Anfang des langen Korridors. Verglichen mit den anderen Räumlichkeiten des Hauses war es eher klein, dennoch kam es dem an das elende Loch im Hogshead Inn gewöhnten Dylan geräumig und luftig vor. Es hatte zwei hohe Fenster und war mit einem Kamin mit holzgeschnitzter Einfassung, einem äußerst bequem wirkenden Bett, einem Schrank an der Wand neben der Tür und einem Tisch ausgestattet, auf dem Nellie Wasserkrug, Waschschüssel und Handtuch absetzte. Das Speisentablett wurde auf das Fußende des Bettes gestellt. Dann hängte Nellie das grüne Seidengewand, das sich als Morgenrock entpuppte, in den ansonsten leeren Schrank und verließ mit dem Mädchen den Raum. Sinann kauerte sich wie üblich auf das Kopfteil des Bettes.


  Seufzend schloss Dylan die Tür hinter den beiden Frauen. Er hoffte, dann das unaufhörliche Gepolter von oben nicht mehr hören zu müssen, wurde aber enttäuscht. Einen angewiderten Blick zur Decke werfend, nahm er dann sein Wehr-gehenk ab und lehnte sein Schwert gegen den Schrank. »Irgendetwas muss mit dem Kerl nicht stimmen. Kein Mensch braucht so lange für eine Nummer. Ein gewisses Stehvermögen ist ja gut und schön, aber das da klingt eher nach Wollen und nicht Können.«


  Sinann schnaubte. »Glaub mir, mein Freund, es ist gut, dass du nicht weißt, was da oben vor sich geht.«


  Dylans Fantasie gaukelte ihm augenblicklich ein paar recht abartige Bilder vor. Er zuckte zusammen und schüttelte den Kopf, um sie zu vertreiben. Nein, er hatte nicht die Absicht, dort hinaufzugehen und sich davon zu überzeugen, wer es da mit wem trieb - oder womit. Er blendete den Lärm aus seinem Bewusstsein aus und ging zum Tisch hinüber.


  Dort löste er seinen Gürtel und ließ ihn samt sporran und Kilt zu Boden fallen. Dann streifte er sein Hemd über den Kopf, warf es gleichfalls zu Boden, zog Brigid unter seiner rechten Gamasche hervor und schob sie unter das Kopfkissen. Seinen sgian dubh legte er auf den Tisch. Nachdem er seine Gamaschen abgestreift hatte, schnürte er die Polostiefel mit den Gummisohlen auf, die er aus seinem eigenen Jahrhundert mitgebracht hatte, schleuderte sie von sich und zog seine Socken aus. Zuletzt nahm er die Kordel ab, an der sein Kruzifix und Caits goldener Ehering hingen, und legte sie neben die Waschschüssel.


  Das Feuer brannte lichterloh und verbreitete eine angenehme Wärme im Raum, also beschloss er, die Gelegenheit zu nutzen, um sich endlich einmal gründlich zu waschen. Er goss Wasser in die Schüssel, weichte das Handtuch darin ein und begann damit, sich das Gesicht abzureiben, dann fuhr er mit nassen Händen durch sein Haar, bis ihm die kalten Tropfen über den Rücken rannen und ihn erschauern ließen. Danach schrubbte er sich den verkrusteten Schmutz von Füßen und Knöcheln, arbeitete sich von dort aus hoch und verwendete das letzte Wasser schließlich für die Gegenden seines Körpers, die nur selten mit Luft oder Seife in Berührung kamen. Ein paar Minuten blieb er vor dem Feuer stehen, um seine Haut trocknen zu lassen, dann griff er nach dem Kleidungsstück, das Nellie in den Schrank gehängt hatte, und betrachtete es.


  Es war ein Morgenrock aus schwerer grüner Seide mit Brokataufschlägen, schon recht abgetragen und an den Säumen ausgefranst, aber sauber und weich. Obwohl er die aufwändige Kleidung seines früheren Lebens nicht vermisste, genoss er das Gefühl von Seide auf seiner bloßen Haut. Er schlang den Mantel eng um sich und ließ sich auf dem Bett nieder, um seine Mahlzeit zu verzehren. Dabei hoffte er inständig, dass die Geräusche von oben endlich verstummten, aber obwohl der Rhythmus sich häufig änderte und gelegentlich auch für einen Moment Ruhe eintrat, setzte der Krach kurz darauf immer wieder ein.


  Sinann, die heute sehr viel schweigsamer war als sonst, meldete sich zu Wort. »Du gehst also zu ihr?«


  Dylan blickte die Fee an. »Natürlich gehe ich. Hast du etwas anderes erwartet?«


  »Und wenn dich jemand sieht?«


  Er zuckte die Schultern. »Dann ist die Katze aus dem Sack, nehme ich an.«


  »Ramsay wird dich umbringen.«


  »Ei kann es ja versuchen.«


  »Und wenn du ihn tötest?«


  »Das habe ich nicht vor.«


  »Wenn er euch zwei überrascht, bleiben dir nicht viele Möglichkeiten. Du kannst entweder deine Cait und den Jungen mitnehmen, was den sicheren Tod für ihn und wahrscheinlich auch für sie bedeutet. Oder du kannst die beiden hier lassen, dann werden sie für den Rest ihres Lebens für deinen Leichtsinn büßen, und du wirst keinen von beiden je wieder sehen.«


  Dylan starrte nachdenklich ins Feuer. Er wusste, dass er ein hohes Risiko einging; dass er sein Leben und das von Cait und ihrer beider Sohn für eine einzige Nacht aufs Spiel setzte. Aber er konnte jetzt keinen Rückzieher machen, nicht jetzt, wo er Cait nach so langer Zeit endlich so nahe war. »Ich muss sie sehen, verstehst du? Wie kann ich in diesem Raum bleiben, wenn ich weiß, dass sie sich direkt über mir befindet und ich sie nicht in die Arme nehmen und küssen kann?«


  »Aber ...«


  »Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder eine solche Gelegenheit bekomme. Wenn ich heute Nacht nicht zu ihr gehe und sie dann nie wieder sehe, werde ich es für den Rest meines Lebens bereuen. So kurz dieser Rest unter Umständen auch sein mag - ich will ihn nicht damit verbringen, jede einzelne Minute lang zu bedauern, dass ich eine Nacht mit Cait hätte verbringen können und es nicht getan habe.«


  Die Fee schüttelte seufzend den Kopf. »Eigentlich habe ich nichts anderes erwartet.«


  Dylan widmete sich seiner Mahlzeit. Es riss das Brot wie eine Hotdog-Semmel der Länge nach auf und füllte es mit dem kalten Hühnerfleisch, dann wischte er sich die Finger an der Serviette ab. Flüchtig bedauerte er das Fehlen von Mayonnaise oder Senf, aber zumindest roch das Fleisch frisch, und im Brot fand sich kein Ungeziefer. Beides war für diese Jahreszeit ein kleines Wunder. Der Humpen enthielt kein Ale, sondern Wein. Dylan kannte sich auf diesem Gebiet nicht aus, er hielt die dunkle, schwere Flüssigkeit für eine Art Burgunder. Er wusste auch nicht, ob der Kenner diesen Wein zu einem trockenen Hühnersandwich empfehlen würde, trank ihn aber nichtsdestotrotz mit Genuss. Als er seine Mahlzeit zur Hälfte verzehrt hatte, kehrte im oberen Stockwerk Ruhe ein.


  Eine Weile saß er lauschend da, aber das Pochen setzte nicht wieder ein. Er stopfte sich den Rest seines Sandwiches in den Mund, ging dann zur Tür und legte das Ohr an das Holz, um zu hören, ob Ramsay nach vollbrachter Tat die oberen Räume wieder verließ. Alles blieb still. Er schluckte den letzten Bissen hinunter und wandte sich an Sinann. »Du wartest hier.«


  Die Fee kicherte. »Och, ich bin die Letzte, die dich heute Nacht stören würde, mein Freund. Es gibt Dinge, die ich nicht unbedingt mit ansehen muss. Aber ich halte es für keine gute Idee, hier zu bleiben, wenn ich dir vor der Tür der Kammer, in der deine Cait schläft, sehr viel nützlicher sein könnte. Einer muss euch vor ungebetenen Besuchern warnen.«


  Dylan nickte ihr dankbar zu, trank den Wein mit einem Zug aus und wischte sich Finger und Mund an der Serviette ab, bevor er auf den Korridor hinausschlüpfte und die Tür leise hinter sich schloss. Die Kerzen auf dem Tisch auf dem Treppenabsatz waren gelöscht worden, der Gang lag im Dunkeln da, nur hier und da fiel ein Strahl silbernen Mondlichts durch den Spalt zwischen den zugezogenen Vorhängen am Fenster herein. Dylan betastete die Kerzen. Sie waren kalt, die Dienstboten mussten schon vor geraumer Zeit zu Bett gegangen sein.


  Leise tastete er sich den Korridor entlang. Auch die Kerzen im großen Saal und im Salon brannten nicht mehr. Soweit er es beurteilen konnte, lagen alle Bewohner des Hauses in tiefem Schlaf. Er stieg die steinerne Treppe empor. Sie war so schmal, dass er fast mit beiden Schultern gegen die Wand stieß, und die steilen Stufen fühlten sich unter seinen nackten Füßen eiskalt an. Sie mündeten am Ende der Galerie, die entlang des großen Saales verlief. Direkt gegenüber lag die Tür zu dem Raum, den Cait ihm gezeigt hatte - ihrer Schlafkammer. Die Kinderstube befand sich auf der anderen Seite des Hauses, am entgegengesetzten Ende der Galerie.


  Die Tür vor ihm stand einen Spalt offen; er konnte ein helles Feuer erkennen, das im Kamin prasselte. Ganz langsam schob er die Tür auf. Cait saß, in ein leinenes Nachthemd und einen blauseidenen Morgenrock gehüllt, auf dem Boden vor dem Kamin und erhob sich, als er ihren Namen flüsterte. Er trat ein, schloss die Tür hinter sich und sah sich um. In dem kleinen Raum standen lediglich ein schmales Bett und eine Truhe. Ein in Rot, Blau und Gold gehaltener Perserteppich bedeckte den Boden, und es war angenehm warm. Cait legte eine Hand auf den Pfosten am Fußende des Bettes und streckte die andere nach ihm aus. »M'annsachd«, sagte sie leise. Mein Geliebter.


  Auf einmal empfand Dylan Unbehagen. Zwei Jahre lang hatte er sich nichts sehnlicher gewünscht, als Cait zu heiraten und sich vor aller Welt zu ihr zu bekennen. Er hatte von dem Tag geträumt, an dem ganz Glen Ciorram erfahren sollte, dass sie zusammengehörten. Die heimlichen Treffen mit ihr hatten sie beide zu dieser Zeit in prickelnde Erregung versetzt; es war ein Spiel gewesen, dessen Ende abzusehen war, und dieses Ende hätte Hochzeit heißen sollen. Jetzt war er erneut zu einem unwürdigen Versteckspiel gezwungen, nur war es diesmal kein Spaß mehr, sondern Ehebruch - in diesem Jahrhundert ein schweres Verbrechen.


  Cait entging sein Zögern nicht. Ein flehender Ausdruck trat in ihre Augen, und sie ließ die Hand sinken. »Nein, Dylan, geh nicht«, flüsterte sie. »Ich könnte es nicht ertragen, dich heute Nacht dort unten zu wissen und nicht bei dir sein zu dürfen. Ich kann es schon kaum ertragen, mit dir in dieser Welt leben zu müssen und nicht bei dir sein zu dürfen.«


  Dylans Hand lag noch am Türknauf. Einen Moment lang sah er sich selbst, wie er diesen Knauf drehte, die Tür wieder öffnete und allein in sein Zimmer zurückkehrte. Aber er brachte es nicht fertig. Sein Körper weigerte sich, seinem Verstand zu gehorchen. Er ließ die Tür los, und damit war es um ihn geschehen. Mit drei Schritten durchquerte er den kleinen Raum, riss sie in die Arme und presste seinen Mund auf den ihren. Sie schmiegte sich an ihn, ihre Lippen öffneten sich unter den seinen, und sie gab leise, kehlige Laute von sich. Dylan presste sie fester an sich, wollte mit ihr verschmelzen, sie für immer zu einem Teil seiner selbst machen. Es war so lange her, so furchtbar lange her ...


  Eng umschlungen sanken sie auf den Teppich. Er beugte sich über sie, stützte sich auf einen Ellbogen und grub die Finger in ihr weiches Haar. Zwar schmerzte sein Körper vor Verlangen nach ihr, aber er wollte die Zeit mit ihr auskosten, da er wusste, wie vergänglich diese kurzen Momente des Glücks waren. Doch lange konnte er sich nicht beherrschen. Er erschauerte, als sie begann, rasch und geschickt die vielen kleinen, mit Stoff überzogenen Knöpfe ihres Nachtgewandes zu öffnen.


  Ihre Haut fühlte sich glatt und weich unter seinen Händen an, aber er erschrak, als er bemerkte, wie dünn sie war - viel zu dünn, um in diesen Zeiten lange gesund zu bleiben. Doch seine Besorgnis verflog, als sie den Gürtel seines Morgenrockes löste und mit der Hand sacht über seinen Bauch strich, dann tiefer und immer tiefer, bis sie gefunden hatte, was sie suchte.


  Dylan konnte sich nicht länger zurückhalten, und sie schien das auch gar nicht zu wollen. Er ließ sich auf sie sinken und drang vorsichtig in sie ein; sofort schlang sie die Beine um seine Hüften, presste das Gesicht gegen seinen Hals und begann sich im Einklang mit ihm zu bewegen. Ihr Atem ging schneller und schneller, bis sie schließlich in seinen Armen erbebte. In diesem Moment hörte die Welt um Dylan herum auf zu existieren, es gab nur noch sie und ihn, gefangen in diesem einen Augenblick unendlichen Glücks.


  Nach und nach nahm er seine Umgebung wieder bewusst wahr. Cait lag still unter ihm. Ihr Gesicht war von einem tiefen Frieden erfüllt, ein leises Lächeln spielte um ihre Lippen. Er blickte ihr in die Augen und sah dort den altvertrauten Ausdruck inniger Zuneigung, ja Anbetung, den er sich in den langen, einsamen Nächten ohne sie so oft ins Gedächtnis gerufen hatte. Sie hatte ihn nicht vergessen; hatte nie aufgehört, ihn zu lieben, so wie auch nichts und niemand seine Liebe zu ihr hatte zum Erlöschen bringen können. Er küsste ihren weichen, leicht geschwollenen Mund, drückte sie an sich und fuhr dann mit den Lippen sacht über das verletzte Auge.


  Dann ließ er von ihr ab, rollte sich zur Seite, stützte den Kopf auf eine Hand und betrachtete sie lange. Ein paar feuchte Haarsträhnen klebten ihr an der Stirn, ihre Wangen schimmerten rosig, ihre blauen Augen strahlten vor Glück. Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. »Caitrionagh«, murmelte er. »A Chaitrionagh, tha thu m'annsachd.« Sie lächelte, bevor sie ihn von neuem leidenschaftlich zu küssen begann. Dylan stöhnte. Seine Begierde flackerte erneut auf, doch er hielt sich zurück und fuhr fort, sie fasziniert zu betrachten. Der Schein der Flammen verlieh ihrer Haut einen goldenen Schimmer. Vorsichtig schob er ihr Nachthemd zur Seite, um ihre Brüste freizulegen. Sie schienen ihm weicher und voller als früher. Auch ihr Körper hatte sich verändert, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte. Eine Reihe feiner rötlicher Male zogen sich quer über ihren Unterbauch. Sacht fuhr er mit den Fingerspitzen darüber hinweg und wünschte, er wäre während ihrer Schwangerschaft bei ihr gewesen, hätte zusehen können, wie sein Kind in ihr wuchs ...


  Ihre Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Warum siehst du mich denn so an?«


  Wie hypnotisiert von ihrem Körper, erwiderte er leise: »Weißt du eigentlich, wie bezaubernd du bist?« Sein Finger kreiste um ihre Brustwarze, die sich augenblicklich aufrichtete und einen kleinen weißen Tropfen absonderte. Sein Lächeln wurde breiter.


  »Du stillst Ciaran?«, murmelte er.


  »Aye.« Das klang, als sei sie überrascht, dass er etwas anderes angenommen haben könnte. »Connor wollte eine Amme einstellen, aber das habe ich nicht zugelassen. Er schämt sich, dass ich das Baby selbst stille. Wahrscheinlich fürchtet er, seine feinen Freunde würden denken, er könnte sich keine Amme leisten, aber mich kümmert die Meinung dieses Whig-Packs nicht. Mein Sohn liegt bei keiner fremden Frau an der Brust, und dabei bleibt es.«


  Ihre Entrüstung erheiterte ihn, doch schon glitten ihre Hände erneut unter seinen Morgenrock und begaben sich auf Wanderschaft, was sofort Wirkung zeigte. Dylan richtete sich auf und rollte sich über sie, während sie seine Oberschenkel streichelte. Doch als ihre Hand über sein Gesäß glitt, schnappte sie vernehmlich nach Luft. Dylan stöhnte, als ihm klar wurde, worauf sie gestoßen war, und legte eine Hand über die ihre.


  »Was ist das?« Ihre Stimme klang, als wüsste sie es bereits.


  Er rollte sich zur Seite und hielt ihre Hand fest, um zu verhindern, dass sie sich weitertastete. »Nichts. Bloß eine alte Narbe.«


  »Eine Narbe? Das ist ein langer, knotiger Wulst!« Sie versuchte, mit der anderen Hand seinen Rücken zu berühren, aber er hielt sie zurück.


  »Nein. Tu das nicht.«


  Sie hielt inne und strich ihm das Haar aus der Stirn, um ihm in die Augen sehen zu können. »Dylan, du brauchst nichts vor mir zu verstecken. Lass mich deinen Rücken sehen.«


  Er wollte nicht, dass sie die Narben entdeckte. Niemand sollte sie sehen. Am liebsten hätte er sie aus seinem Gedächtnis getilgt, aber er spürte sie jedes Mal, wenn er sich bewegte. Ein Peitschenhieb war ihm so tief ins Fleisch gedrungen, dass er sich seither nur noch ein kleines Stück aus der Taille heraus nach rechts beugen konnte. Widerstrebend schüttelte er den Kopf.


  Cait setzte sich auf und legte ihre Hand gegen seine Wange. »Bitte verbirg nichts. Es tut mir weh, wenn du Geheimnisse vor mir hast.«


  Dylan überlegte lange, dann kam er zu dem Schluss, dass sie ja doch nicht lockerlassen würde. Er richtete sich auf und kehrte ihr den Rücken zu. Sie streifte ihm den Morgenrock von den Schultern. Dylan wartete auf einen entsetzten Aufschrei, der jedoch ausblieb. Sie gab keinen Laut von sich, während sie seinen verwüsteten Rücken betrachtete. Geduldig wartete er ab. Zwar hätte er die Narben am liebsten so schnell wie möglich wieder bedeckt, aber er war bereit, ihr so viel Zeit zu lassen, wie sie brauchte, um den Schock zu überwinden. Dann würde er den Morgenrock wieder überstreifen, und niemand sollte seinen Rücken je wieder zu Gesicht bekommen.


  Doch dann tat Cait etwas völlig Unerwartetes. Sie beugte sich vor und presste die Lippen sacht auf eine der Narben. In diesem Moment kehrten die Erinnerungen an die furchtbaren Schmerzen, die er damals ausgestanden hatte, mit Macht zurück. Er bemerkte, dass sie sich ausgerechnet die längste und dickste Narbe ausgesucht hatte - die, die am längsten gebraucht hatte, um zu heilen. Dann berührten ihre Lippen den nächsten Striemen und lösten eine Flut verschiedenster Gefühle in ihm aus. Er zuckte jedes Mal zusammen, wenn ihr Mund seinen Rücken streifte. Ein eiserner Panzer schien seinen Brustkorb einzuschnüren. Er wollte sie anflehen, endlich aufzuhören, brachte aber keinen Ton heraus.


  Doch allmählich begann der Schmerz abzuebben, die Erinnerungen verblassten, die Geister der Vergangenheit ließen von ihm ab. Cait fuhr mit der Fingerspitze über jede einzelne Narbe, von der Schulter bis hinunter zu seinen Hüften. Die Peitschenhiebe hatten seine Haut hart und unempfindlich gemacht, doch ein wenig Gefühl war zum Glück zurückgeblieben. Sein Rücken begann unter ihrer Berührung angenehm zu kribbeln. Als sie bei der letzten Narbe angelangt war, schmiegte sie sich an ihn und umarmte ihn. »Warum hast du das getan?«, fragte er leise.


  Ihre Stimme erklang ganz nah an seinem Ohr: »Schön sind sie nicht, aber sie sind ein Teil von dir, also liebe ich sie, wie ich alles an dir liebe.«


  Und da löste sich endlich der Knoten in seinem Inneren, der ihn seit seiner Flucht aus der Garnison gequält hatte, und er fühlte sich zum ersten Mal seit fast zwei Jahren wieder wie ein vollständiger Mensch.


  Cait umarmte ihn noch einmal, dann strich sie über die verschorfte Wunde an seiner linken Schulter, dann über seine Arme. Als sie Dylans Handgelenke erreichte, hielt sie inne und spähte über seine Schulter. »Was hast du denn da?«


  Dylan blickte das Bändchen an, dass Sinann ihm umgebunden hatte, und hielt es ins Licht. »Das ist...« Ihm fiel ein, was die Fee ihm gesagt hatte. »Es ist ein Talisman. Er verleiht seinem Träger Kraft.«


  Cait betastete das Band. »Seit wann trägst du das?« Ein seltsamer Unterton schwang in ihrer Stimme mit. Anscheinend hatte dieses Band für sie eine ganz besondere Bedeutung, von der er nichts ahnte.


  Stirnrunzelnd erwiderte er: »Schon eine Weile. Schon ziemlich lange, glaube ich.«


  »Also warst du es.« Jetzt hörte er deutliche Erregung aus ihrer Stimme heraus. Und noch etwas. Eine Art heimlichen Triumphs. »Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Bitte?« Zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit wünschte ei, Sinann wäre hier und könnte ihm erklären, was das alles zu bedeuten hatte. »Fang doch einfach ganz am Anfang an und sag mir, worauf du hinauswillst.«


  Eine lange Pause entstand, während der sie ihre Gedanken ordnete. Er wartete geduldig und spielte dabei mit einer ihrer Locken. »Es war in unserer Hochzeitsnacht«, begann sie endlich. Dylan presste die Lippen zusammen. Er war sicher, dass ihm das, was er gleich zu hören bekommen würde, sauer aufstoßen würde, aber er sagte nichts. Cait fuhr fort: »Er kam zu mir, in meine Kammer. Ich war bereit, meinen ehelichen Pflichten nachzukommen, aber ...« Dylans Interesse war schlagartig geweckt. Das klang ganz und gar nicht nach dem, was er erwartet hatte. »Aber dann sah ich es ...«


  »Was?«


  »Er hatte nässende Wunden. An seinem ... du weißt schon. Da wusste ich, dass er an der französischen Krankheit litt und dass ich nicht zulassen durfte, dass er mich berührt. Also begann ich zu schreien, so lange, bis er sich wieder ankleidete und ging.«


  Dylan konnte nicht anders, er musste bei der Vorstellung kichern. »Du hast geschrien?«


  Die Erinnerung an jene Nacht schien sie sehr aufzuregen, denn sie sprach immer schneller und lauter. »Ich wagte nicht, mich ihm hinzugeben. Ich wollte nicht, dass mein Kind tot zur Welt kommt.« Dylan legte ihr einen Finger auf die Lippen, um zu verhindern, dass man sie im ganzen Haus hörte. Mit gedämpfter Stimme fuhr sie fort: »Ich war auch wenig begeistert von der Aussicht, selbst den Verstand zu verlieren und schließlich zu sterben. Lieber wäre ich in Schande zu meinem Vater zurückgekehrt, als meinen Sohn zu verlieren. Ich habe gesehen, was diese Krankheit anrichten kann. Die Männer, die die Viehherden nach Edinburgh treiben, kommen manchmal mit diesen Pusteln zurück. Sie stecken ihre Frauen an, beide Ehepartner sterben, und die ungeborenen Kinder mit ihnen. Das ist auch in Glen Ciorram schon vorgekommen.« Bei den letzten Worten war ihre Stimme kaum noch zu vernehmen gewesen. Sie hatte ihm gerade das Schlimmste verraten, was sie über die Leute ihres Vaters wusste.


  »Aber du wusstest doch, dass du ein Kind erwartest. Du wusstest, dass Ramsay das Baby nie für sein eigenes halten würde, wenn du ihn nicht in dein Bett lässt.«


  Sie sah ihn an, als habe er gerade eine unbeschreibliche Dummheit von sich gegeben. »Wie ich schon sagte - ich wollte, dass Ciaran lebt. Um jeden Preis. Außerdem hätte Connor sowieso erfahren, dass der Junge nicht von ihm ist, er kam viel zu früh. Und wer würde wohl deinen Sohn mit einem Kind von Connor Ramsay verwechseln?«


  Dylan musste lächeln. Das stimmte wirklich.


  »Und dies«, sie hob die Enden des roten Flechtbandes in die Höhe, »hat mir während dieser achtzehn Monate die Kraft gegeben, ihn von mir fern zu halten. Oft habe ich gedacht, ich könnte es nicht länger ertragen, aber dann gelang es mir doch wieder. Und das habe ich diesem Talisman zu verdanken, den ich oft im Traum sah.«


  Dylan sagte nichts darauf. Sinann hatte wieder tief in ihre Trickkiste gegriffen, aber diesmal hatte er gegen ihre Magie nichts einzuwenden. Darm schoss ihm plötzlich ein ganz bestimmter Gedanke durch den Kopf. Einen Moment lang hörte die Welt auf, sich weiterzudrehen. »Warte, Cait... Du hast also nie mit Ramsay geschlafen?«


  »Nein, ich habe ihm nie gestattet, in mein Bett zu kommen, obwohl ich ihn oft mit Gewalt fortjagen musste und dafür viel Prügel bezogen habe.« Vielsagend berührte sie die dunkellila verfärbte Schwellung an ihrem Auge.


  »Die Ehe wurde also nie vollzogen?«


  »Nein, nie.«


  »Dann ist sie laut Gesetz ungültig.«


  »Aye, genauso ist es.«


  Daraufhin zog ein breites Grinsen über Dylans Gesicht, doch sie legte ihm kopfschüttelnd eine Hand auf den Mund. »Damit kommen wir nicht durch.« Tiefe Trauer war in ihren Augen zu lesen. »Wenn ich öffentlich behaupte, dass die Ehe nie vollzogen wurde, wird er fragen, woher denn dann der Junge stammt, und die Gerichte werden ihm Glauben schenken. Zwar hasst er Ciaran und mich aus tiefster Seele, aber er muss die Ehe aufrechterhalten, um sich zu schützen, falls James eines Tages doch noch den Thron besteigt. Er hat ja bereits ein Testament aufgesetzt, in dem er Ciaran für illegitim erklärt und mich des Ehebruchs bezichtigt. Wenn er stirbt, stehen wir vor dem Nichts.«


  »Dein Vater würde dich wieder aufnehmen.«


  Cait schüttelte den Kopf. »Nein, Dylan, das würde er nicht, und du weißt das. Denn wenn du glauben würdest, ich könnte nach Glen Ciorram zurückkehren, dann wäre Connor jetzt schon tot, dafür hättest du gesorgt. Aber ich weiß, dass du ihn am Leben lässt, weil ich nirgendwo anders hingehen kann, solange du ein Outlaw bist. Als Frau kann ich alleine nirgendwo leben, und Iain Mór darf mich nicht aufnehmen, denn damit würde er sich öffentlich zu einem unehelichen Enkelsohn bekennen. Die Folgen kennst du ja.«


  Dylan küsste seufzend ihre Handfläche. Er hasste es, ihr gerade in diesem Punkt zustimmen zu müssen, aber sie hatte Recht, und er wusste es.


  


  


  9. KAPITEL


  Als Dylan erwachte, konnte er im ersten Tageslicht schon die Konturen der Möbel wahrnehmen. Er schrak heftig zusammen. Was tue ich da bloß? Es war viel zu gefährlich, die ganze Nacht in Caits Kammer zu verbringen; er hätte schon längst wieder in seinem eigenen Zimmer sein sollen. Doch dann erkannte er, dass er sich vom Lichtschein des ersterbenden Feuers, das sich in den Fensterscheiben spiegelte, hatte narren lassen. Im Haus herrschte tiefe Stille; bis zum Tagesanbruch waren es wohl noch einige Stunden. Er hauchte Cait einen Kuss auf die Stirn, woraufhin sie sich leicht im Schlaf bewegte.


  Sie schien ihn schon zu erkennen, noch ehe sie wach war, so, als wäre sie sich seiner Gegenwart auch im Schlaf noch stets bewusst gewesen. Ohne die Augen zu öffnen, schlang sie die Arme um ihn und schmiegte sich an ihn. Er drückte sie an sich. »Warum haben wir denn auf dem Boden geschlafen?«, flüsterte er.


  Sie lächelte ihn zärtlich an, dann stützte sie sich auf einen Ellbogen, streckte die Hand aus und versetzte dem Fußende des Bettes einen Stoß. Das ganze Bett geriet augenblicklich ins Schwanken, und das Kopfteil schlug hart gegen die Wand.


  Dylan kicherte. »Verstehe. Sind alle Betten in diesem Haus so?«


  Cait grinste nur und küsste ihn. Eine Weile versank die Welt um ihn herum im Nichts, doch dann kehrte die grausame Realität mit Macht zurück. Er presste die Lippen auf ihre Stirn, dann sagte er leise: »Ich kann nicht noch einmal in diese Kammer kommen.«


  Sie schwieg einen Moment, ehe sie tonlos erwiderte: »Ja, ich weiß.«


  »Aber ich bin ja jetzt in deiner Nähe. Ich werde nicht zulassen, dass er dir etwas zu Leide tut.«


  »Auch das weiß ich.«


  Sein Mund fand den ihren, und sie liebten sich noch einmal vor dem nahezu erloschenen Feuer, das nur noch schwache Wärme spendete.


  Bevor die Dienstboten mit ihrem Tagewerk begannen, huschte Dylan auf leisen Sohlen zu seiner Kammer zurück, nachdem Cait und er sich noch einmal ewige Treue geschworen hatten. Im Haus war es eiskalt, doch in seinem Zimmer herrschte eine wohlige Wärme, da Sinarrn immer wieder das Feuer geschürt hatte. Dylan ließ sich auf einem niedrigen Schemel vor dem Kamin nieder und starrte in die Flammen. Die Fee, die auf dem Kopfteil seines Bettes hockte, schlug die Augen auf. »Da bist du ja wieder.«


  »Aye.«


  Nachdenklich musterte er das rote Band an seinem Handgelenk. Er war dankbar für seine magische Wirkung, aber ein leiser Zweifel blieb. Gerade als er den Mund öffnete, um der Fee zu danken, sagte diese: »Gern geschehen.«


  Ein breites Grinsen trat auf sein Gesicht, dann wurde er wieder ernst. »link, wieso ...«


  »Wieso hat der Zauber bewirkt, dass sie ihn zurückgewiesen hat und dich nicht?« Dylan nickte. »Ich wundere mich, dass dir diese Frage überhaupt in den Sinn gekommen ist. Eigentlich müsstest du sie selbst beantworten können. Dieser Talisman sollte Cait lediglich die Kraft geben, das zu tun, was sie tun musste.«


  »Du warst doch in Glen Ciorram, als du dieses Band angefertigt hast. Trotzdem wusstest du da schon, dass sie Ramsay auf keinen Fall in ihr Bett lassen durfte?«


  Sinann nickte. »Manche Dinge liegen ganz klar auf der Hand. Hätte sie ihn in jeder Hinsicht als ihren Ehemann akzeptiert, wäre das ihr Ende gewesen - sowohl körperlich als auch seelisch. Sie brauchte ein wenig Hilfe, und die habe ich ihr gegeben.«


  Dylan zupfte geistesabwesend an einem der Knoten herum. »Danke, Tink.«


  »Wahrscheinlich bist du mir nicht mehr so dankbar, wenn ihr zwei erst einmal verheiratet seid und euren ersten Streit habt - aus dem sie zweifellos als Siegerin hervorgehen wird.«


  Dylan schloss die Augen. Er konnte nur beten, dass er diesen Tag noch erleben würde.


  »Dylan ...« Die Stimme gehörte nicht Sinann, obwohl er den Kopf hob, um ganz sicher zu gehen. Die Fee stand auf dem Kopfbrett, eine tiefe Furche hatte sich in ihre Stirn gegraben. Wieder erklang die seltsame Stimme. »Oh, Dylan ...«


  Sinann winkte ihn zu sich. »Rasch, zieh den Mantel aus und leg dich auf das Bett.« Dylan gehorchte und streckte sich auf der Bettdecke aus. »Und nun?«


  »Nimm die Stimme in dich auf.«


  »Ist das Cait?«


  »Schsch ... nein, das ist nicht Cait. Und nun hör, was die Stimme dir sagen will.«


  Dylan schloss die Augen und versuchte sich zu entspannen, doch sein Pulsschlag beschleunigte sich, und es gelang ihm nicht, sich zu konzentrieren. Die Spannung steigerte sich, bis sein Körper zu zittern begann. Er rang nach Luft, als die Stimme in ihn einzudringen schien, durch ihn hindurchflutete, verklang und von neuem ertönte. Nachdem er ihr eine Weile angestrengt gelauscht hatte, erkannte er, dass einige Worte rückwärts gesprochen wurden. Es klang, als spule jemand ein Tonband zurück. »Tu etwas«, bat er Sinann. »Sorg dafür, dass ich verstehen kann, was sie sagt.« Die Matratze erbebte unter ihm, er grub die Fersen hinein und stemmte sich dagegen, während Sinann sich über ihn beugte. Seine Brust hob und senkte sich hastig.


  Hilfloser Zorn schwang in der Stimme der Fee mit. »Ich kann nicht ...« Dann murmelte sie etwas in der alten Sprache, die Dylan immer noch nicht beherrschte, und wedelte mit der Hand über sein Gesicht. »Es ... es kann dich nicht finden.«


  Durch die zusammengebissenen Zähne hindurch knirschte er: »Ich bin hier! Ich bin genau hier!« Plötzlich schien ihn eine riesige, unsichtbare Faust zu packen und so heftig zu schütteln, dass das ganze Bett unter ihm wackelte. Die Stimme drang ihm durch Mark und Bein.


  Sin arm stieß ein lautes, zorniges Knurren aus, das in einem Jammerlaut endete. »Nein!« Sie flatterte auf, landete auf dem Boden, schüttelte eine Faust und rief: »Komm zurück! Komm zurück, wer immer du bist!«


  Dann war die Stimme verschwunden. Dylan sackte stöhnend auf dem Bett zusammen. Sein Kopf hämmerte, und eine Welle der Übelkeit rollte über ihn. Er wälzte sich zur Bettkante, weil er fürchtete, sich gleich übergeben zu müssen, doch nach einer Weile ließ der schlimmste Brechreiz nach, Kraftlos blieb er liegen. »Es war so, als ob die Worte rückwärts gesprochen würden!«


  »Wie meinst du das?« Sinann hockte zusammengesunken auf dem Boden und rang nach Atem. So hatte er sie noch nie erlebt.


  »Die Stimme klang, als würde sie die Worte rückwärts sprechen. So hört es sich an, wenn man ein Tonband zurückspult.« Als er den verwirrten Gesichtsausdruck der Fee bemerkte, erklärte er: »Dort, wo ich herkomme, kann man ... na ja; man kann die Stimme eines Menschen in einer Maschine einfangen und sie wieder abhören. Die Maschine gibt dann genau das wieder, was der Betreffende gesagt hat. Mit Musik geht das auch. Als ich ein Kind war, gab es Leute, die behauptet haben, wenn man gewisse Musikstücke rückwärts abspielte, würden unanständige Wörter herauskommen. Als meine Freunde und ich davon hörten, haben wir nach der Schule stundenlang um einen Plattenspieler herumgesessen und den Plattenteller mit dem Finger gedreht, um die Stücke rückwärts laufen zu lassen. Zwar konnten wir nie etwas verstehen, aber es klang ganz genauso wie die Stimme eben.«


  »Rückwärts, sagst du - statt vorwärts?« Sinann überlegte angestrengt.


  »Aye. Es hörte sich so an, als würde sich jemand rückwärts ...«, sein Herz tat einen kleinen Satz, »... durch die Zeit bewegen.«


  Dylan fand noch ein paar Stunden Schlaf, bevor eine Dienerin ihn weckte, damit er sich zum Frühstück ankleidete. Als er auf dem Weg zur Küche, wo er mit den Dienstboten zu essen gedachte, in den Saal trat, stellte er überrascht fest, dass an der großen Tafel, an der Ramsay und Cait bereits Platz genommen hatten, auch ein Gedeck für ihn aufgelegt worden war. Ramsay saß am Kopf der Tafel, Cait rechts von ihm. Der Hausherr deutete auf den leeren Stuhl zu seiner Linken. »Setzt Euch und esst. Aber trödelt nicht herum.«


  Dylan hätte lieber in der Küche gefrühstückt, statt Cait gegenüberzusitzen und so tun zu müssen, als sei sie eine völlig Fremde für ihn. Er wagte nicht, sie anzusehen, bis er feststellte, dass auch sie ihn keines Blickes würdigte. Sie saß kerzengerade da, unbeweglich wie eine Statue, und wechselte weder mit ihm noch mit Ramsay ein Wort. Das tief ausgeschnittene Mieder ihres Überkleides war mit Spitzen gesäumt, darunter trug sie eine gerüschte Seidenbluse mit losen Ärmeln. Die englische Tracht kleidete sie gut, sie trug sie mit Würde und Anmut, doch ihm hatten die weichen Wollgewänder, in die sie sich in Glen Ciorram gekleidet hatte, wesentlich besser gefallen. Diese Kleider hatten ihre Rundungen vorteilhaft betont und mussten außerdem sehr viel bequemer gewesen sein als das steife, mit Fischbein verstärkte Korsett, in das sie jetzt gezwängt war.


  Ihm fiel auch auf, dass sie in diesem Haus offenbar gelernt hatte, mit einer Gabel umzugehen, was ihr sicher nicht schwer gefallen sein konnte, denn an Messer und Löffel war sie seit jeher gewöhnt gewesen. Dylan griff nach seiner eigenen Gabel und hielt sie genau wie seine Gastgeber in der Linken, während er mit dem Messer in der Rechten das Fleischstück auf seinem Teller zerteilte.


  Noch immer sprach niemand ein Wort. Ramsay aß langsam und mit sichtlichem Genuss. Dylan war sich nicht ganz im Klaren darüber, warum ihm die Ehre zuteil wurde, mit der Familie essen zu dürfen, aber er nahm an, dass Cait dies veranlasst hatte, genau wie sie am Abend zuvor dafür gesorgt hatte, dass er im Gästezimmer untergebracht worden war.


  Oben auf der Galerie öffnete sich eine Tür, und eine Frau in einem grauen Leinenkleid trat mit Ciaran auf dem Arm aus der Kinderstube. Dylan sah zu, wie sie zur Treppe ging und kurz darauf im ersten Stock erschien. Der Junge trug einen blauen Miniaturanzug mit kurzen Hosen und weißen Rüschen am Hals und an den Ärmeln. Mit einer Hand umklammerte er Dylans Geschenk, das hölzerne Spielflugzeug.


  Ein Lächeln, das er nicht zu unterdrücken vermochte, trat auf Dylans Gesicht. Er hielt den Blick auf seinen Teller gesenkt, während die Kinderfrau seinen Sohn in den Salon brachte. Sinann tauchte links neben ihm auf und nahm mit untergeschlagenen Beinen am Fuß der Tafel Platz. Dylan warf ihr einen flüchtigen Blick zu, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Kleinen, der angestrengt an einer hölzernen Tragfläche herumkaute. Ciaran lächelte seine Kinderfrau an, ließ seine beiden weißen Zähnchen aufblitzen und trat mit seinen kleinen Füßen gegen den Rock der Frau.


  Dylans Herz floss über vor Stolz. Er hatte als Lehrer früher viel mit Kindern zu tun gehabt und war immer gut mit ihnen zurechtgekommen, aber dieser Junge hier war ein Teil von ihm. Er schluckte hart, um seiner Rührung Herr zu werden, er musste all seine Selbstbeherrschung aufbieten, um Ciaran nicht aus den Armen der Kinderfrau zu reißen, ihn sich auf die Schultern zu setzen, mit ihm durch die Straßen zu laufen und jedem, der es hören wollte, zuzurufen, dass dieses perfekte kleine Menschlein sein Sohn war, sein Kind, das eines Tages zu einem stattlichen Mann heranwachsen würde. Stattdessen widmete er sich wieder seinem Frühstück, den Blick starr auf seinen Teller gerichtet.


  Sinanns Stimme klang weich. »Ich weiß, wie schwer es für dich ist, mein Freund.«


  Er sah flüchtig zu ihr hinüber, wandte sich aber sofort wieder ab. Darauf gab es nichts zu sagen, selbst wenn er ihr hätte antworten können. Er fragte sich nur, warum sie auf einmal so freundlich und mitfühlend war. Das sah ihr so gar nicht ähnlich.


  Nach dem Frühstück begleitete er seinen Arbeitgeber zum Büro zurück, wo der Vormittag ereignislos verlief. Mittags gingen sie zum Lunch wieder in das Kaffeehaus, wo Ramsay sich mit seinem englischen Geschäftsfreund traf. Dylan ver-zehrte ein Brot mit Käse und spülte alles mit einem Humpen Ale hinunter, während er zuhörte, wie die beiden Männer über die momentanen Marktpreise sprachen. Der Tonfall des Engländers gefiel ihm nicht, und er spürte, dass auch Ramsay sich nicht wohl in seiner Haut fühlte. Charles verbarg irgendetwas. Oder vielleicht war er an dem Gespräch nicht sonderlich interessiert. Früher hatte Dylan des Öfteren mit Freundinnen zu tun gehabt, die ganz genauso gleichgültig gewesen waren, bevor sie mit ihm Schluss gemacht hatten. Dieser Mann machte denselben gelangweilten Eindruck wie Ginny, die sich wie aus heiterem Himmel von ihm getrennt hatte, kurz bevor er in dieses Jahrhundert geraten war.


  Dylan blickte müßig zur Tür hinüber und erstarrte. Der kalte Schweiß brach ihm aus, als er drei Männer in roten Dragonerröcken und grauen Hosen dort stehen sah. Einer von ihnen war Major Bedford. Er hatte sich den Hut unter den Arm geklemmt und streifte seine Reithandschuhe ab, während er sich im Gastraum umsah.


  »Rühr dich nicht vom Fleck!«, zischte Sinann.


  Das hatte Dylan auch nicht vor. Was immer er auch tat, es würde nur die Aufmerksamkeit des Majors auf ihn lenken, der den einzigen Fluchtweg, die schmale Eingangstür, mit seinem Körper versperrte. Leise bat er: »So tu doch etwas.«


  »Was denn?«


  »Irgendetwas!«


  »Dein Wunsch ist mir Befehl, wie man so schön sagt.« Kichernd erhob sich die Fee in die Luft, schwirrte über Dylans Schulter hinweg und winkte mit der Hand. Sofort begannen die Knöpfe von Bedfords Uniform abzuspringen. Wie Sektkorken aus der Flasche flogen sie durch den Schankraum, landeten klirrend auf dem Boden und rollten unter die Tische.


  Bedford fluchte. Ramsay blickte sich um und stimmte in das allgemeine Gelächter mit ein, als er sah, wie der steife englische Major seinen Rock mit einer Hand zusammenhielt und seine Eskorte hinter den fahnenflüchtigen Knöpfen herjagte. Sinann quiekte vor Wonne. Ein weiterer Schwall kleiner Knöpfe rasselte vor den Füßen des Majors zu Boden. Ein entsetzter Ausdruck trat in Bedfords Augen, während er mit der freien Hand krampfhaft seine Hosen festhielt. Als sich dann auch noch die goldenen Tressen zu lösen begannen, bedeutete er seinen Männern, mit ihm das Kaffeehaus zu verlassen. Verzweifelt bemüht, seine Würde zu wahren, eilte er aus dem Raum und raffte dabei seine Kleidungsstücke zusammen, die ihm zu entgleiten drohten.


  Sinann brach in kreischendes Gelächter aus, warf sich auf den Boden und rollte in den Binsen herum. Dylan biss sich auf die Lippen, um nicht gleichfalls loszuprusten. Ramsay schnaubte in seinen Kaffee, und auch die anderen Gäste quittierten das lächerliche Schauspiel mit Gekicher und höhnischen Bemerkungen. Dylan beugte sich zu Sinann hinunter. »Das macht dir immer wieder Spaß, nicht wahr?«


  Der Fee liefen die Tränen über die Wangen. »O ja, und wie!«


  »Bedford muss jetzt eine ganze Horde von Näherinnen in Atem halten.«


  Sinann nickte und hielt sich erneut den Bauch vor Lachen.


  Sowie die Besprechung beendet war, brach Ramsay nach Canongate auf, um seiner Mätresse einen Besuch abzustatten. Dylan wartete draußen, schlang zum Schutz gegen die Kälte Plaid und Mantel enger um sich und plauderte mit Sinann. »Wie soll ich denn nun vorgehen, wenn ich Bedford ans Messer liefern will, um eine Begnadigung zu erwirken? An wen kann ich mich wenden?«


  »Eine gute Frage, und noch dazu eine, auf die ich keine Antwort weiß. Außerdem brauche ich dir ja nicht erst zu sagen, dass jeder Offizier, dem du dich anvertraust, dich möglicherweise auf direktem Weg ins Gefängnis steckt, ohne deine Informationen zu verwerten, weil er seinen Kameraden schützen will. Und sogar wenn man dir Glauben schenkt, wird man dich trotzdem in Gewahrsam nehmen, bis es hieb-und stichfeste Beweise für deine Anschuldigungen gibt. Viel kann passieren, wenn man hilflos hinter Gittern sitzt.«


  Das wusste Dylan nur zu gut. Seufzend schlenderte er zu einer Ecke des Hofes hinüber, um dem schneidenden Wind zu entgehen. »Dann ist mein Wissen also praktisch wertlos?«


  Sinann zuckte die Schultern. »Nicht unbedingt. Wenn du abwartest, ergibt sich vielleicht eine Gelegenheit.«


  »Es muss doch irgendwie möglich sein ...« Er brach ab, als zwei rot berockte Reiter sich dem Hinterhof näherten. Einer davon war Bedford, der jetzt eine frische Uniform trug. »Verdammt«, knurrte Dylan. Es war zu spät, die Flucht zu ergreifen, der Major hatte ihn bereits gesehen. Also drückte er das Kinn in den hochgeschlagenen Kragen seines Mantels, schob die Hände in die Ärmel und lehnte sich gegen die Wand.


  »Er scheint Ramsay sprechen zu wollen, und zwar dringend«, flüsterte Sinann.


  Bedford klopfte an die Haustür. Während er wartete, blickte er zu Dylan hinüber, der ihm höflich zunickte, ohne ihm ins Gesicht zu sehen. Nichts im Benehmen des Majors verriet, dass er Dylan wiedererkannt hatte. Die Tür wurde geöffnet, und er verschwand im Haus von Ramsays Mätresse.


  Sinann hob eine Hand. »Soll ich ...?«


  Dylan wehrte hastig ab. »Nein. Er will ganz offensichtlich zu Ramsay. Es sieht nicht so aus, als hätte er mich erkannt. Vielleicht komme ich ja noch einmal davon.«


  Ramsay hielt sich viel länger bei seiner Mätresse auf als sonst, vermutlich wegen des unerwarteten Besuches von Bedford. Dylan hüllte sich enger in seinen Mantel und vermied angelegentlich jeden Blickkontakt mit Bedfords Begleitoffizier. Der Rotrock war bei den Pferden stehen geblieben und trotzte der Kälte mit einer stoischen Disziplin und Gelassenheit, die Dylan Bewunderung abnötigte. Nach einer Weile jedoch bemerkte der Leutnant auf Gälisch: »Kalter Tag heute, was?«


  Dylan betrachtete den Mann genauer und erkannte in ihm den mondgesichtigen Soldaten wieder, den er vor einiger Zeit vor Ramsays Büro gesehen hatte. »Für einen Engländer sprecht Ihr ausgezeichnet Gälisch«, erwiderte er vorsichtig.


  Der Leutnant grinste. »Ich komme von der Insel Skye. Und ich muss sagen, dass Ihr für einen Kolonisten geradezu perfekt Gälisch sprecht.«


  In Dylans Kopf begann eine Alarmglocke zu läuten. »Nur wenige Menschen können meinen Akzent richtig zuordnen.«


  Für gewöhnlich wurde er nach seiner Herkunft gefragt und nicht direkt als Amerikaner identifiziert, denn es wanderten mehr Schotten nach Amerika aus, als Kolonisten nach Schottland kamen.


  »Ich war drei Jahre lang drüben und bin erst vor kurzem zurückgekommen. War in Virgnia stationiert. Aber Ihr sprecht nicht ganz so wie die Leute dort.«


  »Es ist ja auch ein großes Land.« Dylan entspannte sich ein wenig. »Hat es Euch dort drüben gefallen?«


  Der Soldat zuckte die Schultern. »Für jeden, der etwas für mordlüsterne Wilde, Giftschlangen und Blut saugende Insekten in der Größe von Geiern übrig hat, ist es ein Paradies. Ich für meinen Teil bin froh, wieder zu Hause zu sein.«


  Jetzt musste Dylan lächeln. »Wie kommt es, dass ein Inselbewohner wie Ihr in die englische Armee eingetreten ist?«


  »Immer noch besser, als hungers zu sterben.«


  Dem hatte Dylan nichts entgegenzusetzen. Trotzdem fragte er: »Ihr seid Offizier. Wie kann jemand, der aus einer bettelarmen Familie stammt, ein Offizierspatent bezahlen?«


  »Ich hatte Glück. Bei einem Indianerüberfall wurde mein Regiment nahezu vollständig ausgelöscht. Seine Majestät beförderte mich unentgeltlich, weil ihm die Offiziere fehlten.«


  Ramsay und Bedford kamen, in eine angeregte Unterhaltung verstrickt, aus dem Haus. Der Leutnant stellte seinem Major das Pferd zum Aufsteigen bereit, wechselte wieder ins Englische und sagte zu Dylan: »Überlegt doch, ob Ihr Euch nicht auch anwerben lassen wollt. Vielleicht ist Euch das Glück ebenso hold wie mir, vor allem, wenn die Jakobiten auch weiterhin Unfrieden stiften.« Es war als freundliche Aufforderung gemeint, daher verkniff sich Dylan die böse Bemerkung, dass er sich in der Tat glücklich schätzen könnte, wenn die Jakobiten die englische Armee dezimieren würden.


  So lächelte er nur und nickte wortlos, unterdrückte jedoch ein Aufstöhnen, als Bedford sich in die Diskussion einmischte. Der Major drehte sich interessiert zu ihm um. »Denkt Ihr daran, in die Armee einzutreten, junger Freund?«


  Jetzt saß Dylan in der Falle. Der Leutnant wusste ja, dass er Amerikaner war, aber wenn Bedford seine Stimme und seinen heimatlichen Akzent hörte ...


  Ramsay griff gerade noch rechtzeitig ein. »Nun, nun, Daniel. Macht mir doch meinen Leibwächter nicht abspenstig. Gute Männer sind ohnehin schwer zu finden, da muss die Krone sie nicht gleich als Kanonenfutter verschleißen.«


  Ein tückisches Lächeln spielte um Bedfords Lippen. Er trat einen Schritt auf Dylan zu. »Ah, Connor, seid nicht so selbstsüchtig. Wenn Euer Mann ein guter Kämpfer ist...«


  Doch ehe der Major Dylan zu nahe kam, packte Ramsay ihn am Arm. »Ich meine es ernst, Daniel. Lasst ihn in Ruhe. Er gehört mir. Ihr könnt ihn nicht haben, und das ist mein letztes Wort.« Seine Stimme klang immer noch freundlich, doch der schneidende Unterton verriet, wie wichtig ihm die Sache war. Er würde es Bedford büßen lassen, wenn dieser ihm Dylan abwarb, und der Major wusste das, denn er blieb stehen und hob betont lässig die Schultern.


  »Nun gut, wenn Ihr so an ihm hängt, dann behaltet ihn. Ihr beide kommt sicher hervorragend miteinander aus.« Der gutmütige Rippenstoß, der auf diese Bemerkung folgte, trieb Dylan das Blut in die Wangen, doch Ramsays lüsternes Kichern fand er noch unheimlicher. Der Major fuhr fort: »Dann bringt ihn doch zum nächsten Treffen im Benison mit, wenn Ihr ihn so gern habt.«


  Ramsay stieß einen tiefen, grollenden Knurrlaut aus. »Ich denke, das werde ich tun. Mal sehen, wie es ihm gefällt.«


  Bedford schwang sich mit einem breiten Grinsen in den Sattel. »Ich treffe Euch beide dann dort.« Sein Leutnant stieg ebenfalls auf, und die beiden Männer ritten davon.


  Tiefes Unbehagen beschlich Dylan. Er wusste, was es mit dem Beggar's Benison auf sich hatte, und in diesem Moment wünschte er, Edinburgh verlassen zu können und nie wieder hierher zurückkommen zu müssen.


  Auf dem Heimweg vom Büro zu Ramsays Haus an jenem Abend fragte Ramsay beiläufig: »Sagt mir, Mac a'Chlaidheimh - kennt Bedford Euch von irgendwoher?«


  Dylan zwinkerte verwirrt. Er hatte über der Vorfreude des baldigen Wiedersehens mit Cait alles um sich herum vergessen. Fieberhaft suchte er nach einer Antwort und fragte, um Zeit zu gewinnen, vorsichtig: »Wie kommt Ihr denn darauf?«


  »Weil Ihr Euch am liebsten in einem tiefen Loch verkrochen hättet, als er Euch heute Nachmittag ansprach. Ihr seid ein Outlaw, daher liegt es nahe, dass es in Eurer Vergangenheit unerfreuliche Zusammenstöße mit Behörden und Soldaten gegeben hat. Aber vor dem Leutnant habt Ihr Euch ganz offensichtlich nicht gefürchtet. Erst als Bedford sich direkt an Euch wandte, fiel mir auf, dass Ihr Euch weit weg gewünscht habt.«


  Dylan seufzte. »Aye. Der Major könnte mich wiedererkennen, wenn er nur einmal genauer hinschaut, und dann wird er mich mit Sicherheit verhaften lassen.«


  »Und weshalb, wenn ich fragen darf?«


  Achselzuckend erwiderte Dylan: »Das Übliche. Hochverrat und Mord.«


  »Nun, da ich weiß, dass Ihr für Rob Roy MacGregor gearbeitet habt, muss ich Euch ja wohl nicht fragen, ob Ihr schuldig seid oder nicht. Außerdem interessiert mich das nicht im Geringsten.«


  Ein Anflug von Ärger schwang in Dylans Stimme mit. »Ichhabe mir so manches zu Schulden kommen lassen, während ich zu Robs Bande gehörte, aber niemals einen Mord. Wenn ich getötet habe, dann nur, um mich zu verteidigen.«


  Ramsay bedachte dies einen Moment, dann nickte er. »Wenn Ihr das sagt ... Trotzdem macht es für mich keinen Unterschied. Als ich Euch einstellte, wusste ich, dass Ihr Euch nicht gerade eines untadeligen Rufes erfreut. Mir geht es einzig und allein darum, dass Ihr Euch nach Kräften bemüht, mein Leben zu schützen. Ich ...« Er griff erst in seine eine Manteltasche, dann in die andere. »Verdammt!«


  »Sir?«


  »Ich habe einen wichtigen Brief in meinem Büro vergessen.« Mit säuerlicher Miene blickte er in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Aber es ist zu weit, um noch einmal umzukehren. Vergesst es.«


  »Ich laufe rasch zurück und bringe Euch den Brief dann ins Haus«, eibot sich Dylan.


  Dieser Vorschlag schien Ramsay auch nicht sonderlich zuzusagen, aber er nickte. »Gut, ich denke, das wird das Beste sein. Er liegt auf meinem Schreibtisch; der mit dem blauen Wachssiegel.«


  Dylan eilte zum Bürogebäude zurück und rannte die Wendeltreppe hoch, blieb aber oben erstaunt stehen, als er sah, dass die Falltür zum Dachgeschoss offen stand. Mit drei Sätzen nahm er die letzten Stufen. »Felix?« Niemand antwortete.


  Anscheinend waren sämtliche Angestellten, Felix eingeschlossen, nach unten in ihre Unterkunft gegangen, wo sie auf Pritschen schliefen und eine Art Junggesellengemeinschaft bildeten, die Dylan immer an das ungezwungene kameradschaftliche Leben erinnerte, das er selbst in den Baracken von Glen Dochart geführt hatte. Er schloss die Falltür und ging in Ramsays Büro.


  Die Räume lagen dunkel und verlassen da. Im Vorzimmer glommen die ersterbenden Überreste des Kaminfeuers vor sich hin. Dylan durchquerte den Raum, um das dahinter liegende Büro zu betreten. Doch als er die Hand nach dem Türknauf ausstreckte, stutzte er. Die Tür, die er vor einer halben Stunde eigenhändig geschlossen hatte, stand jetzt einen Spaltbreit offen.


  


  


  10. KAPITEL


  »Scheiße!«, fluchte Dylan verhalten, während er nach Brigid griff. Dann deutete er erst auf Sinann, dann auf seine Augen und dann in den Raum, um der Fee zu verstehen zu geben, dass sie das Terrain sondieren sollte. Sinann schwirrte davon und kam kurz darauf wieder zurück. »Er hockt hinter dem Schreibtisch und wühlt in einem Kasten mit Briefen herum«, berichtete sie. »Geh links um den Tisch herum, aber mach schnell, er schaut nämlich schon zur Tür.«


  Dylan holte tief Atem, dann stieß er die Tür ganz auf und stürmte in den Raum. Der Eindringling war klein und behände. Als er Dylan sah, stieß er einen Quieklaut aus und versuchte zu fliehen, doch Dylan schnitt ihm den Weg ab, als er hinter dem Schreibtisch hervorgeschossen kam, packte ihn und schleuderte ihn gegen das Bücherregal neben dem Fenster. Das Regal geriet ins Schwanken, und ein Kontobuch fiel von dem obersten Brett und landete mit einem dumpfen Krachen auf dem Boden.


  Erst jetzt bemerkte Dylan, wer ihm da ins Netz gegangen war. »Hey! Du bist ja nur ein Junge!« Es war der zerlumpte Gassenjunge in dem ausgeblichenen roten Soldatenrock. Der Bursche versuchte sich loszureißen, doch Dylan stieß ihn erneut gegen das Regal. Weitere Bücher wackelten bedrohlich.


  »Aye, ich bin ein Junge«, schnarrte der Gefangene in einem Na und?-Ton. Er zappelte so heftig, dass Dylan Mühe hatte, ihn zu bändigen. Als er eine Hüfte gegen den rot bekleideten Rücken presste, um beide Arme frei zu bekommen, höhnte der Bursche: »Aber ich kann gerne so tun, als wäre ich ein Mädchen, wenn Ihr das wollt.« Dabei wackelte er so anzüglich mit dem Gesäß, dass Dylan automatisch einen Schritt zurückwich. Der Junge riss sich mit einem Ruck los und rannte davon, doch Sinann schlug ihm geistesgegenwärtig die Tür vor der Nase zu und grinste, als der Junge verzweifelt daran zu rütteln begann. Dylan packte einen seiner dünnen Arme und verdrehte ihn. »Halt still, du kleine Ratte!«, fuhr er ihn wütend an, drückte ihn mit einer Hand gegen die Tür und setzte ihm mit der anderen Brigid an die Kehle.


  »Ich hab nix nich genommen!«


  »Was meinst du, was mich das interessiert. Ich will wissen, was du hier zu suchen hast. In diesem Büro gibt es nichts, was es sich zu stehlen lohnt.« Niemand, der auch nur einen Funken Verstand hatte, bewahrte Geld in einem Gebäude auf, wo die Angestellten des Nachts unbeaufsichtigt waren. »Für wen arbeitest du? Was wolltest du mit diesen Briefen?«


  »Ich arbeite für niemanden!«


  Dylan verdrehte den Arm stärker. »Ich fragte, für wen du arbeitest!«


  Der Junge biss vor Schmerz die Zähne zusammen und erwiderte in einem betont geduldigen Ton: »Für niemanden. Seid Ihr taub, Mister?«


  »Von mir aus können wir die ganze Nacht hier bleiben. Du gehst nirgendwohin, bevor ich nicht weiß, was hier gespielt wird.« Er verdrehte den Arm des Jungen so grob, dass dieser vor Schmerz aufschrie.


  »Och! Es war ein Rotrock! Ein Major, ein großer, hellhaariger Kerl! Spricht, als hätte er seine Zunge verschluckt, und geht wie einer, dem man einen Ladestock in den Arsch geschoben hat. Au! Lasst mich los!«


  Dylan kniff die Augen zusammen und wünschte inbrünstig, Bedford wäre in Fort William seinen Verletzungen erlegen. »Warum hat er dich hergeschickt?«


  »Er wird Euch bis in die Hölle verfolgen, wenn mir etwas zustößt! Er wollte ein paar Briefe haben. Dieser Ramsay ist ein Verräter, wisst Ihr das?«


  »Du kannst lesen?«


  »Sicher kann ich lesen.« Der Junge zuckte die Schultern. »Ein bisschen. Sonst wäre ich ja wohl nicht hier.«


  »Und was hat Ramsay so Hochverräterisches getan? Ein Glas auf König James getrunken?«


  »Er schickt den Rebellen Berichte über die aktuellen Truppenstärken.«


  »Und das weißt du so genau, weil du ...«


  Der Junge langte in sein Hemd und zog ein Bündel Briefe hervor. »Weil es hier drinsteht.« Dylan gab seinen Arm frei, um die Briefe entgegenzunehmen. In diesem Moment griff der Junge nach Dylans sgian dubh und stieß ihn ihm blitzschnell in die Seite.


  Völlig überrumpelt schrie Dylan leise auf und bohrte dem Burschen reflexartig Brigids Klinge in den Hals. Blut spritzte in hohem Bogen aus der Wunde. Dylan trat angeekelt einen Schritt zurück. Der sgian dubh steckte immer noch in seinem Fleisch. Der Junge brach auf dem Boden zusammen, ein Blutschwall ergoss sich aus seinem Mund, dann blieb er regungslos liegen.


  Dylan zog den Dolch aus seiner Seite, ließ ihn fallen, presste eine Hand auf die Wunde und fluchte, als er feststellte, dass die kleine Klinge seine alte Operationsnarbe getroffen hatte. Doch bei näherem Hinsehen erwies sich der Schaden als nicht so groß, Hemd, Plaid und Mantel hatten die Wucht des Stoßes abgefangen, und die Klinge war nur ins Muskelfleisch gedrungen.


  Der Junge hatte jedoch weniger Glück gehabt. Er lag tot in einem See von Blut. Dylans Magen krampfte sich zusammen, doch er wusste, jetzt war nicht die Zeit, über das nachzudenken, was er getan hatte. Sein Gewissen würde sich später zu Wort melden, so wie es das immer tat, daran hegte er keinen Zweifel. Aber nun musste er erst einmal machen, dass er fortkam. Er wischte Brigid am Mantel des Jungen ab und schob sie in die Scheide zurück, dann hob er den sgian dubh vom Boden auf und verfuhr mit ihm genauso.


  Auf einmal hörte er Felix' erschrockene Stimme von der Wendeltreppe her. »Wer ist da?«


  Ausgerechnet jetzt musste der Kerl auftauchen, wo ohnehin alles im Argen lag! Dylan öffnete die Tür einen Spalt und rief: »Ich bin es nur! Mr. Ramsay hat mich geschickt, um einen Brief zu holen.« Als Felix sich mit dieser Erklärung zufrieden gab, trat Dylan zu Ramsays Schreibtisch, um den be-wussten Brief an sich zu nehmen. Aber der Schreibtisch war leer.


  Hastig hob er das zu Boden gefallene Briefbündel auf und blätterte es durch. Keiner der Briefe war mit blauem Wachs versiegelt. Dylan ließ es fallen, untersuchte den Schreibtisch, den Kasten, den der Junge durchwühlt hatte, und schließlich die Taschen des Toten. Kein Brief kam zum Vorschein.


  »Sinann, das glaube ich einfach nicht.«


  »Vielleicht war der Brief schon fort, bevor der Junge kam.«


  Dylan stöhnte. Ramsay würde einen Tobsuchtsanfall bekommen.


  Blutverschmiert, wie er war, machte er sich auf den Weg zu Ramsays Haus, aber da er in diesem Zustand sogar in dieser Stadt einen auffälligen Anblick bot, nahm er einen Umweg durch Gassen, die nicht breiter waren als seine Schultern, und über dunkle, verlassene Hinterhöfe. Dann klopfte er an Ramsays Tür. Der Koch öffnete, und Dylan schlüpfte rasch ins Haus, ehe einer der Nachbarn ihn bemerken konnte. Ramsay und Cait saßen im großen Saal beim Dinner. Für Dylan war gleichfalls gedeckt, das Essen jedoch noch nicht aufgetragen worden.


  Cait sog zischend den Atem ein, als sie das Blut auf seinem Hemd und seinen Armen sah, blieb aber ruhig an ihrem Platz sitzen. Braves Mädchen! Dylan lehnte sich gegen den Türrahmen, eine Hand gegen seine Seite gepresst, und sagte zu Ramsay: »Leider muss ich Euch mitteilen, dass der bewusste Gegenstand verschwunden ist.« Dann blickte er auf seine Wunde hinunter und murmelte wie zu sich selbst: »Tha gu slàn«, damit Cait wusste, dass ihm nichts weiter fehlte, denn Ramsay würde sich schwerlich nach seinem Wohlergehen erkundigen.


  »Hölle und Teufel!« Ramsay erhob sich. »Geht in Eure Kammer«, befahl er Dylan. »Cait, schick Nellie zu mir.« Er begleitete Dylan zum Gästezimmer, während Cait sich auf die Suche nach Nellie machte. »Was um aller Welt ist passiert?« Sein Gesicht war vor Erregung hochrot angelaufen.


  Dylan wartete, bis sie das Zimmer betreten und die Tür hinter sich geschlossen hatten, bevor er erwiderte: »Ich habe jemanden dabei ertappt, wie er Euer Büro durchsuchte. Es war nur ein Straßenjunge, aber er hat seine Haut teuer verkauft.« Er zog seinen Mantel aus, inspizierte das Loch im Stoff und warf ihn auf das Bett, dann füllte er seine Waschschüssel mit Wasser aus dem Krug.


  »Ihr habt ihm eine Lektion erteilt, nehme ich an?«


  Dylan presste die Lippen zu einem schmalen, blutleeren Strich zusammen und nickte, während er sich das Blut von den Händen wusch. »Er ist tot. Und er liegt immer noch in Eurem Büro. Wollt Ihr, dass ich ...«


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn. Ramsay öffnete. »Neil, hol mir Williams her. Er soll sich beeilen.« Nellie verschwand, ohne ein Wort zu sagen.


  Dylan knöpfte sein Hemd auf, um die Wunde genauer zu untersuchen. Sie blutete kaum noch, aber die Ränder waren angeschwollen und schillerten bereits in allen Schattierungen von Rot und Lila. Sie würde ihm noch eine ganze Weile Schmerzen bereiten. »Der Junge hatte den Auftrag, bestimmte Briefe zu stehlen. Wir müssen uns für sein Verschwinden eine Erklärung einfallen lassen.« Er betupfte die Wunde mit einem feuchten Tuch, um sie zu säubern, wobei rosafarbene Wassertropfen auf sein Hemd fielen.


  »Williams wird sich darum kümmern - ein Gerücht in die Welt setzen, dass er Geld gestohlen hat oder von einer Presspatrouille verhaftet worden ist. Irgendetwas in dieser Art...« Ramsay schloss die Tür, drehte sich wieder um, gab einen undefinierbaren Laut von sich, als er die Wunde sah, und starrte das heraussickernde Blut wie gebannt an. Dylan spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. »Ich werde Cait zu Euch schicken, sie kann die Wunde nähen.«


  »Bevor der Junge starb ...«, Dylan erhob die Stimme, um Ramsays Aufmerksamkeit wieder auf die augenblicklich anstehende Angelegenheit zu lenken. Als er sicher war, dass sein Arbeitgeber ihm zuhörte, fuhr er etwas leiser fort: »Ehe er starb, verriet er mir, dass er angeheuert wurde, um Briefe zu finden, die Euch als jakobitischen Spion entlarven. Und zwar von Bedford. Der Major hat Verdacht gegen Euch geschöpft.«


  Ramsay schwieg eine Weile, dann schüttelte er den Kopf, als könne er nicht glauben, was er soeben gehört hatte. »Wie viel weiß er?«


  »Bedford? Ich bin mir nicht sicher. Der Junge erzählte mir, was in den Briefen stand, aber er konnte sie natürlich nicht mehr aus dem Büro schaffen. Trotzdem habt Ihr Bedfords Misstrauen geweckt. Ob er nach etwas ganz Bestimmtem sucht oder nur allgemein herumschnüffelt, kann ich nicht sagen.«


  »Er weiß bereits genug über mich, um mich verhaften zu lassen, wenn er das wollte.«


  »Aber kann er Euch irgendeine Sache anhängen, mit der er selbst nichts zu tun hat?«


  Ramsay runzelte die Stirn. »Könnt Ihr Euch bitte genauer ausdrücken?«


  »Hat er Beweise dafür, dass Ihr ein Verbrechen begangen habt, an dem er selbst nicht beteiligt ist?«


  »Nein.« Ramsay schüttelte nachdrücklich den Kopf.


  »Also hat er den Jungen vielleicht nur auf gut Glück in Euer Büro geschickt, in der Hoffnung, sein kleiner Schnüffler würde schon auf irgendetwas Brauchbares stoßen?«


  »Hoffentlich.« Ramsay holte tief Atem, seine Augen wurden schmal. »Wenn der Junge keinen der Briefe an sich genommen hat, wie kommt es dann, dass der, den Ihr holen solltet, verschwunden ist?«


  »Einer Eurer Angestellten muss ihn haben. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


  »Könnt Ihr zufällig ebenso gut lesen wie zuhören?«


  Dylan blickte Ramsay fest in die Augen. »Wollt Ihr damit andeuten, ich könne so tief sinken, meinen Arbeitgeber zu hintergehen? Falls das der Fall ist, lasst mich Euch versichern, dass ich jeglichen Zweifel an meiner Integrität als schwere Kränkung auffassen müsste - genau wie meine Hochlandvettern, die eine solche Beleidigung mit dem Schwert beantworten würden. Was ich gelesen habe, ist hier nicht von Bedeutung, denn ich habe den bewussten Brief nicht gestohlen. Es muss einer Eurer Angestellten gewesen sein.«


  Er dämpfte seine Stimme zu einem bedrohlichen Flüstern. »Vielleicht solltet Ihr auch einmal darüber nachdenken, wer den Überfall auf den Wagen mit den Sherryfässern arrangiert hat. Wer wusste denn, dass Bedford dort sein würde, und wer könnte ein Interesse daran gehabt haben, dass dem Major kein Haar gekrümmt wurde? Dreißig Guineen sind ein Haufen Geld, es muss also jemand gewesen sein, dem viel daran gelegen war, Euer gutes Verhältnis zu Bedford nicht zu trüben.«


  Ramsay dachte eine Weile angestrengt nach. Tiefe Falten gruben sich in seine Stirn. Endlich sagte er: »Nun ja, wenigstens empfinde ich es als beruhigend, einen Mann mit Sinn für Loyalität in meine Dienste genommen zu haben; jemanden, der mich nicht sofort den Behörden ausliefert, um seine eigene Haut zu retten.«


  »Ich habe nur meine Pflicht getan«, erwiderte Dylan steif. »Nicht mehr und nicht weniger.«


  »Natürlich«, entgegnete Ramsay, dem die Spitze nicht entgangen war, mit leisem Spott. Dann warf er erneut einen unsicheren Blick auf Dylans blutiges Hemd. »Sorgt dafür, dass meine Angestellten keine Gelegenheit mehr bekommen, etwas aus meinem Büro zu entwenden.«


  »Eure Angestellten - und Felix.«


  »Unsinn ...«


  »O doch, gerade Felix.«


  Wieder herrschte einen Moment Stille, dann wandte sich Ramsay ab. »Also kümmert Euch darum.« Mit diesen Worten verließ er den Raum.


  Sinann, die wie üblich auf dem Kopfbrett hockte, kicherte. »Wäre es nicht der Gipfel der Ironie, wenn du deine Begnadigung erwirken würdest, indem du Ramsay an Bedford auslieferst?«


  Dylan setzte sich auf die Bettkante, zog sein Hemd unter dem Kilt hervor und streifte es über den Kopf, um sich damit abzutrocknen. »Das habe ich bislang nicht getan, und ich werde es auch jetzt nicht tun. Wenn ich Ramsay ans Messer liefere, ziehe ich auch Caits Vater in die Sache mit hinein. Man würde Iain Mórs Ländereien konfiszieren, was das Ende des ganzen Clans bedeuten könnte. Und das Ende von Cait. Nein, das ist keine Lösung.« Er betete die Worte wie eine Litanei herunter, so oft hatte er sie so oder ähnlich schon ausgesprochen.


  »Bedford hat doch bereits Verdacht geschöpft. Was, wenn Ramsay trotzdem überführt und festgenommen wird?«


  »Dann sind wir erledigt.«


  Es dauerte so lange, bis Cait mit Nadel und Faden kam, dass Dylan versucht war, nach ihr Ausschau zu halten. Doch als er die Tür öffnete, hörte er im großen Saal gedämpfte Stimmen. Anscheinend wies Ramsay den Mann namens Williams gerade an, was mit dem toten Jungen im Büro geschehen sollte - die Leiche sollte mit Ketten beschwert und dann im Hafenbecken versenkt werden. Williams versicherte, er werde sich darum kümmern, und verließ den Saal. Dylan setzte sich wieder auf sein Bett und wartete weiter auf Cait.


  Ein paar Minuten später erschien sie endlich an seiner Tür. Sie hielt ein Tablett in den Händen, auf dem ein dampfender Kupfertopf und eine mit einem Handtuch bedeckte Schüssel standen. Mit dem Kinn deutete sie auf den Schemel vor dem Kamin. »Ich kann mich nicht zu dir auf das Bett setzen.«


  Dylan nahm auf dem Schemel Platz, und sie kniete sich neben ihm auf den Boden. Die Tür zum Korridor hatte sie offen gelassen, damit ihr niemand aus dem Haus unziemliches Betragen unterstellen könnte. Als sie vorsichtig das Wasser aus dem Topf in die Schüssel goss und eine glühend heiße Nadel an dem daran befestigten Faden herausfischte, musste Dylan lächeln. Es rührte ihn, dass ihr in Erinnerung geblieben war, wie er sie einst gebeten hatte, seine Wunde erst zu versorgen, nachdem sie Nadel und Faden ausgekocht hatte. Sie legte ihm sanft, fast zärtlich eine Hand gegen die Brust und drückte ihn gegen den Fuß des Bettes, um seine Bauchhaut zu straffen. »Nur ein paar kleine Stiche, mehr nicht ...« Sie führte die Nadel durch seine Haut, und er stöhnte leise.


  »Wer war das?« Ihre Stimme klang seltsam unbeteiligt, weil sie sich ganz darauf konzentrierte, die Wundränder mit kleinen, sorgfältigen Stichen zusammenzunähen.


  »Ein Straßenjunge, den die Rotröcke angeheuert haben, um Ramsays Büro zu durchsuchen. Der Bursche sollte Beweise dafür suchen, dass dein Mann Informationen an die Jakobiten weiterleitet.«


  Das schien sie zu überraschen. Stirnrunzelnd blickte sie von ihrer Tätigkeit auf. »Gibt es denn solche Beweise?«


  Dylan kicherte. »Tonnenweise, vermute ich.«


  »Connor ist ein Spion?«


  »Wusstest du das nicht?«


  Cait schüttelte den Kopf. »Wenn die Krone ihn der Spionage verdächtigt, wieso schickt man dann nicht eine Abteilung Soldaten, um sein Büro zu durchsuchen?«


  Dylan zuckte die Schultern. »Bedford wollte wohl vermeiden, dass sie etwas entdecken, was ihn selbst belastet.«


  »Aber er wollte Beweise für Connors Spionagetätigkeit finden?« Dylan nickte. »Wozu? Um sie an seine Vorgesetzten weiterzugeben?«


  Wieder nickte Dylan. »Oder um Ramsay zu erpressen.«


  Cait verstummte und widmete sich wieder seiner Wunde. Dylan stieß vor Schmerz zischend den Atem aus, als die Nadel zum dritten und letzten Mal durch seine Haut fuhr. Cait sagte nichts mehr, sondern verknotete den Faden und beugte sich vor, um ihn durchzubeißen. Dylan legte ihr eine Hand gegen die Wange, und sie drückte einen Moment lang ihr Gesicht gegen seinen Bauch. Doch dann erhob sie sich rasch, griff nach ihrem Tablett, bückte sich nach einem verstohlenen Blick zur offenen Tür zu ihm hinunter und küsste ihn leicht auf den Mund, bevor sie den Raum verließ.


  Dylan sah ihr nach; bemüht, sich nicht von der Trauer um das, was hätte sein können, überwältigen zu lassen.


  


  


  11. KAPITEL


  »Oh, Dylan ...«


  »Cody, was hast du denn?«


  Cody schrak zusammen, als sie Rays Stimme hörte, obwohl er seit dem Abendessen im Sessel neben dem Sofa gesessen hatte. In ihrem Schoß lag ein Stapel Fotokopien, die sie gelesen hatte, doch irgendwann einmal waren ihr die Buchstaben vor den Augen verschwommen, und sie hatte nur noch blicklos ins Leere gestarrt und ihren Gedanken nachgehangen. Ray sah fern, doch sie hatte die Sendung nur als Hintergrundgeräusch wahrgenommen.


  Im Geiste hatte sie sich gar nicht in diesem Raum befunden, noch nicht einmal in diesem Jahrhundert. Einen Moment lang hatte sie sogar geglaubt, sie hätte Dylan gesehen, aber das Bild war so schnell wieder verschwunden, dass sie es als Ausgeburt ihrer überreizten Fantasie abgetan hatte -zumal er, wenn er es denn gewesen sein sollte, splitterfaser-nackt gewesen war. Der Gedanke an derartige Tagträume mit ihrem ehemaligen Sandkastenfreund in der Hauptrolle trieb ihr die Schamröte ins Gesicht.


  Ray hatte den rechten Fuß über sein linkes Knie gelegt, wippte damit und sah sie strafend an. Seine Stimme klang ungeduldig und gereizt. »Ich glaube, du solltest diese Papiere mal eine Weile weglegen und aufhören, mit dir selbst zu reden.«


  Oh-oh. Selbstgespräche? »Was hab ich denn gesagt?« Wenn er sich doch nur wieder auf seine Fernsehsendung konzentrieren und sie in Ruhe lassen würde!


  Ray zuckte die Schultern. »Du hast einfach nur vor dich hin gebrummt. Mach so weiter, dann buche ich dir die Fürstensuite in der Klapsmühle.« Das sollte ein Scherz sein, aber Rays Humor traf häufig völlig daneben. Besonders in der letzten Zeit. Manchmal kam es ihr so vor, als würde alles an ihr ihn ärgern. Zu Beginn ihrer Ehe war alles ganz anders gewesen, da hatten sie sich wunderbar verstanden. Er war zwar manchmal ein wenig träge und langweilig gewesen, aber lieb, und nur das zählte.


  Cody schüttelte den Kopf und murmelte eine Entschuldigung, bevor sie sich wieder mit der obersten Seite des Stapels auf ihrem Schoß befasste. Auch die Couch und der Kaffeetisch waren mit Papieren übersät, die ihr aus Schottland zugeschickt worden waren. Vor ein paar Monaten hatte sie sich in der Hoffnung, Informationen über Dylan - irgendetwas über Dylan - zu finden, an die Stadtbibliothek von Ciorram gewandt. Deren Leiter, ein älterer Mann namens Ewan MacDonell, war ihr nach Kräften behilflich gewesen.


  Zwar hatte er, wie er in seinem Brief geschrieben hatte, nicht die Möglichkeit, einen bestimmten Matheson ausfindig zu machen, aber er hatte ihr Fotokopien alter Kirchenregister sowie eine kleine, von ihm selbst herausgegebene Broschüre geschickt, die die Rolle seiner eigenen Vorfahren in der Schlacht von Culloden behandelte. Cody hatte nur einen flüchtigen Blick hineingeworfen und sie dann beseite gelegt, um sich mit den Fotokopien zu befassen, in denen hoffentlich auch noch andere Namen als MacDonell aufgeführt waren.


  Da er eine Reihe von Leuten kannte, die es als ihre Pflicht betrachteten, auch Unterlagen über unwichtigere historische Persönlichkeiten - wie zum Beispiel die Einwohner des kleinen Glen Ciorram - aufzubewahren, hatte ihr Mr. MacDonell einen ansehnlichen Papierberg zuschicken können. Während sie sich systematisch hindurcharbeitete, staunte sie darüber, wie viele Mathesons es im 18. Jahrhundert in dieser Gegend gegeben hatte. Die Aufzeichnungen waren noch nicht einmal annähernd vollständig, und doch tauchte in den Taufregistern ständig der Name Matheson auf. Viele der zwischen 1720 und 1730 geborenen Jungen waren Dylan, Di-lan, Dilean oder Dillon getauft worden. Cody seufzte. Sie fand all das furchtbar verwirrend.


  Es dauerte lange, bis sie die nahezu unleserlichen Handschriften und die oft recht eigenwillige Schreibweise entziffert hatte. Ein paar Stunden zuvor hatte sie nach dem Tauf-eintrag für Ciaran Matheson gesucht, ehe ihr eingefallen war, dass Dylan gesagt hatte, der Junge sei in Edinburgh geboren worden. Sorgfältig ging sie die anderen Namen durch. Eine heftige Erregung überkam sie, als sie auf eine gewisse Caitrionagh Matheson stieß, die 1693 getauft worden war. Anscheinend hatte sie zwei jüngere Brüder ... nein, Onkel, Coli und Artair, getauft in den Jahren 1694 und 1695. In den Papieren fand sich keine Auflistung von Eheschließungen. Flüchtig erwog sie, diese nachträglich anzufordern, entschied sich dann aber dagegen. Mr. MacDonell war so hilfsbereit gewesen, da wollte sie ihm nicht schon wieder Arbeit aufbürden.


  Doch während sie die Namenslisten durchging, schweiften ihre Gedanken erneut ab. Wie mochte Dylans Leben verlaufen sein? Hatte er Cait wiedergefunden? Wo lag er begraben? Wann war er begraben worden? Sie holte tief Atem, wandte sich den Totenregistern zu und begann mit dem Jahr 1715. Jetzt hoffte sie inständig, Dylans Namen nicht allzu bald entdecken zu müssen.


  Dylan war in der Liste nicht aufgeführt, aber was sie stattdessen las, brach ihr fast das Herz. Ciaran Robert Matheson war 1718 gestorben. Der arme Junge war das Opfer eines Ge-waltverbrechens geworden, als Todesursache wurde > Enthaupten angegeben. Cody schloss die Augen und wandte sich von Ray ab, weil ihr die Tränen in die Augen stiegen. Der Kleine war nur drei Jahre alt geworden. Armer Dylan!


  In dieser Nacht fand sie keinen Schlaf. Sie lag im Bett, starrte in die Dunkelheit und lauschte den leisen Schnarchtönen des neben ihr liegenden Ray. Jeder Muskel ihres Körpers schien zu schmerzen. Bilder von Dylan zogen an ihrem geistigen Auge vorbei: Dylan, der gegen englische Soldaten kämpfte; Dylan, wie er Schafe hütete; Dylan, der den blutüberströmten Leichnam seines Sohnes in den Armen hielt. Stöhnend richtete sie sich auf und setzte sich auf die Bettkante. Im Medizinschränkchen im Badezimmer lagen Schlaftabletten, aber sie wollte keine davon nehmen. Sie hasste es, sich morgens noch benommen zu fühlen.


  Stattdessen schlüpfte sie in ihren Morgenmantel und ihre Pantoffeln und ging ins Wohnzimmer hinüber, um sich wieder mit den Unterlagen zu beschäftigen, die Mr. MacDonell geschickt hatte. Sie setzte sich auf den Boden und blätterte die Seiten einzeln durch, ohne jedoch auf Dylans Namen zu stoßen. Wann war er gestorben? Hatte er seinen Sohn womöglich gar nicht überlebt? Die Aufzeichnungen umfassten fünfzig Jahre, von 1690 bis 1740, aber obwohl Ciorram selbst für damalige Verhältnisse ein kleines Städtchen gewesen war, schienen die Dokumente nicht vollständig zu sein. Die Schülerlisten gaben die Namen der Schüler an, jedoch nicht ihr Alter. Es gab auch Gefangenenlisten und Steuerbücher, die die örtlichen britischen Behörden geführt hatten, aber die waren auf Grund der vielen seltsamen Abkürzungen nahezu unverständlich. Die Geburtenlisten bezogen sich lediglich auf die Kinder, die kirchlich getauft worden waren, und sie hatte nur die Unterlagen der katholischen Kirche des Tales, von der auch die Totenlisten stammten, zur Verfügung. Aber selbst wenn diese Listen komplett waren, was sie bezweifelte, hieß das noch lange nicht, dass Dylan über das Jahr 1740 hinaus gelebt hatte. Er konnte ja auch irgendwo anders gestorben sein. Wenn diese Fee ihn auf das Schlachtfeld von Sheriffmuir zurückgeschickt hatte ...


  Energisch schüttelte sie den Kopf. Nein, er konnte unmöglich so kurz nach seiner Rückkehr gestorben sein. Das durfte nicht sein. Sie weigerte sich, überhaupt daran zu denken.


  Wieder fiel ihr Blick auf die Kopie der Totenliste mit Ciarans Namen darauf, und allmählich dämmerte ihr, dass hier irgendetwas nicht stimmen konnte. Wie war der Junge von Edinburgh nach Glen Ciorram gelangt? Hatte seine Mutter ihren Mann verlassen und war nach Hause zurückgekehrt? War Dylan mit ihr gegangen? Hatte er sie nach dem Aufstand wiedergefunden? Und wenn nicht, hatte sie dann ihren Mann verlassen, um zu Dylan zu gehen und mit ihm in Ciorram zu leben? Auch die Umstände von Ciarans Tod stimmten sie nachdenklich. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Dylan tatenlos zugesehen hätte, wie sein Sohn getötet wurde. War er überhaupt dabei gewesen? Oder war er in der Schlacht von Sheriffmuir gefallen? Für ihn wäre das vielleicht sogar die gnädigste Lösung gewesen, denn dann hätte er seinen Sohn nicht überlebt. Cody konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als ein Kind zu ...


  Halt. Culloden? Ciaran Robert Matheson war bei Culloden dabei gewesen. Gut, es konnte sich um einen anderen Ciaran Robert Matheson handeln, aber was, wenn es derselbe war? Was, wenn sich beide Namen auf Dylans Sohn bezogen? Zwei gegensätzliche Eintragungen würden bedeuten, dass der Lauf der Geschichte verändert werden konnte. Ihr Herz begann wild zu hämmern, während sie die Seiten durchblätterte. Vielleicht gab es noch einen Sterbeeintrag, zu einem späteren Zeitpunkt...


  Zwischen den verstreuten Papierbögen bemerkte sie auf einmal einer kleinen bunten Prospekt. Sie hob ihn auf. Hatte sie den schon einmal gesehen? Sie konnte sich nicht daran erinnern. Es war eine billige Touristenreklame, in der die Sehenswürdigkeiten von Glen Ciorram angepriesen wurden. Ein Lächeln spielte um ihre Lippen. Dylan hätte es sich garantiert nie träumen lassen, dass aus diesem Tal einmal ein Ferienort würde.


  Innen in dem schmalen Faltbogen prangten Fotos der Attraktionen, die das Städtchen zu bieten hatte. Es gab eine Whiskydestillerie, die Führungen anbot, was ihr ungefähr so interessant erschien wie dem Gras beim Wachsen zuzuschauen. Ferner wurde der Besuch eines historischen Gebäudes empfohlen, der Königin-Anne-Garnison, einer Armeebaracke, die zu einem von April bis Oktober geöffneten Museum umfunktioniert worden war. Ciorrams dritte Sehenswürdigkeit erregte jedoch Codys Aufmerksamkeit. Broch Sidhe ließ eine kleine Glocke in ihrem Gedächtnis erklingen. Dylan hatte ihr von der Fee erzählt, die ihn ins 18. Jahrhundert entführt hatte. Angeblich hatte sie in einem uralten, verfallenen Turm gelebt. Broch Sidhe wurde in dem Prospekt mit >Feenturm< übersetzt. Und genau dort hatte die Polizei nach Dylans Verschwinden seine Reisetasche und andere Habseligkeiten gefunden.


  Cody biss sich auf die Lippen. Ein Plan entstand in ihrem Kopf und nahm sogleich Gestalt an.


  »Ichmuss nach Schottland fahren.«


  »Einen Teufel wirst du tun.« Sie saßen beim Frühstück. Cody hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan, Ray hingegen sah aus, als habe er ausgezeichnet geschlafen. Er schien bester Laune zu sein, also platzte sie mit ihrem Plan heraus, als sie eine Schüssel Hafergrütze vor ihn hinstellte.


  »0 doch, ich werde fahren.« Soweit es sie betraf, war die Diskussion damit beendet.


  Ei sah sie an, als sei ihr über Nacht ein Buckel gewachsen. »Alleine? Bist du verrückt geworden?«


  »Du kannst gerne mitkommen. Ich habe nichts dagegen.« Sie stellte ihre eigene Schüssel auf den Tisch und setzte sich.


  »Sicher, ich kann mir ja auch einfach mal so eben ein paar Tage freinehmen ...«


  »Dann fahre ich allein. Ich werde nicht lange bleiben.« Für Ray bildete sein Job den Mittelpunkt ihrer beider Leben, dem es alles andere unterzuordnen galt. Aber Cody beabsichtigte nicht, in diesem Punkt nachzugeben. Sie griff nach ihrem Löffel und stellte fest, dass ihr der Appetit vergangen war.


  Ray schnaubte verächtlich. »Na, klar. Mach's gut, Schatz, ich bin mal kurz weg nach Schottland. Dauert nicht lange. Dein Abendessen steht in der Mikrowelle.«


  Der Ärger trieb ihr das Blut in die Wangen. »Ich muss es tun, Raymond, und ich werde es tun.« Wenn eine Chance bestand, den Lauf der Geschichte zu verändern, dann musste sie sie nutzen. Sie konnte nicht zulassen, dass Dylans Sohn als kleiner Junge starb.


  Auch Ray hatte seinen Löffel weggelegt. Sein Gesicht lief langsam rot an. »Warum? Warum musst du fünftausend Meilen weit reisen, nur um dir den Ort anzusehen, wo Dylan gestorben ist? Denn darum geht es dir doch nur, nicht wahr?«


  Warum konnte er sie nicht einfach in Ruhe lassen? »Ich kann, es dir nicht erklären. Ich weiß nur, dass ich es tun muss. Es ist ja nicht so, als ob wir kein Geld für die Reise hätten.« Sie streute etwas Zucker in ihre Schüssel, hielt aber inne, als Ray mit einem Ruck seinen Stuhl zurückschob.


  Ei war völlig außer sich. Eine totale Überreaktion. »Nein, das haben wir nicht! Nicht für so einen Unsinn! Nicht für deinen toten Lover!«


  Codys Augen wurden groß. Wie konnte er es wagen, so etwas auch nur anzudeuten? Sie ließ den Löffel in die Zuckerdose zurückfallen. »Er war nie mein ...« Die Wut schnürte ihr die Kehle zu, sie brachte keinen Ton mehr heraus. Tränen stiegen ihr in die Augen. Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Sie hatte sich schon viel zu viel von diesem elenden, eifersüchtigen Kerl bieten lassen, nun reichte es ihr. »Ich fahre!«, krächzte sie.


  »Cody ...«


  Cody sprang auf, beugte sich über den Tisch und zeigte mit einem Finger auf Ray. Inzwischen bebte sie vor Zorn am ganzen Körper. Tränen brannten in ihren Augen. »Wie konnte ich nur von dir erwarten, dass du meine Freundschaft mit Dylan verstehst.« Sie unterdrückte ein Aufschluchzen, indem sie leise hustete, und fuhr fort: »Aber ich habe dich immer gebeten, diese Freundschaft wenigstens zu akzeptieren. Ich habe dir nie einen Grund gegeben, ihn als Rivalen zu betrachten ...«


  »Jetzt, wo er tot ist, verbringst du deine gesamte Zeit damit, um ihn zu trauern. Dir lag schon immer viel mehr an ihm als an mir!«


  Cody schnappte entsetzt nach Luft. »Das ist nicht wahr! Ich habe mich auf seine Kurse immer gefreut, weil das die einzige Zeit war, die ich ganz allein für mich hatte. Und jetzt...«, die ersten Tränen rollten ihr über die Wangen, »... jetzt darf ich noch nicht einmal um meinen besten Freund trauern? Wir waren befreundet, solange ich denken kann, aber ich kann dir gegenüber ja noch nicht einmal seinen Namen erwähnen, ohne dass du ausflippst. Weißt du, wie weh es mir tut, mit dir nicht über das sprechen zu können, was mich bewegt?«


  Raymonds Augen loderten vor Zorn. So erregt hatte sie ihn noch nie gesehen. »Entschuldige bitte, aber soweit ich es überblicken kann, sprichst du nie über etwas anderes als über ihn.«


  Jetzt liefen ihr die Tränen in Strömen über die Wangen. Ihre Lippen waren geschwollen, ihre Nasenspitze begann sich zu röten. »Genau das tue ich eben nicht! Reden kann man mit dir ja nicht! Früher habe ich manchmal über ihn gesprochen, aber jedes Mal, wenn sein Name fiel, hast du irgendeine bösartige Bemerkung gemacht, und da ließ ich es bald bleiben.« Sie ging zur Anrichte, riss ein Blatt von der Küchenrolle ab und putzte sich die Nase. Dann drehte sie sich wieder zu ihrem Mann um. Ihre Stimme klang tonlos. »Hör zu, Raymond, ich fahre. Nichts und niemand wird mich daran hindern, auch du nicht.« Sie wandte sich ab und ging ins Schlafzimmer. Was sie betraf, so war das letzte Wort gesprochen. Sie würde nach Schottland fahren, und wenn er bei ihrer Rückkehr noch da war, gut. Dann würden sie miteinander reden. Wenn nicht - auch gut.


  Glen Ciorram, Schottland, entsprach ziemlich genau Codys Vorstellung von einem Provinznest. Es war ein majestätisches, mitten im westlichen Hochland gelegenes Tal, zum Süden von hohen, schroffen Bergen, zum Norden von niedrigeren, bewaldeten Hügeln begrenzt. Der einzige Weg ins Tal hinein war eine schmale, gewundene Straße. Direkt am Eingang des Tales, etwas abseits der Straße, lag die Königin-Anne-Garnison.


  Sie fuhr mit ihrem kleinen blauen Leihwagen an einem braunen Schild vorbei, auf dem in weißen Buchstaben >Fàil-te do Gleann Ciorram< stand, darunter etwas kleiner: Willkommen in Glen Ciorram. < Die Fahrt von Glasgow hierher hatte sie einiges an Nerven gekostet. Erst mit sechzig Meilen pro Stunde über die Schnellstraße, dann schmale, gewundene Landstraßen entlang, die so eng waren, dass kaum zwei Autos aneinander vorbeikamen, dennoch donnerten Lastwagen und Sattelschlepper mit unverminderter Geschwindigkeit auf sie zu, wie es ihr vorkam. Da sie fest davon überzeugt war, dass der entgegenkommende Verkehr es nur darauf abgesehen hatte, sie von der Straße zu drängen, war sie drei Stunden lang jedes Mal zusammengezuckt, wenn sich ihr ein anderes Fahrzeug näherte. Die letzte halbe Stunde lang war die Straße dann einspurig geworden; mit gelegentlichen Notbuchten am Rand, wo man bei Gegenverkehr zu warten hatte. So fühlte sich Cody erschöpft und ausgelaugt, als sie das >Willkommen<-Schild erreichte.


  An einem Engpass, wo sich die Hügel steil zu beiden Seiten der Straße erhoben, stand auf einer Anhöhe zu ihrer Rechten eine kleine Steinkirche, daneben ein schmutziges Schild, das sie als >Kirche Unserer Lieben Frau vom See< auswies. Das Gebäude sah aus, als sei es irgendwann im Mittelalter erbaut worden, doch sie konnte es nicht genauer betrachten, weil sie auf die Straße achten musste. Sie bog um die letzte Kurve und gelangte in das eigentliche Tal.


  Vor ihr erstreckte sich sattgrünes, sanft gewelltes Weideland, dahinter lag eine Ansammlung von Häusern und Geschäften, über denen eine mächtige graue Burg thronte. Im Westen schimmerte ein schier endlos anmutender See; die Berge am anderen Ufer wirkten aus dieser Entfernung wie eine verschwommene schiefergraue Masse.


  Von hier aus konnte sie auch die zweite Attraktion des Städtchens sehen, die Whiskybrennerei. Sie lag in der Nähe eines niedrigen Hügels neben einem schmalen Fluss, der vom Nordhang des Tales her bis zum See führte. Ein paar Wolken zogen am Himmel dahin und warfen ihren Schatten über die Schafe auf den Weiden, weiße Farbtupfer auf grünem Gras. Im Vorbeifahren bemerkte Cody, dass einige Tiere mit pinkfarbener Leuchtfarbe aufgepinselte Nummern auf dem Fell trugen. Die waren jedenfalls besser zu sehen als Brandzeichen, dachte sie.


  Überall leuchteten violette, gelbe und weiße Wildblumen. Hier und da zogen sich zerbröckelnde Steinmauern durch das Land, die gelegentlich sogar noch ihren ursprünglichen Zweck als Grenzzäune erfüllten, wenn sie nicht durch Stacheldraht ersetzt worden waren. Die Straße beschrieb eine Biegung, wurde wieder zweispurig und führte direkt in die Stadt hinein. Sie brauchte ein paar Sekunden, um sich daran zu erinnern, welche Fahrspur denn nun die ihre war.


  Die meisten Häuser des Städtchens waren aus weiß getünchten Ziegeln erbaut, nur eines prunkte mit einer Ladenfront aus rotem Backstein. >MacGregor's< stand in großen Buchstaben auf dem Fenster. Kurz vor dem Kreisverkehr gab es noch ein Bürogebäude im Tudorstil. Die Straße war sehr schmal, was die Leute aber nicht daran hinderte, ihre Autos am Bordstein zu parken und eine Spur zu blockieren. Cody hielt sich so weit links wie möglich, hatte aber immer Angst, versehentlich eines der parkenden Autos zu streifen, weil sie den Abstand nicht richtig einschätzen konnte. Zum Glück herrschte nur wenig Verkehr, und bis auf eine junge Mutter mit Kinderwagen sah sie auch keine Fußgänger.


  Sechs Straßen liefen an dem Kreisverkehr zusammen, der anscheinend den Stadtmittelpunkt bildete. Cody drehte ein paar Runden, um die Schilder zu studieren, die ihr den Weg zur Destillerie, der Burg, der High School, der Presbyterianerkirche und dem Broch Sidhe wiesen. Der Turm lag in der Richtung, aus der sie gekommen war. Seufzend bog sie aus dem Kreisverkehr ab und fuhr die Straße erneut hoch.


  Sie war schon beinahe wieder an der Königin-Anne-Garnison angelangt, als sie das kleine schwarz-weiße Schild zu ihrer Linken sah, das ihr den Weg zum Turm wies. Der Parkplatz lag inmitten der bewaldeten Hügel vor dem mit Steinplatten gepflasterten Pfad, der sich zum Broch Sidhe emporschlängelte, wie ein großer holzgeschnitzter Pfeil verriet. Cody parkte, schloss den Wagen ab und ging los.


  Überall wuchsen riesige Kiefern und Eichen. Im Gras schimmerten ringförmig angeordnete braune und weiße Pilze. Feenringe nannte man diese Pilzgruppen, hatte Cody irgendwo gelesen, und in der Tat erinnerten die Pilze an winzige, tanzende Gestalten.


  Der Weg endete am Turm. Er kam ihr sogar in einem Land, das Geschichte aus jeder Pore atmete, uralt vor; das graue, halb zerfallene Gestein war dick mit Moos überwuchert, das zu ihrem Erstaunen sorgfältig gemähte Gras auf dem Boden des Turminneren mit kleinen schwarzen Pilzen übersät. Zerbröckelte Stufen verliefen im Kreis an der Wand entlang und endeten in der Nähe der Turmkrone, wo der Ast einer mächtigen Eiche durch eine Lücke im Mauerwerk ragte, die einst ein Fenster gewesen sein musste.


  Zwar stand die Sonne hoch am Himmel, aber in dieser Höhenlage erforderte die Temperatur trotzdem eine wärmende Jacke. Fast das ganze Turminnere lag im Schatten der Eiche, kühl und still wie eine Höhle.


  Und was jetzt? Cody stand in der Mitte des Turmes und drehte sich einmal um die eigene Achse. Außer ihr war niemand hier, keine Touristen und ganz sicher keine Einheimischen. Auch keine Feen, mit deren Anwesenheit sie ohnehin nicht gerechnet hatte. Allmählich fragte sie sich, ob die ganze Reise nicht ein großer Fehler gewesen war. Aber dies war der Ort, wo man die letzten Spuren von Dylan gefunden hatte, und sie war nun einmal bis hierher gekommen, also musste sie die Sache auch zu Ende bringen.


  »Hallo!« Wie rief man eine Fee herbei? Sie hatte Furcht erregende Geschichten von den kleinen Leuten gelesen, die Menschen in ihr Feenland lockten, Babys gegen Wechselbälger austauschten und die Luft aus Autoreifen ließen. Ihre hervorstechendste Eigenschaft war die Lust am Schabernack, und Dylans Geschichten über Sinann passten zu diesem Bild. Codys Herz begann zu hämmern, als sie daran dachte, was mit ihr geschehen könnte, falls sie die Fee wirklich fand. Was ihr immer unwahrscheinlicher erschien. »Hallo?«


  Direkt neben ihr, in der Mitte des Turmes, lag ein großer Stein, der aussah, als sei er seit Jahrhunderten nicht mehr von der Stelle bewegt worden. Sie verstaute die Schlüssel ihres Mietwagens in ihrer Handtasche, stellte diese auf den Boden, setzte sich auf den Stein und versuchte, sich zu entspannen. Es nutzte nichts, wenn sie sich selbst unter Stress setzte.


  Mit geschlossenen Augen konzentrierte sie sich darauf, ruhig und gleichmäßig durchzuatmen, bis ihr Herzschlag sich verlangsamte und ihre verkrampften Muskeln sich zu lockern begannen. Diese Meditationstechnik hatte sie von Dylan gelernt, als sie bei ihm Unterricht genommen hatte. Manchmal hatte er die Schüler seiner Fechtkurse auch mit den Grundlagen asiatischen Kampfsports vertraut gemacht. In den Händen eines guten Kämpfers wird jeder Gegenstand zur Waffe, pflegte er zu sagen. Die schüchterne Wärme der Sonnenstrahlen auf ihrem Kopf tat ihr gut. Schnuppernd sog sie den würzigen Duft von feuchtem Moos und Gras ein.


  Ihre Gedanken schweiften in die Zeit zurück, als Dylan und sie Kinder gewesen waren und in den Wäldern hinter ihren. Elternhäusern gespielt hatten. Sie hatte keinen Bruder gehabt, Dylan überhaupt keine Geschwister. Seit sie denken konnte, waren sie unzertrennlich gewesen. Auch später, als sie schon erwachsen waren, hatte er ihr immer den Bruder ersetzt. Er hatte ihr beigebracht, ein Schwert zu handhaben, und sie hatte sein Interesse für alles Schottische geteilt. Auch jetzt noch liebte sie es, alte schottische Trachten zu tragen. Cody stutzte. Sie konnte Dylans Gegenwart auf einmal förmlich spüren, ja, sie meinte, ihn sogar riechen zu können. Als stünde er vor ihr, Schweißperlen auf der Stirn, mit durchgeschwitztem Hemd, wie er es so oft getan hatte ...


  »Cody?«


  »Dylan ...« Cody schlug die Augen auf. Sie war immer noch allein. Außer ihr war niemand hier, kein Dylan zu sehen. Aber es war seine Stimme gewesen, sie hatte sie ganz deutlich erkannt. Ihr Herz hämmerte so heftig, dass es in ihren Ohren dröhnte. Ihre Nackenhaare richteten sich auf, und sie drehte sich ganz langsam um.


  Immer noch nichts zu sehen. Oder - Moment mal. Cody schrak zusammen. Eine Gestalt kauerte auf den Stufen, direkt unter den Ästen der Eiche. Ein zierliches, weiß gekleidetes Persönchen, das die Arme um die Knie geschlungen hatte und sie anstarrte. Die Augen waren eisblau und blickten so durchdringend, dass Cody sich nicht länger wunderte, wieso sie den Blick hatte spüren können. »Ich wusste, dass du kommst.«


  »Sinann?«


  Das zarte Geschöpf gab keine Antwort, sondern hob nur den Kopf und musterte Cody prüfend. Endlich sagte sie: »Er hat dir also von mir erzählt?«


  Cody nickte.


  »Und was genau hat er gesagt?«


  »Dass er von dir ins 18. Jahrhundert geschickt wurde. Und dass du ihm ein oder zwei Mal das Leben gerettet hast.«


  Die Fee schnaubte. »Entschieden öfter als ein oder zwei Mal. Er hat ein seltenes Geschick, sich in Schwierigkeiten zu bringen, dieser Bursche.«


  »Tut mir Leid, wenn ich mich geirrt habe. Aber weißt du, du kanntest ihn ja bis zu seinem Tod. Als er mir von dir erzählte, war er erst dreißig. Zweiunddreißig, meine ich.«


  Die Fee antwortete nicht, sie schien mit ihren Gedanken weit weg zu sein. Dann gab sie sich einen Ruck und wandte sich wieder an Cody. »Was willst du von mir? Ach, als ob ich das nicht schon wüsste.« Das klang, als sei sie sicher, dass es keine ehrenhaften Motive für Codys Anwesenheit geben könnte. Cody fragte sich, wie viel die Fee wusste.


  »Wenn du schon weißt, warum ich hier bin, dann sag du es mir doch.«


  Sinann sprang auf und flatterte die Stufen hinunter. »Ich könnte dir ja jetzt sagen, du sollst verschwinden. Was würdest du dann wohl machen?«


  »Aber das wirst du nicht tun, und du weißt es. Du wirst es nicht tun, weil dir klar ist, dass du mich in die Vergangenheit zurückschicken musst.«


  Die Fee seufzte nur und murmelte dann ein paar Worte in einer Sprache, die Cody nicht bestimmen konnte. Es mochte Gälisch sein, aber sie war sich nicht sicher, und der Ton der Fee legte den Schluss nahe, dass sie gut daran tat, nicht nachzufragen. Dann wechselte Sinann wieder ins Englische. »Das hätte von ihm kommen können! Genau das hat er mir vor ein paar Monaten auch gesagt. Und es stimmt, ich würde mich genauso wenig weigern, dich zurückzuschicken, wie ich ihm einen Dolch ins Herz stoßen könnte. Was geschehen ist, kann man nicht mehr ändern.«


  Das triumphierende Lächeln auf Codys Gesicht erstarb augenblicklich. »Aber eben deshalb will ich ja in die Vergangenheit zurückreisen. Ich muss den Lauf der Geschichte ändern!«


  »Glaub mir, Mädchen, zurückreisen wirst du, aber ändern kannst du nichts, so wie er bei Sheriffmuir nichts ausrichten und ich in all den Jahren nichts für mein Volk tun konnte. Trotzdem möchte ich, dass du dies hier mitnimmst.« Die Fee griff in den Ausschnitt ihres Kleides und förderte einen zusammengefalteten, vom Alter vergilbten Papierbogen zu Tage. »Ich weiß nicht mehr, wann ich das geschrieben habe, aber ich muss es getan haben, es ist nämlich meine Handschrift. Ich habe es viele Jahre lang bei mir getragen, es wieder und wieder gelesen und mir gewünscht, ich hätte ... nun ja, nun musst du es mitnehmen.« Sie reichte Cody den Bogen, die ihn mit spitzen Fingern ergriff. »Nimm es. Steck es in die Tasche.« Cody gehorchte und ließ das Papier in die Brusttasche ihrer Bluse gleiten. Sinann fuhr fort: »Gib es mir zurück, wenn du ankommst, auch wenn es nicht viel helfen wird.«


  »Warum willst du mich denn zurückschicken, wenn ich den Lauf der Geschichte doch nicht ändern kann?«


  Sinann stemmte die Hände in die Hüften und beugte sich vor. »Weil er sich ändern wird, wenn du hier bleibst, du Närrin.«


  »Aber ...«


  »Och!« Die Fee schnitt ihr mit einer ungeduldigen Handbewegung das Wort ab und hüpfte noch ein paar Stufen hinunter, bis sie sich auf Augenhöhe mit Cody befand. Sie hob eine Hand und schloss die Augen.


  Cody bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. »Warte einen Moment! Werde ich wieder in meine Zeit zurückkehren? Oder muss ich den Rest meines Lebens im 18. Jahrhundert verbringen?«


  Sinann stemmte erneut die Hände in die Hüften. »Sieh an, sieh an, auf einmal ist sie nicht mehr so sicher, ob sie wirklich gehen möchte! Hör mir zu, Mädchen. Wenn du hier bleibst, wird der Kleine sterben. Wenn du gehst und dort deine Zeit vergeudest, wird er auch sterben. Also mach dich bereit, denn es geht los.« Mit diesen Worten hob sie erneut die Hand.


  »Nein!«, kreischte Cody. »Ich muss es wissen!«


  Die Ungeduld der Fee wuchs. »Warum? Wenn ich dir eine Antwort geben würde, die dir nicht gefällt, würdest du dann bleiben?«


  Cody dachte kurz nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ich muss gehen.«


  »Aye, da hast du endlich einmal Recht«, stimmte die Fee zu. Dann umwölkte sich ihr Gesicht. »Tragisch daran ist nur, dass du einen Tag zu spät kommen wirst.« Cody sah sie erschrocken an, Sinann fuhr mit tränenerstickter Stimme fort: »Wenn ich nur nicht versucht hätte, ihn zurückzuschicken!« Sie schien zu sich selbst zu sprechen. »Hätte ich den magischen Zauber doch nur nicht gerade an diesem Tag ausgeübt. Wenn ich könnte, würde ich euren Jahwe anflehen, dich einen Tag früher ankommen zu lassen. Er darf doch meinen armen Dylan nicht für meinen Irrtum büßen lassen!«


  Und ehe Cody fragen konnte, was sie damit meinte, schnippte die Fee mit den Fingern, und die Welt um Cody wurde schwarz.


  


  


  12. KAPITEL


  Damit das Verschwinden des Gassenjungen kein Aufsehen erregte, ließ Ramsay das Gerücht in den Straßen verbreiten, der Bursche sei einer Presspatrouille in die Hände gefallen und befinde sich bereits als Schiffsjunge auf einem Kaufmannsschiff mit Kurs auf New York. Dylan wusste, dass Bedfords Verdacht gegen Ramsay damit nicht aus der Welt geschafft war, aber wenigstens blieb Ramsay jetzt genug Zeit, belastendes Material aus seinem Büro zu entfernen und bei sich zu Hause zu vernichten.


  Der verschwundene Brief war von Polonius Wingham gewesen; er hatte auch Bezug auf den Major genommen, also hätte Bedford ihn nicht zu erpresserischen Zwecken benutzen können. Dylan war sicher, dass er am nächsten Tag wieder auf Ramsays Schreibtisch gelegen hätte, wenn der Diebstahl nicht entdeckt worden wäre. Einer von Ramsays Angestellten musste der Dieb sein.


  Die nächsten Wochen, die er in Ramsays Haus verbrachte, gehörten zu den schlimmsten seines Lebens. Der Zwang, mit Cait unter einem Dach leben zu müssen, ohne sie berühren oder wenigstens gelegentlich mit ihr sprechen zu dürfen, brachte ihnen die absurde Situation, in der sie sich befanden, noch stärker zu Bewusstsein. Es brachte Dylan zur Weißglut, dass er die Abende nicht mit Cait und Ciaran verbringen konnte, aber es wäre auch nicht klug gewesen, sich immer in sein Zimmer zurückzuziehen. Meistens musste er die Abende mit Ramsay und dessen Gästen im großen Saal sitzen, ohne sich jedoch an den Gesprächen beteiligen zu dürfen -wie ein stummer, seinem Herrn treu ergebener Wachhund. Cait hielt sich des Abends für gewöhnlich gleichfalls unten auf, und Ciaran wurde in seine Kinderstube verbannt. Dylan hätte sich nur zu gerne nach dem Jungen erkundigt, aber er wagte es nicht einmal, zur Kinderstube am Ende der Galerie hinüberzublicken, um nur ja keinen Verdacht zu erregen.


  Jeden Tag nahm er die Mahlzeiten mit Ramsay und Cait ein, unterhielt sich aber bei Tisch nur mit Ramsay, es sei denn, Cait sprach ihn von sich aus an. Er hielt es sogar für zu gefährlich, sie zu lange anzuschauen, also beschränkte er sich darauf, ihr verstohlene Blicke zuzuwerfen, während er ihre höflichen, unverfänglichen Fragen ebenso höflich, aber knapp beantwortete.


  Ramsay selbst richtete nur dann das Wort an Cait, wenn er an ihr herumzukritteln hatte. Cait selbst redete beide Männer nur selten an, um sich keine höhnischen Bemerkungen seitens ihres Mannes einzuhandeln. Dylan konzentrierte sich allein auf Ramsay, weil er vermeiden wollte, dass dieser Cait zu viel Aufmerksamkeit schenkte. So kam es, dass sich Ramsay während der Mahlzeiten in ausführlichen Monologen erging und Dylan ihm gerade so oft zustimmte, um ihn in dem Glauben zu lassen, dass er etwas auf die Meinung seines Arbeitgebers gebe.


  In dieser Woche war Ramsay besonders schlechter Laune, denn allmählich zeigte sich, dass sein englischer Freund Charles die Geschäftsbeziehung beenden wollte. Wie ein Liebhaber, der sich einer anderen zugewandt hat, begann der Engländer Ramsay aus dem Weg zu gehen. Es lag auf der Hand, dass Charles irgendwo eine einträglichere Quelle aufgetan hatte, denn schon bald erfuhr Ramsay, dass er sein Büro in Edinburgh geschlossen hatte und nach London gezogen war. Ramsay, Ltd., konnte den Verlust verschmerzen, Ramsay hatte noch andere Eisen im englischen Feuer, aber er fühlte sich in seinem Stolz verletzt, und so war dieser Tage noch schweier mit ihm auszukommen als sonst.


  Cait hatte am meisten unter seinen Launen zu leiden. Obwohl er nie Anstalten machte, sie zu schlagen, wenn Dylan in der Nähe war, bedachte er sie oft genug mit hasserfüllten Schimpftiraden. Cait mied ihren Mann, so gut es ging, und hielt Ciaran möglichst von ihm fern. Dylan war nur froh, dass der Junge noch zu klein war, um zu verstehen, was um ihn herum vorging.


  Freitagabend musste er an einer Kammermusikveranstaltung teilnehmen, zu der Ramsay einige einflussreiche Edin-burgker Geschäftsleute eingeladen hatte. Eineinhalb Stunden lang war er dazu verurteilt, stumm hinter Ramsays Stuhl Posten zu beziehen, wobei er sich entsetzlich lächerlich vorkam. Außerdem langweilten ihn die faden Klänge des Streichquartetts zu Tode. Auch wenn diese Art Musik vermutlich der neueste Sound aus London war, hätte er in diesem Moment viel für einen Walkman und ein paar Springsteen-Tapes gegeben, um sich damit wach halten zu können.


  Ciaran wurde in letzter Zeit nur sehr selten aus der Kinderstube nach unten geholt, und nie, wenn Ramsay bereits im Haus war. So bekam Dylan seinen Sohn nur zu Gesicht, wenn er sich mit seiner Mutter im Salon aufhielt. Kam Dylan dann mit Ramsay nach Hause, hielt er sich möglichst hinter seinem Arbeitgeber, um das Baby ungestört beobachten zu können. Aber solche Gelegenheiten boten sich ihm nur selten, und Ciaran wurde auch nie gestattet, den ganzen Abend unten zu verbringen, wenn der Hausherr anwesend war. Dylan wagte gar nicht daran zu denken, was geschehen würde, wenn sein Sohn alt genug war, um das Haus auf eigene Faust zu erkunden. Würde Ciaran sein ganzes Leben lang in der Kinderstube eingesperrt werden?


  Aber es gab nichts, was er dagegen hätte unternehmen können. Er verbrachte seine Tage damit, in Ramsays Büro zu sitzen oder seinen Arbeitgeber kreuz und quer durch die Stadt zu begleiten.


  Eines Abends kehrten Ramsay und Dylan vom Büro zurück und trafen Cait im Salon an, wo sie ihrem Sohn vorlas. Ramsay erteilte den Dienstboten ein paar schroffe Befehle. Von Cait hörte Dylan nur wenige Worte, dann verstummte sie. Sie saß in der Ecke neben dem Feuer, bemüht, möglichst wenig aufzufallen, und flüsterte Ciaran etwas ins Ohr, um ihn ruhig zu halten. Dylan wusste aus Erfahrung, dass sie so sitzen bleiben würde wie ein Hase, der darauf wartet, dass der Falke abdreht, bis sich eine Gelegenheit ergab, unbemerkt die Treppe zur Kinderstube hinaufzuhuschen. Später würde sie zurückkehren, um mit Ramsay und Dylan die Abendmahlzeit einzunehmen.


  Aber an diesem Abend entließ Ramsay Nellie mit einer Handbewegung und ging direkt zur Treppe. »Ich esse oben, Neil. Sorg dafür, dass ich nicht gestört werde.«


  Dylan wurde leicht ums Herz, als Ramsay verschwunden war. Er blickte Cait an, die ebenfalls sichtlich erleichtert wirkte. Ciaran trommelte mit den Füßen gegen ihre Schienbeine, plapperte etwas in der Babysprache und patschte gegen das Buch, das seine Mutter in der Hand hielt. Cait schrak zusammen. »Richtig. Wo war ich denn stehen geblieben?« Sie überflog die Seite und las dann weiter: »Kein steinern Bollwerk kann der Liebe wehren«, und dabei wanderte ihr Blick kurz zu Dylan hinüber.


  Dylan stand im Saal und lächelte ein wenig. Er kannte das Buch in ihrer Hand, es hatte einst ihm selbst gehört, und sie hatten sich oft gegenseitig daraus vorgelesen. Cait fuhr fort: »Und Liebe wagt, was irgend Liebe kann.« Ihre Stimme begann zu zittern. Dylan wusste, dass sie ihn gerne angesehen hätte, es aber nicht wagte, weil Nellie im Raum war.


  Er wandte sich an die Magd. »Ich esse hier, Neil.« Sie nickte und verschwand, um den Hausherrn zu bedienen, ehe sie sich um Dylans Abendessen kümmerte. Ein paar Minuten hatten sie also Ruhe vor ihr. Er drehte den Stuhl am Ende der Tafel so, dass er in den Salon blicken konnte, setzte sich und bat: »Lies weiter, Cait.«


  Cait lehnte sich lächelnd zurück und fuhr fort, laut aus dem Buch vorzulesen. So schenkte sie Dylan zumindest für eine kurze Weile die Illusion, sie seien eine glücklich vereinte kleine Familie, die sich die Zeit bis zum Zubettgehen mit Lesen vertreibt.


  In dieser Woche traf Gilman, der Waliser, aus Perth ein. Er war Ramsays Einladung gefolgt, was im ganzen Büro große Freude auslöste. Im Laufe zweier oder dreier Besprechungen wurden die Bedingungen für Ramsays Beteiligung an den Amsterdamer Börsengeschäften ausgehandelt. Gilman sollte sein Partner werden. Natürlich musste Ramsay die Sache langsam angehen und konnte nicht sofort voll einsteigen, wie er es gerne getan hätte, aber es war ein Anfang, die Möglichkeit, auf die er jahrelang gewartet hatte. Er war über den Ausgang der Verhandlungen so erfreut, dass er Dylan sogar dafür dankte, dass er ihn auf Gilman aufmerksam gemacht hatte. Von einer Vermittlungsgebühr war jedoch nicht mehr die Rede, was Dylan kaum überraschte.


  Eines Nachts wartete er, bis im Haus alles ruhig war, und kletterte dann aus dem Fenster seines Zimmers in die Gasse hinter dem Haus hinunter. In der Dunkelheit huschte er durch Edinburghs Straßenlabyrinth und schlug dann den Weg ein, der aus der Stadt hinaus in nördlicher Richtung zum Hafen hinunterführte. Es war ein langer Fußmarsch, also musste er sich beeilen, wenn er vor Tagesanbruch wieder in seiner Kammer sein wollte. Er betrat das erste von Ramsays Lagerhäusern, wo er Seumas schlafend auf dem Boden neben dem Feuer antraf. Dylan hütete sich, ihn wach-zurütteln, sondern rief nur leise: »Seumas! Wach auf!«


  Seumas schlug die Augen auf, riss eine Pistole aus seinem Gürtel und richtete sie auf Dylan, dann erkannte er, wen er vor sich hatte. »Och, du bist das.« Er ließ die Pistole sinken und schob sie wieder in seinen Gürtel zurück, dann richtete er sich auf und rückte sein Plaid zurecht. »Was führt dich denn mitten in der Nacht hierher? Wie ich hörte, hast du ein bequemes, weiches Bett ergattert. Solltest du nicht darin liegen?«


  »Ich brauche Hilfe, Seumas, aber Ramsay darf davon nichts erfahren. Ich möchte etwas über Leute wissen, die nachts von diesem Dock aus fortgeschafft werden.«


  »Menschenschmuggel? Jakobiten, die ihre Hälse vor der Schlinge retten wollen?«


  Dylan schüttelte den Kopf. »Nein, Gefangene, Frauen und Kinder, die als Sklaven verkauft werden. Am Silvesterabend ist eine ganze Karrenladung von ihnen hier abgeholt worden. Ich muss wissen, wo sie versteckt gehalten werden, bevor man sie abtransportiert.«


  »Glaubst du, dass bald eine nächste Ladung erwartet wird?«


  »Nun ...«, Dylan zuckte die Schultern, »...in der nächsten Zeit eher nicht. Soweit ich weiß, ist nur ein einziges Schiff daran beteiligt. Es ist Silvester nach Singapur ausgelaufen, da wird es wohl so bald nicht zurückkommen. Das bedeutet, dass es einen Ort geben muss, wo man die Gefangenen so lange festhält. Halt Augen und Ohren offen und achte auf alles, was auf so ein Versteck hinweist: Lebensmittel, die in Gebäude hineingebracht werden und nicht wieder auftauchen, Häuser und Schuppen, die keinem ersichtlichen Zweck dienen, solche Dinge eben. Sprich mit den Dockarbeitern und frag sie nach Leuten, die auf einmal spurlos verschwinden. Oder nach Menschen, die wie aus dem Nichts auftauchen ... Auch nach Leichen ... alles, was uns weiterhelfen könnte.«


  Seumas nickte. »Ich schau mich hier um und sage Alasdair und Keith Bescheid.« Er warf ein Torfstück auf das Feuer. »Komm, setz dich, Dylan, und wärm dich ein bisschen auf.«


  Dylan schüttelte den Kopf und schlang sein Plaid enger um sich. Ihm graute vor dem Rückweg nach Edinburgh. »Keine Zeit. Ich muss wieder in meinem weichen Bett liegen, bevor Ramsay aufwacht, sonst ist die Hölle los.«


  »Och! Darauf wollen wir es lieber nicht ankommen lassen.«


  Dylan kicherte. »Nein, das denke ich auch.« Er wünschte Seumas eine gute Nacht und trat den Heimweg an.


  Ramsay besuchte auch weiterhin regelmäßig seine Mätresse und schlief bei der Frau im dritten Stock, aber Ende Januar überraschte er Dylan mit einer seltsamen Einladung.


  Ramsay war an jenem Abend ausnahmsweise einmal bei bester Laune, kicherte andauernd in sich hinein und warf Dylan anzügliche Blicke zu, die diesen ärgerten. Er wollte lieber nicht wissen, was Ramsay vorhatte, und beschloss, die Einladung abzulehnen. »Wenn Ihr mich nicht in meiner Eigenschaft als Leibwächter braucht, Sir, würde ich den Abend lieber in meiner Kammer verbringen, wenn es Euch nichts ausmacht.«


  Ramsay musterte ihn mit einem spöttischen Lächeln. »Das glaube ich Euch gern, dass Ihr lieber hier bleiben möchtet, aber unglücklicherweise macht es mir etwas aus. Je mehr Leute wir sind, desto lustiger wird es. Also müsst Ihr mitkommen, dann ist die Sünde wenigstens durch zwei geteilt.« Er lachte schnaubend über seinen eigenen Witz. Dylan runzelte verwirrt die Stirn, doch dann dämmerte es ihm, wohin die Reise gehen sollte, und er unterdrückte ein gequältes Stöhnen.


  Während seiner Zeit bei Rob Roy hatte er Gerüchte über einen elitären Edinburgher Club gehört, der sich >The Beggar's Benison< nannte. Es hieß, dass sich dort einige schwerreiche Männer zweimal im Jahr trafen, um nackte Frauen anzugaffen. Dylan hielt den Club für eine Art Vorgänger der modernen Peepshows. Wahrscheinlich konnte man dort trinken, schmutzige Witze reißen und hinterher vielleicht die Dienste einer Prostituierten in Anspruch nehmen.


  Cait warf ihm einen flüchtigen Blick zu. Er sah verlegen zur Seite und hoffte nur, dass sie entweder nichts über diesen Club wusste oder ihm zumindest nicht zutraute, dass er sich mit Huren vergnügte. Sie musste doch wissen, dass er niemals riskieren würde, sich eine Geschlechtskrankheit ein-zufangen. Aber er musste zugeben, dass der Gedanke, das Benison zu besuchen, ihn reizte, und vielleicht erwies sich der Club ja auch als völlig harmlos. Auf jeden Fall gab es für jetzt kein Entrinnen; er musste Ramsay begleiten.


  »Übrigens«, erklärte Ramsay auf dem Weg durch das Gassengewirr zu ihrem Ziel, »Diener sind bei diesen Treffen nicht erwünscht, also werde ich Euch als einen Kollegen von der Insel Skye ausgeben, wenn Ihr nichts dagegen habt.« Dylan nickte achselzuckend. Von ihm aus konnte Ramsay ihn seinen Freunden ruhig auch als Santa Claus vorstellen. »Es wird das Beste sein, wenn Ihr so wenig sprecht wie nur möglich. Ich nehme Euch mit, weil ich Euch schätzen gelernt habe. Verscherzt Euch mein Wohlwollen also nicht dadurch, dass Ihr den Mund nicht haltet. Wenn jemand Euch anspricht, antwortet einfach in diesem merkwürdigen Gälisch, dann wird man Euch schon in Ruhe lassen.«


  Dylan nickte.


  Einen ersten Vorgeschmack davon, dass es sich bei dem Etablissement vielleicht doch nicht nur um einen harmlosen Stripteaseclub handelte, bekam er, als sie vor einem Privathaus Halt machten und von einem Diener in einen Raum geführt wurden, wo eine Anzahl Mönchskutten auf einem großen Bett lagen. »Die anderen Gentlemen sind bereits oben«, bemerkte der Diener.


  »Sag ihnen, wir kommen sofort«, erwiderte Ramsay. Nachdem der Diener den Raum verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte, wandte er sich an Dylan: »Legt Eure Kleider ab und nehmt Euch eines dieser Gewänder.«


  Dylan grinste. »Das meint Ihr doch nicht ernst.«


  Ramsay begann bereits, sich auszukleiden. »O doch. Beeilt Euch, oder wir verpassen Nancy.«


  »Alles?« Dylan legte eine Hand auf seinen sporran, der, abgesehen von seinen Waffen, seine gesamte irdische Habe enthielt.


  »Aye. Macht Euch keine Sorgen um Eure Sachen.« Ramsays Stimme klang noch herablassender als sonst. »Ihr besitzt nichts, was einen der Besucher dieses Hauses zum Stehlen verleiten könnte.«


  Damit hatte er wahrscheinlich Recht. Im Raum lagen viele Kleidungsstücke, die weit mehr wert waren als der Inhalt seines sporran. Seufzend löste Dylan seinen Gürtel. Seinen sgian dubh, der an seinem Arm festgeschnallt war, wollte er auf jeden Fall mitnehmen. Die Robe war aus braunem Seidensatin gefertigt und ähnelte lediglich in Farbe und Schnitt einer Mönchskutte. Die Ärmel waren lang und weit und die Kapuze so groß, dass er sie zurückschlagen musste, um überhaupt etwas sehen zu können. Die Seide fühlte sich weich und kühl auf seiner Haut an; eine angenehme Abwechslung zu Leinen und Wolle. Dylan verknotete die Kordel, mit der das Gewand in der Taille gehalten wurde, und folgte Ramsay aus dem Raum und eine steile Treppe hinauf.


  Sie gelangten in einen riesigen Schlafraum voller Männer in identischen braunen Roben, die sich angeregt miteinander unterhielten. Ihren Stimmen und ihrem Gebaren merkte man jene unterschwellige Aufregung an, die viele Menschen befiel, wenn sie im Begriff standen, etwas Verbotenes zu tun. Einer der Männer erzählte einen schmutzigen Witz, auf den schallendes Gelächter folgte. Auf einem Tisch stand Wein bereit. Dylan ging hinüber, um sich ein Glas zu holen. Ramsay näherte sich einem der Vermummten, begrüßte ihn mit ein paar Worten und einem herzlichen Lachen, dann holte er seinen hoch aufgerichteten Penis hervor und berührte damit das ebenfalls erigierte Glied des anderen Mannes. Dylan blieb der Mund offen stehen, er wandte hastig den Blick ab, wusste aber nicht genau, wo er überhaupt noch hinsehen konnte, ohne mit einer unangenehmen Überraschung rechnen zu müssen. Dieser Abend wurde von Minute zu Minute bizarrer.


  Doch plötzlich krampfte sich sein Magen zusammen. Irgendwo im Raum ertönte Bedfords Stimme: »Was ist denn mit dem Mädchen los? Sie hat sich verspätet.« Der unbeschwerte Tonfall passte nicht recht zu dem steifen Rotrock. »Diesmal möchte ich sie mir doch etwas genauer ansehen.« Dylan schaute sich verstohlen um und kam zu dem Schluss, dass Bedford der Mann auf dem Stuhl sein musste, der die langen, nackten Füße auf die Matratze des Bettes gelegt hatte.


  Hastig zog er sich die Kapuze ganz über das Gesicht. So ein verdammter Mist! Der neben ihm stehende Ramsay begann so schallend zu lachen, dass Dylan meinte, er müsse jeden Moment einen Erstickungsanfall bekommen. Sehr komisch! Doch dann ging ihm auf, dass er eigentlich mit Bedfords Anwesenheit hätte rechnen müssen. Aber aus irgendeinem Grund war er davon ausgegangen, ein Armeeoffizier würde es für unter seiner Würde halten, an einer derartig frivolen Veranstaltung teilzunehmen.


  Eine andere Stimme rief laut: »Wenn Ihr sie Euch noch genauer ansehen wollt, könnte Eure Nase in ihrer Möse stecken bleiben, Major. Oder haltet Ihr es neuerdings mit den Franzosen? Würdet Ihr lieber Eure Zunge benutzen?«


  Das löste unter den Anwesenden erneut dröhnendes Gelächter aus. Diejenigen, die noch im Raum herumstanden, suchten sich Sitzplätze. Einer von ihnen begann, aus einem Buch eine obszöne Passage vorzulesen, die von schwellenden Hügeln<, >üppigen Büschen< und >roten Schwengeln< handelte. Dylan biss sich auf die Lippen, um nicht laut los-zuprusten. Er nippte an seinem Wein und zog sich in den hinteren Teil des Raumes zurück, so weit von Bedford entfernt wie nur möglich. Während der nächsten Minuten wechselten sich die Männer beim Vorlesen zotiger Verse und erotischer Geschichten ab, von denen einige ganz interessant, die meisten aber einfach nur lächerlich waren.


  Jemand schob sich eilig an Dylan vorbei. Er drehte sich um und sah ein junges, sichtlich angetrunkenes Mädchen, das sich zum Bett durchkämpfte, wobei eine Whiskydunstwolke hinter ihr herwehte. Zustimmendes Gemurmel ertönte im Raum. Der Vorleser verstummte und legte das Buch weg. Dylan lehnte sich gegen den Türrahmen, nippte an seinem Glas und verfolgte das Schauspiel. Das Mädchen setzte sich auf das Bett, schenkte den um sie herum versammelten Männern ein breites Grinsen, das ihre Zahnlücken entblößte, dann griff sie nach dem Saum ihres Rockes, schlug ihn hoch, legte sich zurück, spreizte die Beine und bot sich den lüsternen Blicken der Männer dar.


  Dylans Augen wurden groß - nicht, weil er so etwas noch nie gesehen hätte, sondern gerade weil das der Fall war. Sein erster Gedanke war: »Ist das alles?« Und darum machte man hier so ein Theater? Wo er herkam, konnte man an jedem Zeitschriftenkiosk Magazine erwerben, die seitenweise Fotos von weiblichen Geschlechtsteilen brachten, und die meisten davon waren entschieden ansprechender als der Anblick, der sich ihm jetzt bot. Natürlich blieb auch er nicht unbeteiligt - immerhin sah er trotz allem eine halb nackte Frau vor sich -, und er wartete, dass sie irgendetwas tat, tanzte, sich berührte, irgendetwas, aber sie lag einfach nur da.


  Es waren die Männer, die sich berührten. Als Dylan bemerkte, dass die Hände der meisten unter ihren Kutten verschwunden waren, richteten sich seine Nackenhaare auf. Einige Männer masturbierten heftig, ihre Gesichter waren gerötet, ihr Atem ging keuchend. Dylan blickte sich verstohlen um, um sicherzugehen, dass niemand darauf achtete, wo sich seine Hände befanden, dann trank er einen großen Schluck Wein. Das Vorlesen wurde wieder aufgenommen, aber jetzt hatte der Mann, der gerade an der Reihe war, Mühe, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. Jeder im Raum schien ausschließlich mit sich selbst beschäftigt zu sein. Dylan kam sich vor, als wäre er unfreiwillig Zeuge eines Kettensägenmassakers geworden: Das Schauspiel stieß ihn ab, trotzdem war er unfähig, den Blick abzuwenden.


  Nach ein paar Minuten trat der Diener in den Raum. Er hielt einen großen, ziselierten Silberpokal in der Hand. Einer der Männer winkte ihn zu sich. Der Diener reichte ihm den Pokal, der Vermummte erhob sich, hielt das Gefäß vor seinen Unterleib und ejakulierte stöhnend hinein. Sowie er fertig war, winkte schon der Nächste nach dem Pokal.


  Jetzt hatte Dylan endgültig genug. Er setzte sein Glas ab, schlich sich aus dem Raum und huschte die Stufen hinunter. Schnell fand er die Kammer wieder, wo er sein Hemd und seinen Kilt zurückgelassen hatte, kleidete sich rasch um und schlüpfte unbemerkt zur Vordertür hinaus. Kühle Nachtluft strich über seine erhitzten Wangen. Er atmete mehrmals tief durch und stellte fest, dass sein Puls raste und seine Lenden schmerzhaft pochten. Am liebsten hätte er sich schnurstracks auf den Heimweg gemacht, hielt es aber für geraten, in der Gasse vor dem Benison zu warten. Ramsay würde es ihm sehr übel nehmen, wenn er allein nach Hause gehen müsste, also setzte er sich auf einen großen Stein neben der Treppe und wartete.


  Sinann tauchte auf und schwebte mit gekreuzten Beinen dicht über dem schlammigen Boden. »Hast wohl die Nerven verloren, als es aufs Ganze ging, was?«


  Dylan vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war, bevor er erwiderte: »Derartige Vergnügen liegen nicht ganz auf meiner Linie, Tink.«


  Die Fee kicherte. »Du onanierst wohl lieber für dich alleine?«


  Dylan zwinkerte und gab einen angeekelten Laut von sich. »Ja, wenn du es genau wissen willst.« Als sie erneut zu kichern begann, musterte er sie aus schmalen Augen. »Wie lange hast du dir das Treiben denn angeschaut?«


  »Ich bin ungefähr zu dem Zeitpunkt verschwunden, als dir die Zunge aus dem Hals zu hängen begann.«


  »Tink!« Unwillkürlich wischte sich Dylan mit dem Handrücken über den Mund. Er wusste nicht, ob sie das ernst gemeint hatte. Als sie sein Zögern bemerkte, kicherte sie nur noch lauter.


  Nachdem er ungefähr eine Stunde gewartet hatte, fragte er sich, wie lange sich dieses zweifelhafte Vergnügen wohl noch hinziehen mochte. Dann öffnete sich die Haustür, er verbarg sich rasch hinter einem Baum und hielt nach Ramsay Ausschau.


  Männer kamen aus dem Haus geströmt. Dylan beobachtete den hoch gewachsenen blonden Major, der jetzt Zivilkleidung in verschiedenen Braunschattierungen trug und strammen Schrittes die Gasse entlangmarschierte. Er fragte sich, ob der Kerl überhaupt zu einer normalen Gangart fähig war. Ramsay kam kurz nach ihm aus dem Haus und sah sich suchend um. Dylan trat hinter dem Baum hervor.


  »Da seid Ihr ja, Mac a'Chlaidheimh.«


  »Ich habe Euch in dem ganzen Gewühl da drinnen aus den Augen verloren, und da hielt ich es für das Beste, draußen auf Euch zu warten.«


  »Unsinn. Ihr habt Euch vor Bedford versteckt.« Ramsay schlug den Weg zu seinem Haus ein, und Dylan folgte ihm.


  »Ah ... tja,ich fürchte, da habt Ihr mich erwischt. Ich wollte wirklich nicht, dass Bedford mich sieht.« Er hatte auch vermeiden wollen, dass irgendjemand anders ihn sah, aber das brauchte Ramsay nicht zu wissen. Doch während des gesamten Heimwegs kreisten seine Gedanken immer wieder um eine Frage. Was, zum Teufel, hatten sie mit dem Inhalt des Pokals gemacht?


  Am nächsten Abend klopfte es an der Tür, als sie gerade beim Essen saßen. Nellie öffnete, und im nächsten Moment tauchte Felix auf. »Könnte ich Euch kurz sprechen, Sir?«, fragte er, den Hut in der einen Hand, die andere gegen seine Brust gepresst. Anscheinend hatte er etwas unter seinem Mantel versteckt. Seufzend erhob sich Ramsay, und die beiden Männer zogen sich ins Treppenhaus zurück.


  Dylan und Cait setzten ihre Mahlzeit schweigend fort. Eine Unterhaltung war nicht möglich, da Nellie wie üblich wie ein stummer Wächter hinter ihnen stand und den Blick nicht von ihnen wandte.


  Als Ramsay sich wieder zu ihnen gesellte, glühten seine Wangen vor Erregung. »Ich habe heute Nacht einen Auftrag für Euch, Mac a'Chlaidheimh.« Er hielt jetzt genau Wie Felix die Hand gegen seinen Rock gedrückt. Zweifellos hatte der Sekretär ihm etwas übergeben, was er, Dylan, weiterbefördern sollte. Etwas Flaches - vermutlich einen Brief.


  Ei verbiss sich ein Stöhnen. »Ja, Sir?«


  Cait hatte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst, aber sie sagte nichts, sondern hielt den Blick starr auf ihren Teller gerichtet.


  »Ein Schiff wird in den Firth einlaufen«, fuhr Ramsay fort. »Ihr werdet es erwarten und dem Kapitän das aushändigen, was ich Euch gleich übergebe.« Er warf Cait einen Blick zu, aber nichts in ihrem Gesicht verriet, dass sie seine Worte zur Kenntnis genommen hatte. Dylan lächelte. Er wusste, dass Cait viel mehr von dem begriff, was um sie herum vorging, als sie durchblicken ließ.


  Ramsay bedeutete Dylan, er solle mitkommen. Dylan erhob sich und folgte ihm den Korridor entlang zu seinem Arbeitszimmer. Ramsay schloss die Tür, entzündete ein paar Kerzen auf dem Tisch und setzte seine Instruktionen fort. »Sowie Ihr das getan habt, begebt Ihr Euch nach St. Giles, kniet dort am rechten Ende der hintersten Bank nieder und gebt vor, in Gebete vertieft zu sein.«


  Dylan blickte erschrocken auf. »St. Giles? Ist das nicht ein bisschen zu gefährlich? Die Kirche liegt direkt neben dem Tolbooth, da wimmelt es von Rotröcken.«


  »Aye, da habt Ihr Recht. Außerdem befindet Ihr Euch dort noch in Sichtweite der Festung.« Ramsay zuckte die Schultern. »Aber Ihr habt keinen Grund zur Besorgnis. Die Zöllner und Steuereintreiber sind mit so viel Gold und Sil-ber bestochen worden, dass man damit ein Kriegsschiff zum Sinken bringen könnte. Ich verbürge mich für Eure Sicherheit.«


  Dylan flößten die Worte Unbehagen ein, sie klangen so überheblich. »Woher soll ich wissen, wo das Schiff anlegt?«


  »Dort, wo die Zöllner heute nicht auf Streife gehen.«


  Dylan hob die Brauen. »Bitte?«


  »Meinen Informationen zufolge überwachen sie heute Nacht die Nordseite des Flusses, die Gegend um Kirkaldy. Ihr wartet am Förth, auf der Landzunge in der Nähe von Queensferry, und gebt dem Schiff Lichtsignale. Es ist leicht und wendig und wird nicht lange brauchen, um den Firth zu durchqueren, Der Kapitän ist Wingham, den Ihr vom Sehen kennt. Ihr werdet ihm dies hier übergeben.« Er zog den Brief aus seinem Mantel und reichte ihn Dylan.


  Er verstaute ihn in seinem Hemd, ohne ihn anzusehen. Der Inhalt dieses Schreibens ging ihn nichts an, und es stand ihm auch nicht zu, ungebührliche Neugier an den Tag zu legen. »Es handelt sich hier nicht um ein normales Schmuggelgeschäft, nicht wahr?«


  Das Lächeln, das daraufhin um Ramsays Lippen spielte, ließ sämtliche Alarmglocken in Dylans Kopf schrillen. »Nein, das ist es beileibe nicht.«


  »Aber das wissen die Zöllner nicht?«


  »Natürlich nicht. Schmuggel ist nichts weiter als eine wirtschaftliche Notwendigkeit, aber hier geht es um etwas ganz anderes.«


  »Dann verratet mir doch, warum ich so auf der Hut sein soll, wenn Ihr die Zöllner bestochen habt?«


  Ramsay kicherte. »Weil ich leider nicht auch die gesamte englische Armee bestechen kann, Mac a'Chlaidheimh.«


  »Aber Ihr habt doch Major Bedford in der Tasche.«


  »Trotzdem«, grunzte Ramsay. »Und ich wünschte, ich hätte ihn wirklich voll und ganz in der Tasche, wie Ihr Euch auszudrücken beliebt.«


  Er presste eine Hand gegen seinen Magen und rülpste vernehmlich. »Ich gehe zu Bett. Ihr wisst ja nun, was Ihr zu tun habt. Bis morgen dann.« Mit diesen Worten verließ er das Arbeitszimmer und stieg die Treppe empor. Dylan begab sich in den großen Saal zurück. Auf der Galerie im zweiten Stock blieb Ramsay jedoch noch einmal stehen, beugte sich über das Geländer und rief zu ihm hinunter: »Gebt heute Nacht gut Acht, Mac a'Chlaidheimh, denn der Verlust dieses Briefes könnte Euch das Leben kosten!«


  Cait blickte von ihrer Mahlzeit auf, und das Blut wich ihr aus dem Gesicht.


  


  


  13. KAPITEL


  Unter Nellies wachsamen Augen setzten Dylan und Cait ihre Mahlzeit fort. Caits Hände zitterten jetzt jedoch so stark, dass sie beinahe ihre Gabel hätte fallen lassen. Ihre Augen schwammen in Tränen. Dylan konnte nur hoffen, dass der Dienstmagd Mrs. Ramsays plötzliche Nervosität nicht auffiel. Er hätte Cait ja gerne beruhigt, wagte es aber nicht; auf keinen Fall wollte er das Misstrauen dieser aufdringlichen Nervensäge wecken. Schließlich erhob sich Cait, ohne ihre Mahlzeit beendet zu haben, und ging in die Kinderstube.


  Auch Dylan zog sich in seine Kammer zurück; er hatte Vorbereitungen für den Ritt zu treffen. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, zog er den Brief aus seinem Hemd, um ihn zu inspizieren. Er trug ein großes, kunstvoll gestaltetes Siegel und war mit einem violetten Band verschnürt. Die aufgedruckte Krone ließ sein Herz schneller schlagen. König James? Vermutlich. Von George von Hannover konnte der Brief kaum stammen. Hielt sich der König in St. Giles versteckt? Dylan besann sich auf seine Geschichtskenntnisse. War James schon aus Schottland geflohen? Er schüttelte den Kopf. Nein, die Flucht würde irgendwann im Februar erfolgen, und jetzt schrieb man Ende Januar. Aber wahrscheinlich befand sich James auch nicht in der Kirche, die Gefahr war zu groß. Trotzdem musste dieser Brief irgendwie mit den Fluchtplänen zusammenhängen und von äußerster Dringlichkeit sein. Ramsay hatte nicht übertrieben, als er gesagt hatte, der Verlust des Schreibens könne Dylans Tod zur Folge haben.


  Eine andere Frage nagte an ihm. Stand er im Begriff, selbst einen Beitrag zur Flucht von König James zu leisten? Er wusste, dass der König am Leben bleiben und 1719 nach Schottland zurückkehren würde. War er, Dylan, ein Teil der Geschichte gewesen? Und wenn dem so war - konnte er den Lauf der Geschichte ändern, indem er diesen Brief unterschlug? James' Sohn Bonnie Prince Charlie würde erst 1722 geboren werden. Falls der König der Armee von Georges von Hannover in die Hände fiel - was, wie Dylan wusste, eben nicht geschehen war -, würde dann der Prinz gar nicht erst zur Welt kommen? Könnte man so den Aufstand von 1745, der so verheerende Folgen für die Bewohner der Highlands gehabt hatte, ganz verhindern?


  Aber wenn er diesen Brief nicht weitergab, bedeutete das seinen sicheren Tod, und trotzdem war nicht gewährleistet, dass der Aufstand nicht stattfand. Cait und Ciaran waren dann ohne ihn auf Gedeih und Verderb der Gnade eines Mannes ausgeliefert, der sie beide hasste. Ihm blieb keine Wahl.


  Dylan schob den Brief in sein Hemd zurück, zog seinen Mantel an, streifte die Handschuhe über, die er erst kürzlich erworben hatte, und schlang sich sein Wehrgehenk über die Brust. Dann wandte er sich an die Fee, die auf dem Kopfteil seines Bettes kauerte. »Ich möchte, dass du hier bleibst und auf ...«


  »Ich komme mit.«


  »Sinann ...«


  »Darf ich dich daran erinnern, was passiert ist, wenn du mich nicht mitgenommen hast? Einmal warst du schon fast tot, als ich dich endlich fand. Und kürzlich wärst du um ein Haar von dem Sassunaich-Major entdeckt und dann beinahe von Männern umgebracht worden, deren Identität du bis heute nicht kennst. Und jetzt keine Widerrede mehr. Ich begleite dich, und dabei bleibt es.«


  Dylan musterte sie aus schmalen Augen und überlegte, welchen Sinn es hatte, sich mit ihr auf eine Diskussion einzulassen.


  Sinann fuhr fort: »Und außerdem sind wir ja morgen Mittag schon wieder zurück.«


  Wo sie Recht hatte, hatte sie Recht. »Also gut, dann komm schon mit.«


  Wieder einmal holte er das Pferd aus Davids Stall in Cowgate ab, und David händigte ihm auch noch eine Signallaterne aus. Sinann hockte sich hinter ihn auf die Kruppe des Pferdes, und Dylan ritt in nordwestlicher Richtung auf das schmale Ende des Firth of Forth zu. Es war eine kalte, mondlose Nacht, und außer ihm war keine Menschenseele auf der Straße, so musste er kaum befürchten, auf Rotröcke zu stoßen. Den größten Teil der Strecke legten sie in einem leichten Galopp zurück, daher kamen sie schnell voran.


  Bei Queensferry ragte eine Landzunge in den Firth hinaus, von der aus man den gesamten Hafen überblicken konnte. Draußen auf dem Wasser ankerten mehrere Schiffe, die von gelblichen Laternen erleuchtet wurden. Dylan wusste, dass das Schiff, das er suchte, im Dunkeln liegen musste. Er löste die kleine Laterne vom Sattelknauf, entzündete sie mithilfe eines Feuersteins, richtete sie direkt auf den Firth und öffnete die Blende. Zwei Seitenklappen verhinderten, dass der Lichtstrahl im Hafen gesehen werden konnte. Er stützte die Laterne auf sein Bein und wartete auf irgendeine Reaktion.


  Da er in einer Welt aufgewachsen war, in der man es für selbstverständlich hielt, innerhalb von Sekunden mit Leuten am anderen Ende der Erde kommunizieren zu können, und in der es für niemand vorstellbar war, größere Entfernungen auf einem Pferderücken zurückzulegen, verlor Dylan rasch die Geduld. Trotz der langen Zeit, die er sich bereits in diesem Jahrhundert aufhielt, hatte er sich immer noch nicht daran gewöhnen können, dass hier die Uhren anders liefen.


  »Keiner da«, murrte er. Der Wind wehte ihm ständig die langen Haarsträhnen ins Gesicht, und obwohl er die Lowlandmode verabscheute, überlegte er, ob er sich nicht lieber das Haar zu einem Zopf binden sollte.


  »Woher willst du denn wissen, wo sie gerade sind?« Sinann kauerte fröstelnd hinter ihm, schlang die Arme um die Knie und kuschelte sich Wärme suchend an Dylans Rücken.


  »Das dauert alles zu lange.«


  »Du wirst dich in Geduld fassen müssen.«


  Dylan seufzte und richtete sich auf eine lange Wartezeit ein.


  Eine halbe Ewigkeit schien vergangen zu sein, als er endlich einen Schatten draußen auf dem Firth entdeckte. »Da sind sie.« Er konnte seine Erleichterung nicht verbergen. Es war viel zu gefährlich für ihn, sich längere Zeit hier im offenen Gelände aufzuhalten. Er meinte, die Rotröcke fast riechen zu können, und obwohl er ob seiner an Verfolgungswahn grenzenden Vorsicht unwillig den Kopf schüttelte, verstärkte sich sein Unbehagen mit jeder Minute. Dabei ging die Krone in jenen Tagen noch nicht mit aller Schärfe gegen Schmuggler vor, deshalb hatte er etwaige Zollbeamte wohl kaum zu fürchten. Ramsays Vertrauen in deren Nachlässigkeit war gerechtfertigt gewesen.


  Als das Schiff so nahe herangekommen war, dass Dylan das Knarren der Masten und der Takelage hören konnte, löschte er die Laterne, sprang aus dem Sattel und ging zum Ufer hinunter. Schon bald warf das Schiff den Anker, ein Beiboot wurde zu Wasser gelassen, und zwei Ruderer brachten einen dritten Mann zu dem felsigen Ufer hinüber.


  Der Passagier war Polonius Wingham, ganz in Schwarz gekleidet und in einen schwarzen Umhang gehüllt. Er kletterte aus dem Boot und kam mit vorsichtigen Schritten über das Geröll auf Dylan zu. Als er sah, wer ihn da in Empfang nahm, stieß er ein glucksendes Lachen aus. »Sieh an, mein alter Freund Dilean Dubh. Sehr erfreut, Mr. Dubh.« Er zog seinen Hut und schwenkte ihn grüßend durch die Luft, bevor er ihn wieder auf den Kopf stülpte. »Ihr habt mir etwas mitgebracht?« Dabei grinste er so breit wie ein junges Mädchen, das auf ein Geschenk ihres Verehrers hofft.


  Dylan griff in sein Hemd, um den Brief hervorzuholen. Winghams Hand fuhr an den Griff seines Dolches. Dylan spreizte die Finger. »Aber, aber ... Es ist nur ein Brief.«


  Wingham trat einen Schritt zurück. Er wirkte überrascht. Dylan nahm den Brief aus seinem Hemd. »Ihr könnt Euch wohl denken, von wem er stammt. Er ist an den Kapitän dieses Schiffes adressiert. Ich nehme an, das seid Ihr.«


  Wingham neigte zustimmend den Kopf, als er das Siegel bemerkte. »Welcher Kapitän wäre nicht gegen eine angemessene Entlohnung bereit, Aufträge des Prätendenten auszuführen.« Er streckte eine Hand nach dem Brief aus.


  Plötzlich stieß Sinann, die bei dem Pferd geblieben war, einen schrillen Schrei aus. »A Dhilein! Lauf! Rotröcke!« Dylan wirbelte herum und rannte los, ohne auf die Rufe des hinter ihm zurückgebliebenen Wingham zu achten. Im selben Moment donnerten oben am Hang Musketen los. Wingham brach mit einem Ekel erregenden Gurgellaut auf dem felsigen Untergrund zusammen. Die beiden Männer, die ihn ans Ufer gebracht hatten, beeilten sich, ihr Boot wieder ins Wasser zu schieben. Auf dem Schiff wurde ein Geschütz abgefeuert, ein lauter, tiefer Jaulton schwoll an, dann zerschellten einige Felsbrocken neben Dylan in tausend Stücke. Dylan duckte sich, um den umherfliegenden Trümmern zu entgehen, und kroch hastig von dem Musketenfeuer weg.


  Doch gerade als er hoffte, sich in Sicherheit bringen zu können, ehe die Rotröcke nachluden, fielen direkt vor ihm weitere Schüsse. Erdbrocken und Steine spritzten auf. Dylan blieb stehen, warf die Arme hoch und schrie auf Englisch: »Ich ergebe mich! Nicht schießen! Ich ergebe mich!« Aus Angst, sie könnten erneut auf ihn feuern, hielt er die Hände oben und den Kopf gesenkt, dabei brüllte er immer wieder laut und deutlich: »Ich ergebe mich!«


  Sinann schwirrte zu ihm. Auf Gälisch zischte sie ihm verächtlich »Feigling!« ins Ohr.


  Mit zusammengebissenen Zähnen knirschte er leise zurück: »Immer noch besser, als eine Musketenkugel in den Kopf zu kriegen, du kleines Miststück!« Als die Soldaten ihn umzingelten, erkannte er, dass er ohnehin keine Chancen zur Flucht gehabt hätte, die Übermacht der Gegner war erdrückend. Wingham war tot, und er konnte hören, wie seine beiden Gefährten versuchten, sich auf dem Wasserweg in Sicherheit zu bringen. Doch draußen auf dem Firth versperrte ihnen ein wie ein Weihnachtsbaum des 20. Jahrhunderts erleuchtetes Schiff der Regierung den Weg. Der Krone war es gelungen, ein berüchtigtes Schmugglerschiff dingfest zu machen, und in Kürze würden die Rotröcke herausfinden, dass ihnen überdies ein jakobitischer Spion ins Netz gegangen war.


  Einer der Soldaten entriss Dylan den Brief, zwei andere entwaffneten ihn hastig. Sie nahmen ihm auch den unter sei-nem Hemdsärmel verborgenen sgian dubh und seinen sporran ab. Der Rotrock, der den Brief in den Händen hielt, erstarrte, als sein Blick auf das Siegel fiel, dann trieb er Dylan ohne ein weiteres Wort mit vorgehaltenem Bajonett zu seinem Pferd und befahl ihm barsch, in den Sattel zu steigen. Winghams Leiche wurde hinter ihm festgeschnallt.


  Sinann flatterte aufgeregt neben ihm her. »Soll ich ein paar Knöpfe fliegen lassen, mein Freund?«


  Dylan schüttelte den Kopf. Zu viele Musketen waren auf ihn gerichtet. So erstaunlich Sinanns Zauberkräfte auch waren, sie konnte sich immer nur einen einzelnen Soldaten vornehmen, und jemand zu töten war sie überhaupt nicht im Stande. Die Rotröcke noch mehr in Rage zu bringen, zählte nicht zu seinen Vorstellungen von einer brillanten Strategie. Sinann begleitete ihn bis zum Tolbooth, dem Stadtgefängnis, wo ihn die Soldaten vom Pferd zerrten und in das Gebäude hineinstießen. Eine Wendeltreppe führte zu den Verliesen hinunter. Dylans Bewacher bohrte ihm die Bajonettspitze in den Rücken und drängte ihn in eine kleine Zelle. Der andere Rotrock legte ihm eine Fußfessel an und befestigte die Kette an einer in der Mitte der Zelle im Boden verankerten Eisenstange, dann verließen die Soldaten wortlos den Raum.


  Dylan blieb allein im Dunkeln zurück. Seufzend legte er sich auf dem mit Stroh bedeckten Boden zum Schlafen nieder.


  »Ich weiß wirklich nicht, wie du jetzt schlafen kannst!« Sinann landete vor ihm und verschränkte ärgerlich die Arme vor der Brust.


  Wieder seufzte er. »Ich wüsste nicht, was ich Besseres tun könnte. Sie haben mich zumindest nicht sofort erschossen, also habe ich vielleicht noch eine Chance, mit heiler Haut davonzukommen. Wenn ich keinen Schlaf bekomme, geht es mir morgen früh dreckig, und dann bin ich niemandem von Nutzen, am allerwenigsten mir selbst. Außerdem kann ich im Moment doch nichts machen ...«


  Sinann schnippte mit den Fingern, und die Zellentür flog auf.


  Dylan grunzte nur und schlug seinen Mantelkragen hoch. »Mach sie wieder zu, Tink.«


  »Du bist ein ...«


  »Ich sagte, mach sie wieder zu. Ich will nicht schon wieder fliehen. Selbst wenn ich hier rauskäme, ohne erschossen zu werden, dürfte ich es nie wieder wagen, in Caits oder Ciarans Nähe zu kommen. Nie wieder. Wo läge also der Sinn eines Fluchtversuches?«


  »Du würdest weiterleben.«


  »Und wofür?« Eine lange Pause entstand. Dylan blickte zu der offenen Zellentür hinüber. »Mach sie wieder zu, Tinkerbell.«


  »Sie werden dich hängen.«


  »Dann sollen sie mich doch hängen.«


  Wieder herrschte eine Weile Stille, dann schwang die Tür leise quietschend zurück und fiel ins Schloss; der Riegel schob sich vor. Dylan rollte sich im schmutzigen Stroh zusammen und schloss die Augen.


  Am nächsten Morgen erinnerten ihn seine schmerzenden Knochen daran, dass die Nächte in Ramsays Gastzimmer ihn ziemlich verweichlicht hatten. Er setzte sich auf, streckte sich und hoffte, man würde ihm bald etwas zu essen bringen, obgleich er fürchtete, dass die Mahlzeit ohnehin ungenießbar sein würde. Graues Sonnenlicht fiel durch das einzige vergitterte Fenster hoch oben in der Wand über ihm in die Zelle. Die Oberfläche der weiß getünchten Wände war rau und unregelmäßig, sie sahen aus, als sei die Zelle direkt in den Felsen gehauen worden. Die ersten drei Fuß bestanden aus Felsgestein, darüber waren sauber behauene Steinblöcke geschichtet.


  Die Zelle war schmal, und die Eisenstange, an die er gekettet war, verlief mitten hindurch. Wenn er wollte, konnte er bis zur Tür gehen und durch das darin eingelassene kleine vergitterte Fenster auf den Gang hinausblicken. Doch er sah keinen großen Sinn darin, also blieb er am Ende der Zelle sitzen und wartete.


  Sein Magen knurrte, und die feuchte Kälte drang ihm durch Mark und Bein. Es war ein rauer, ungemütlicher Wintertag, aber in der Zelle gab es kein Feuer, an dem er sich hätte wärmen können. »Sinann?«, fragte er leise.


  »Aye?« Sie war noch da, zeigte sich aber nicht.


  »Es ist eiskalt in diesem Loch. Könntest du etwas dagegen unternehmen?«


  »Och, natürlich.« Sie schnippte mit den Fingern, und die Felswand hinter ihm begann sich zu erwärmen. Dylan kuschelte sich fester daran, scharrte etwas Stroh vom Boden zusammen, um sich damit notdürftig zuzudecken, und hüllte sich enger in sein Plaid und seinen Mantel. Später am Tag erhielt er zu essen - ein Stück Brot und einen Krug brackiges Wasser. Das Brot war eine angenehme Überraschung; in den Verliesen von Fort William hatte er nur wässrigen Haferbrei bekommen.


  Ein weiterer Tag brach an, noch kälter als der vorangegangene und entschieden verregneter. Der Stein, an dem Dylan lehnte, war über Nacht ausgekühlt, doch als Sinann erwachte, sorgte sie dafür, dass er wieder warm wurde. Dylan schmiegte sich dagegen und wartete weiter.


  Am späten Nachmittag drehte sich ein Schlüssel im Schloss, die Tür ging auf, ein hoch gewachsener Dragoner betrat die Zelle und blieb vor Dylan stehen. »Einen schönen Tag wünsche ich«, begrüßte er ihn spöttisch. »Ich hoffe, Ihr habt gut geschlafen.« Es war Bedford.


  Dylan hielt den Kopf gesenkt und blinzelte in der Hoffnung, der Sassunaich würde ihn nicht erkennen, aus den Augenwinkeln zu ihm hoch. Aber vergebens, der Major sperrte den Mund auf, und seine Augen weiteten sich überrascht, bevor er seine Fassung wiedergewann. »Matheson!«, stellte er nicht ohne eine gewisse Befriedigung fest.


  Dylan gab keine Antwort.


  Ein böses Lächeln spielte um die Lippen des Majors. »Sieh an, sieh an. Die ganze Angelegenheit scheint sich entschieden erfreulicher zu entwickeln, als ich gehofft hatte. Als man mir sagte, ein paar übereifrige Gesetzeshüter seien auf einen Spion der Rebellen gestoßen, hätte ich nie zu träumen gewagt, dass ihnen ein solch dicker Fisch ins Netz gegangen sein könnte. Heute scheint mein Glückstag zu sein.« Geistes-abwesend presste er eine Hand auf die Brust; genau auf die Stelle, wo ihn Dylan 1714 bei seiner Flucht aus Fort William schwer verwundet hatte. »Ich nehme an, Ihr seid nun endgültig zu den Jakobiten übergelaufen?«


  »Ich lasse nur das Verbrechen der bereits verbüßten Strafe folgen.«


  »Ihr habt es zu etwas gebracht, seit Ihr dem Einfluss dieses unbedeutenden Lairds eines noch unbedeutenderen Clans entronnen seid. Bei Euch wurde eine verschlüsselte Botschaft mit dem Siegel James Stuarts gefunden. Ich will wissen, was in diesem Brief steht und von wem er stammt.«


  Dylan zwinkerte, als er begriff, dass Bedford ihn immer noch nicht mit Ramsays Leibwächter Mac a'Chlaidheimh in Verbindung brachte. »Wenn der Brief James' Siegel trägt, dann wette ich meine gesamte Barschaft darauf, dass er auch der Absender ist.«


  Bedford rang sichtlich um Geduld. »Wer hat ihn Euch gegeben?«


  »Meine alte Tante Fanny. Sie treibt es schon seit dem Unionsvertrag mit Seiner Majestät, wusstet Ihr das etwa nicht?«


  Bedford runzelte verwirrt die Stirn, bevor ihm aufging, dass Dylan ihn zum Narren hielt. Verstimmt presste er die Lippen zusammen. »Vielleicht erinnert Ihr Euch noch daran, dass es mir keinerlei Gewissensbisse bereitet, einen widerspenstigen Gefangenen zu Tode zu peitschen. Ihr seid immer noch ein Outlaw, Eure Familie hält Euch seit fast zwei Jahren für tot, also glaubt mir ruhig, dass ich nicht zögern werde, Euch mit der Peitsche zu bearbeiten, bis Ihr mir alles gesagt habt, was ich hören will.«


  Der Gedanke an die in der Garnison erlittenen Qualen jagte Dylan einen Schauer über den Rücken. Flüchtig erwog er, Ramsay ans Messer zu liefern, aber Bedfords Verbindung zu dem reichen Kaufmann hinderte ihn daran. Wenn er Ramsay an Bedford verriet, tat er sich selbst keinen Gefallen damit. Außerdem hatte er noch andere Bedenken. Er schuldete seinem Arbeitgeber Loyalität, er hatte sich zum Stillschweigen verpflichtet, und so würde er erst dann den Mund aufma-chen, wenn etwas Wichtigeres auf dem Spiel stand als seine Ehre. Außerdem würde Ramsay vermutlich ohnehin auf Grund seiner Beziehungen nicht verhaftet werden, selbst wenn Bedford von Dylan die gewünschten Auskünfte erhielt.


  Also täuschte er ein ergebenes Seufzen vor, ehe er erwiderte: »Ihr könntet viel von Eurer kostbaren Zeit sparen, wenn Ihr mich hier und jetzt hängen würdet. Ganz in der Nähe steht ein Galgen, soviel ich weiß. Das Ganze würde nur fünf Minuten dauern. Ihr wisst doch ganz genau, dass Ihr von mir nichts erfahrt. So weit waren wir schon einmal, erinnert Ihr Euch? Ich habe mich inzwischen nicht geändert. Ihr verschwendet nur Eure Zeit.«


  »Glaubt nur nicht, dass ich jetzt vor Euch auf die Knie falle!«


  »Ausgezeichnet. Das steht nämlich auf meiner Liste der Dinge, die ich keinesfalls mit ansehen möchte, ganz oben.«


  Die Furchen, die bei diesem Worten auf die Stirn des Majors traten, verrieten Dylan, dass der Spott seine Wirkung nicht verfehlt hatte. »Wie Ihr wollt«, erwiderte Bedford steif. »Ich werde Anweisung geben, einen Raum für das Verhör herzurichten.« Er drehte sich auf dem Absatz um, verließ die Zelle und schloss die Tür hinter sich.


  Dylan seufzte, barg das Gesicht in den Händen und flüsterte Sinann zu: »Vielleicht musst du mich doch noch hier rausholen, Tink.« Ein Leben ohne Cait war zwar kaum zu ertragen, aber dem Tod durch die Peitsche immerhin vorzuziehen.


  Später an diesem Tag hörte er plötzlich Ramsays Stimme draußen auf dem Gang. Ein Hauch von Hoffnung keimte in ihm auf, erstarb aber sofort wieder, als er erfasste, was vor der Tür vor sich ging.


  »Ich sage Euch, es ist eine Lüge!« Nacktes Entsetzen schwang in Ramsays Stimme mit. Er klang wie ein Mann, der versucht, sich aus einer auswegslosen Lage herauszureden, obwohl er genau weiß, dass es ihm nicht gelingen wird. »Diese Schlampe lügt doch, wenn sie nur den Mund aufmacht! Die würde alles behaupten, nur um mich loszuwerden! Eines sage ich Euch - wenn diese Angelegenheit geklärt ist, dann werde ich Euch persönlich zur Rechenschaft ziehen!« Er erhielt keine Antwort, stattdessen öffnete der gleichmütige Soldat, dem diese Tirade galt, die Tür, schob ihn unsanft in die Zelle und kettete ihn an derselben Eisenstange fest, an der schon Dylan hing.


  Dann verließ er wortlos die Zelle. Ramsay brüllte ihm hinterher: »Das wird ein Nachspiel haben, Freundchen, dafür sorge ich, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.« Anschließend brach er in einen Schwall wüster Beschimpfungen aus und trat wie von Sinnen gegen die Tür.


  Als der Wutausbruch endlich verklungen war, bemerkte Dylan gelassen: »Ihr habt Glück, Ihr habt das Abendessen nicht verpasst.«


  Ramsay wirbelte kettenklirrend herum und starrte seinen Zellengenossen mit offenem Mund an. »Mac a'Chlaidheimh! Ihr hier! Und ich hatte dir vertraut, du hinterhältiger Hurensohn, und jetzt...«


  »Ach, haltet doch den Mund!« Dylan war es leid, noch länger vor diesem Arschloch zu kriechen. »Jemand hat Euch verraten, aber ich war es nicht. Die Rotröcke haben schon auf uns gewartet, als Wingham kam. Euer Leib- und Magenschmuggler ist tot, das Schiff aufgebracht. Sie hatten es nicht auf den Brief abgesehen, das könnte ich beschwören, denn sie waren viel zu erstaunt, als sie ihn fanden. Ich weiß nicht, wen Ihr alles bestochen habt, aber einer davon scheint den Hals nicht voll gekriegt zu haben. Die Soldaten dachten, Ihr würdet eine Ladung Schmuggelware erhalten. Da es Rotröcke waren, die mich verhaftet haben, nehme ich an, dass Bedford dahinter steckt, aber ich denke, da könnte ich mir den Mund fusselig reden, und Ihr würdet mir trotzdem nicht glauben.«


  »Warum sollte mich Bedford hintergehen? Und wenn die Rotröcke keine Schmuggelware gefunden haben, der Major Euch nicht mit mir in Verbindung gebracht und Ihr ihm nicht meinen Namen genannt habt, warum wurde ich dann verhaftet?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Ihr lügt! Ihr habt mich verraten!«


  »Ach, leck mich doch.« Dylan kehrte ihm den Rücken zu.


  Eine lange, Unheil verkündende Pause entstand, dann fragte Ramsay: »Was ist mit dem Brief? Habt Ihr ihn noch?«


  Dylan drehte sich um und warf dem Lowlander einen Blick zu, der deutlich besagte, dass nur ein Idiot eine solche Frage stellen konnte. »Sie haben mich so gründlich durchsucht, wie es ohne Gummihandschuhe eben ging. Ich weiß ja nicht, was in dem Brief stand, aber er befindet sich jetzt im Besitz der Krone.«


  »Ihr hättet lieber sterben sollen, ehe Ihr ...«


  »Dann hätten sie den Brief trotzdem. Mein Tod hätte das nicht verhindert.«


  Ramsay warf sich auf das Stroh. Ein mürrischer Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Der Brief enthielt Anweisungen für Wingham. Er sollte König James und den Earl of Mar mit seinem Schiff in Sicherheit bringen.«


  Die Fluchtversuche zweier Rädelsführer des gescheiterten Aufstandes interessierten Dylan nicht sonderlich, wenn man einmal davon absah, dass ihre unzureichende Planung ihn fast das Leben gekostet hätte. Ein sarkastischer Ton schlich sich in seine Stimme. »Na, so was. Ich denke, jetzt müssen sich unsere beiden Helden wohl oder übel eine andere Mitfahrgelegenheit suchen. Winghams alter Seelenverkäufer bringt sie nirgendwo mehr hin. Außerdem sollten die Jungs ihre Flucht das nächste Mal besser vorbereiten, sonst fallen sie am Ende noch bösen Rotröcken in die Hände.« Sein Abscheu vor dem Earl of Mar, den er schon für die Niederlage bei Sheriffmuir verantwortlich machte, verstärkte sich noch. Er spürte einen bitteren Geschmack in seinem Mund.


  »Ich hatte den Eindruck, Ihr wärt für die Sache«, bemerkte Ramsay.


  »Ich stehe auf Seiten derer, die mir am Herzen liegen. Die Frage der Thronfolge ist mir relativ egal, und König James VIII. kann von mir aus zur Hölle fahren. In meinen Augen ist er nichts weiter als ein dummer Junge, der den Mund zu voll nimmt. Mit seinen siebenundzwanzig Jahren halte ich ihn für zu jung, um ein Land zu regieren, geschweige denn um Männer in die Schlacht zu führen - Männer mit Familien, die mehr zu verlieren haben als nur ihr Leben. Wenn er selbst einmal eine Familie hat, können wir noch mal darüber reden, ob er fähig ist, Entscheidungen für das Wohl seines Volkes zu treffen. Bis es so weit ist, wären ein paar Jahre Frieden eine angenehme Abwechslung.«


  Wieder herrschte einen Moment Stille, dann sagte Ramsay, jedes einzelne Wort betonend: »Seltsam, so etwas ausgerechnet aus dem Mund des Vaters von Iain Mórs einzigem Enkel zu hören.«


  Eine eisige Hand schien nach Dylans Herzen zu greifen. Er warf Ramsay einen scharfen Blick zu.


  Tiefe Verbitterung klang aus der Stimme des anderen Mannes. »Ich wusste es von dem Moment an, an dem ich Euch und den Jungen im selben Raum sah. Die Ähnlichkeit ist wirklich verblüffend, und ich wundere mich, dass sie mir nicht sofort aufgefallen ist, als Ihr mein Büro betratet. Ich nehme an, Ihr habt diese Dirne die ganze Zeit gevögelt, während Ihr Euch in meinem Haus aufgehalten habt. Nicht des Nachts natürlich, denn ich habe Euch vom ersten Tag an im Auge behalten. Aber ich kann mir denken, dass Ihr während meiner Abwesenheit reichlich Gelegenheit gefunden habt, Euren Schwanz in diese Hure zu rammen.« Er wickelte sich in seinen schmutzigen grünen Mantel und spie verächtlich aus.


  Seine Ausdrucksweise trieb Dylan das Blut ins Gesicht, aber er schwieg. Da er sich wegen der einen Nacht, die er tatsächlich mit Cait verbracht hatte, schuldig fühlte, rief er sich ihr zerschlagenes Gesicht ins Gedächtnis, das ihn in so erschreckender Weise an das seiner Mutter erinnert hatte, wenn sein Vater wieder einmal mit seinen Fäusten zugange gewesen war. Er nagte an seiner Unterlippe, ohne auf Ramsays Anschuldigungen zu reagieren, musterte den Eisenring um seinem Knöchel und stellte fest, dass die Haut darunter bereits blau abzulaufen begann.


  Ramsay jedoch gab keine Ruhe. Speichel spritzte von seinen Lippen, als er giftete: »Aye, Ihr habt Euch bei jeder Gelegenheit in ihre Kammer geschlichen, nehme ich an, um es hinter meinem Rücken mit diesem Stück Dreck zu treiben und mich zum Hahnrei zu machen. Und Ihr wagt es, von Ehre zu reden! Mein Geld zu nehmen und nebenbei Euer Bestes zu tun, um mir noch einen Bastard anzuhängen!«


  Dylan holte vernehmlich Atem und biss die Zähne zusammen. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte dem Kerl mit der Faust das Maul gestopft.


  Aber Ramsay war nicht zu bremsen. »Obwohl ich zu behaupten wage, dass auch Ihr nicht sicher sein könnt, ob alle ihre Bälger wirklich von Euch sind. Einmal eine Hure, immer eine Hure, wie man so schön sagt. Wenn Euer Freund Seumas zufällig einmal ins Haus gekommen wäre, hätte sie für ihn ebenso bereitwillig die Beine breit gemacht wie für Euch. Eine läufige Hündin, das ist sie, und was man mit solchen Weibern macht ...«


  Weiter kam er nicht, denn Dylan konnte sich nicht länger beherrschen. Er sprang auf, packte Ramsay mit beiden Händen am Hemd und riss ihn hoch, dann stieß er seinen ehemaligen Arbeitgeber wieder und wieder mit aller Kraft gegen die Wand. Ramsay zappelte wie wild, um sich aus Dylans Griff zu befreien. Der ließ ihn schließlich los und schleuderte ihn ins Stroh zurück.


  »Du erbärmlicher Hurensohn!«, knirschte er. »Ich sollte dich hier und jetzt umbringen, dann gäbe es ein Schwein weniger auf der Welt! Du hast sie geschlagen und erniedrigt, du...« Wieder packte er den Mann am Hemd, zog ihn auf die Füße und drückte ihn mit einer Hand gegen die Wand. »Du warst ihr nie ein guter Ehemann!« Ramsay grunzte, als Dylan ihn erneut gegen die Mauer stieß. »Frauen schlagen, das ist alles, was du kannst, du jämmerlicher feiger Mistkerl! Du verdienst es nicht, sie auch nur anschauen zu dürfen! Du verdienst es nicht ...« Seine Kehle schien mit einem Mal wie zugeschnürt, er brachte keinen Ton mehr heraus. Nach Luft japsend, verstärkte er seinen Griff und schmetterte Ramsay noch einmal mit voller Wucht gegen die Wand.


  Der jedoch gab immer noch nicht klein bei. Halb betäubt krächzte er: »Mach dir doch nichts vor, dein Liebchen ist nichts anderes als eine billige Dirne ...«


  Rotes Feuer loderte vor Dylans Augen auf. Er war nur noch von dem Wunsch beseelt, Ramsay tot im Stroh liegen zu sehen. Seine Hände schlossen sich wie von selbst um den mageren Hals. Ramsays Augen wurden groß und begannen, aus den Höhlen zu quellen, als Dylans Finger ihm langsam den Atem abschnürten, die Sehnen traten hervor, die Augäpfel zuckten bei seinem verzweifelten Versuch, Luft in die Lungen zu pumpen. Doch Dylan, nun von nackter Mordlust beherrscht, drückte nur noch fester zu, um dem Gegner den Kehlkopf zu zerquetschen.


  »Töte ihn!«, kreischte Sinann, die wie wild in der Zelle umherflatterte. »Töte diesen elenden Hundesohn doch endlich!«


  Der gurgelnde Laut, der sich Ramsays Kehle entrang, verriet Dylan, dass er nicht hart genug zupackte. Er lockerte kurz seinen Griff, um besseren Halt zu finden, doch in diesem Moment schnappte Ramsay einmal nach Luft und brüllte dann aus vollem Hals: »Hilfe! Hilfe! Mörder!«, bevor sich Dylans Finger wieder um seine Kehle schlossen.


  Aber es war zu spät, der Wachposten vor der Tür hatte bereits bemerkt, dass etwas nicht stimmte. Er stürmte in die Zelle und hieb mit dem Kolben seiner Muskete auf Dylans Rücken und Schultern ein. Dylan nahm die Schläge gar nicht wahr. Immer fester krallte er die Hände um Ramsays Kehle und registrierte mit tiefer Befriedigung, wie dessen Lider zu flattern begannen. Endlich versetzte der Rotrock Dylan einen Hieb gegen den Kopf, und die Welt veränderte ihre Farbe von Rot zu Schwarz.


  »Wach auf!« Sinanns Stimme schien wie von weit her an sein Ohr zu dringen. »Wach auf! Schnell, sie wird gleich hier sein!«


  Sie? Welche Sie? Es gab keine Sie, es gab nur Dunkelheit. Zeit und Raum existieren nicht mehr für ihn.


  »Mach endlich die Augen auf!«


  Der hämmernde Schmerz in seinem Kopf brachte ihn schließlich wieder halbwegs zu Bewusstsein und erinnerte ihn daran, dass er noch am Leben war. Als er dann auch noch begriff, dass es ihm nicht gelungen war, Ramsay zu töten, stöhnte er enttäuscht, schlug die Augen auf, hob den Kopf und blickte sich in der dämmrigen Zelle um. Ramsay saß zusammengesunken an der Wand und starrte ihn an. Dylan fragte ihn drohend: »Wieso seid Ihr noch hier? Weshalb hat man Euch nicht in eine andere Zelle verlegt, wo Ihr sicher seid?«


  Ramsay gab keine Antwort, sondern zuckte nur die Schultern. Sein glasiger Blick folgte Dylan, während er sich aufsetzte. Dylan wandte sich ab, er konnte den Anblick des Mannes nicht länger ertragen, obwohl der Drang, ihn zu töten, inzwischen verflogen war. Vorsichtig betastete er die Beule an seinem Kopf und fragte sich müßig, warum er nach so einem Schlag keine Gehirnerschütterung erlitten hatte und ins Koma gefallen war. Fast wünschte er sich, es wäre diesmal so weit gekommen.


  »Dylan?« Er zuckte zusammen, als er Caits Stimme hörte, erhob sich und ging leicht schwankend auf die Tür zu, doch seine Kette hielt ihn auf halbem Wege auf. Sie blieb an Ram-says Fußfessel hängen, die näher an der Tür an der Eisenstange befestigt war. Dylan drehte sich um, um Ramsay zu packen und zur Seite zu schieben, doch dieser huschte schon aus Angst vor einem neuerlichen Angriff seines Zellengenossen hastig vorwärts. Dylan schob Ramsays Fessel mit dem Fuß an der Eisenstange entlang und trat zur Tür.


  »Cait.« Das in das Holz eingelassene Fenster war nur einen Fuß im Quadrat groß und mit drei Eisenstäben vergittert. Cait drückte ihr Gesicht gegen die Stäbe, Dylan streichelte ihre Wange, dann beugte er sich vor, um sie zu küssen, und Cait presste, ohne zu überlegen, ihre Lippen auf die seinen. Ramsay hüstelte. Cait erschrak, löste sich von Dylan und spähte zu ihrem Mann hinüber. Dylan flüsterte ihr zu: »Er weiß Bescheid.«


  Cait bedachte dies einen Moment lang, dann legte sie eine Hand um Dylans Hals, zog ihn zu sich heran und küsste ihn erneut. Ihre Lippen öffneten sich unter den seinen, und Dylan wünschte sich verzweifelt, sich auf der anderen Seite des Gitters zu befinden, denn er fürchtete, dies könne das letzte Mal sein, wo er sie berühren durfte.


  Doch dann streiften ihre Lippen sein Ohr. »Wir können heiraten«, hauchte sie.


  Dylan trat einen Schritt zurück, um ihr in die Augen sehen zu können. Hatte sie den Verstand verloren? »Cait, sie werden mich mit ziemlicher Sicherheit hängen. Und selbst wenn sie mich am Leben ließen, hätte sich nichts an unserer Situation geändert.«


  »O doch.« Es widerstrebte ihr sichtlich, in der Gegenwart ihres Mannes offen zu sprechen, genau wie Dylan es vermeiden wollte, ihr die Einzelheiten seiner Unterredung mit Bedford auseinander zu setzen, solange Ramsay in Hörweite war und jedes Wort mitbekam. Doch sie nickte nachdrücklich. »Doch«,beharrte sie lächelnd. »Sie werden Connor hängen, nicht dich. Wir können heiraten.«


  Dylan küsste sie erneut. Er wünschte inbrünstig, es wäre so, doch er wusste, dass für sie beide keine Hoffnung mehr bestand.


  Der Besuch währte nur kurz, und als Cait gegangen war, stieg eisige Furcht in Dylan auf. Er hatte Angst um sie. Immerhin war sie die Frau eines Mannes, der höchstwahrscheinlich wegen Hochverrats am Galgen enden würde. Was sollte nur aus ihr und Ciaran werden, wenn sowohl er als auch Ramsay nicht mehr am Leben waren?


  


  


  14. KAPITEL


  Ramsay wurde am frühen Abend in eine andere Zelle verlegt. Dylan blieb mit Sinann zurück und hing seinen eigenen Gedanken nach. Eine Flucht erschien ihm immer verlockender, und so sagte er schließlich zu der Fee, sie solle ihm die Zellentür erneut öffnen, und zwar spätnachts, wenn die Straßen verlassen daliegen und der Wächter vielleicht schlafen würde.


  Doch als die Nacht dunkel und kalt hereingebrochen war und Dylan Sinann gerade bedeuten wollte, ihn herauszulassen, zerrissen laute Schreie und Schüsse die Stille. Huf-getrommel ertönte draußen vor seinem Zellenfenster und verklang in der Ferne. Dylan kletterte auf einen kleinen Mauervorsprung unterhalb des Fensters, um festzustellen, was da vor sich ging, doch die Fußfessel war zu kurz, er kam nicht bis an die Gitterstäbe. Der Lärm draußen erstarb allmählich; Ruhe kehrte wieder ein. »Was war denn da los?«, murmelte er erstaunt.


  Sinann, die vor dem Fenster schwebte, erwiderte: »Anscheinend ist ein Gefangener geflohen. Ich fürchte, jetzt ist nicht der geeignete Zeitpunkt für dich, es ihm gleichzutun.«


  Dylan ließ sich wieder zu Boden sinken und nickte. »Vermutlich nicht.« Die Wachposten waren jetzt aufgeschreckt und besonders auf der Hut. Jetzt zu fliehen käme einem Selbstmordversuch gleich. Der Tod durch den Strick erschien ihm aber auch nicht viel verlockender. Er rollte sich neben dem erkalteten Stein zusammen und beschloss, die Beine in die Hand zu nehmen und zu rennen, sobald die Aufmerksamkeit der Wächter wieder nachgelassen hatte.


  Am nächsten Morgen musste er feststellen, dass die Wache vor seiner Zelle verdreifacht worden war. Zu jeder Seite der Tür hatte sich ein Rotrock postiert, und einer stand auf dem Gang direkt gegenüber. Sinann stöhnte. »Du hättest von hier verschwinden sollen, als die Gelegenheit noch günstig war. Drei Wächter kann ich nicht gleichzeitig ablenken.«


  Dylan kratzte seinen Stoppelbart. »Wir müssen eben abwarten, bis sich noch einmal eine Möglichkeit ergibt. Etwas anderes bleibt uns gar nicht übrig.«


  Und das Warten schien kein Ende zu nehmen. Tag für Tag saß Dylan an seinem warmen Felsbrocken; seine Muskeln wurden aus Mangel an Bewegung steif, und die Angst um Cait und Ciaran raubte ihm fast den Verstand. Die Wochen verstrichen, das Wetter wurde wärmer, und auf seiner ungewaschenen Haut bildeten sich unter dem Gürtel und am Hals kleine, nässende Wunden. Er erhielt gerade so viel zu essen, dass ihm nicht ständig der Magen knurrte, doch sein Verlangen nach Fleisch wuchs mit jedem Tag, und schließlich bat er Sinann, ihm welches zu beschaffen.


  »Ich kann dir kein gebratenes oder gekochtes Fleischstück herbeizaubern, höchstens irgendein Tier, einen Hasen vielleicht oder einen Truthahn. Töten und zubereiten musst du ihn dir aber selbst.«


  Dylan blickte sich in der Zelle um, die nur schmutziges Stroh und einen Fäkalieneimer enthielt. »Ich könnte ihn ja mit bloßen Händen zerreißen und roh verspeisen...«, er gab einen angeekelten Laut von sich, »... nein, vielleicht lieber nicht.«


  »Dann nimm das.« Sinann winkte mit der Hand, und plötzlich lag ein kleiner Käse in seinem Schoß.


  Dylan brach ihn auseinander und probierte ein Stück. »Danke, Tink.« Nachdem er so viele Wochen von Brot und brackigem Wasser gelebt hatte, schmeckte der Käse köstlich.


  Allmählich verlor die Zeit für ihn jegliche Bedeutung, er nahm nur am Rande wahr, dass das Wetter sich änderte. Der Winter lockerte seinen eisigen Griff, die Sonne kam häufiger zum Vorschein, und wieder erfüllte der Gestank der Edinburgher Kloaken die Luft. Obgleich die Nächte immer noch frostig waren, wurde es in Dylans kleiner Zelle jetzt schnell stickig, wenn die Sonne den ganzen Tag schien. Endlich betrat eines Morgens ein Rotrock die Zelle. Dylan sprang auf, weil er wusste, dass es noch nicht Essenszeit war. Irgendetwas lag in der Luft.


  Der Soldat löste die Fußfessel, die an der Eisenstange hing und befestigte sie an Dylans freiem Knöchel. Seine Hände wurden mit Handschellen gefesselt, und dann wurde er unter Kettengeklirr durch die Tür in den Gang hinausgeschoben.


  Dylan nahm an, dass man ihn jetzt zur Gerichtsverhandlung bringen würde, doch die Wächter führten ihn die Wendeltreppe hoch bis unter das Dach. Dort lag ein großer Raum mit schrägen Deckenbalken und einem Kamin an jedem Ende, in dem ein helles Kiefernholzfeuer brannte. Außerdem standen überall Kerzen in vielarmigen Leuchtern. Im Raum herrschte eine beinahe unerträgliche Hitze. In der Mitte befand sich ein mächtiger Eichentisch, darum herum waren hochlehnige Stühle angeordnet. Ferner gab es eine Anzahl kleinerer Tischchen an den Wänden. Anscheinend war dies eine Art Konferenzraum; er lag weit genug entfernt von den belebten Büros und dem Gerichtssaal in den unteren Stockwerken.


  Am Ende des Tisches thronte Major Bedford. Vor ihm lagen Dylans Waffen, sein sporran und ein paar zusammengefaltete Papiere.


  Dylan blieb an der Tür stehen. Ein entsetzliches Déjà-vu-Gefühl beschlich ihn und weckte Erinnerungen an jenen verhängnisvollen Tag in Fort William in ihm. Unwillkürlich blickte er sich suchend um; überlegte, wo man ihn wohl festbinden und auspeitschen würde, stellte aber erleichtert fest, dass nirgendwo Schlingen oder eiserne Ringe an der Wand zu sehen waren. Etwas verspätet fiel ihm ein, dass man ihn wohl kaum hierher gebracht hatte, um ihn zu foltern; seine Schreie wären fast in der ganzen Stadt zu hören gewesen. Was aber tat er dann hier?


  Bedford befahl dem Rotrock: »Nehmt ihm die Fesseln ab, und dann lasst uns allein. Wartet draußen auf der Treppe.« Der Soldat gehorchte und schloss leise die Tür hinter sich.


  Lange herrschte Stille, während die beiden Männer sich abschätzend musterten. Dylan hätte gerne seinen von der Fußfessel wund gescheuerten Knöchel untersucht, hielt es aber für geraten, sich nicht von der Stelle zu rühren. Endlich ergriff Bedford das Wort. »Ihr wart ein ziemlich unartiger Junge, Matheson.«


  Dylan gab keine Antwort. Auch Sinann verhielt sich ungewöhnlich still. Sie stand links neben Dylan und starrte Bedford an. Dylans Unbehagen wuchs. Irgendetwas stimmte hier nicht.


  Bedford deutete auf einen Punkt hinter Dylan. Er drehte sich um und fand auf einem der Tische in der Ecke einen Wasserkrug, eine Waschschüssel, ein Leinentuch und ein paar Kleidungsstücke vor. »Ich schlage vor, Ihr wascht Euch erst einmal«, schnarrte Bedford mit einem leichten Naserümpfen. »Mir wäre es jedenfalls sehr lieb. Ihr riecht etwas streng.«


  Dylan blieb stocksteif stehen und starrte Bedford nur durchdringend an. »Was wollt Ihr von mir? Ihr hattet Ramsay doch schon in Gewahrsam. Wenn Ihr ihn laufen lasst, ist das nicht mein Fehler.«


  Bedford holte tief Atem. »Ramsay ist tot.«


  Das kam für Dylan vollkommen überraschend. Er wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort über die Lippen.


  »Er wurde am 1. Februar bei einem Fluchtversuch getötet«, fuhr Bedford fort. »Nun gibt es einen Verräter weniger in unserer Mitte.«


  Eine ganze Reihe von Fragen schoss Dylan durch den Kopf, doch er wagte nicht, auch nur eine einzige davon zu stellen. Wo war Cait? Ging es ihr und Ciaran gut? Hielten sie sich noch in Edinburgh auf? Hoffentlich nicht. Nun, wo Ramsay tot und sein letzter Wille verlesen worden war, gab es nur einen Ort, wo sie während der letzten Monate in Sicherheit gewesen wären - bei Caits Vater in Glen Ciorram. Aber Iain Mór hatte sich vielleicht geweigert, sie wieder aufzunehmen, weil Ciaran öffentlich für illegitim erklärt worden war. Er schluckte hart. Das Blut stieg ihm in die Wangen, als er die offenkundige Belustigung in Bedfords Augen bemerkte.


  »Eure Hure ist mit ihrem Balg in dieses gottverlassene Tal im Norden geflüchtet. Ich nehme an, dass sie Angst vor den Folgen des Testamentes ihres Mannes hatte. Wirklich zu komisch, denn dieses Testament wird gar nicht verlesen werden.« Er griff nach dem obersten Dokument auf dem Stapel. Sinann flatterte hoch, schwirrte zu ihm hinüber, landete hinter ihm auf dem Tisch und spähte neugierig über seine Schulter. Bedford überflog den Inhalt des Dokuments, um sich zu vergewissern, dass er das richtige in den Händen hielt, dann stand er auf und trat ans Fenster.


  Sinann sah Dylan ungläubig an. »Es ist tatsächlich das Testament. Er sagt die Wahrheit.« Sie drehte sich um und betrachtete das nächste Papier auf dem Stapel. »Und es kommt noch besser.«


  Bedford ging zum Tisch zurück. »Da er wegen Verrat verurteile wurde, kann er seiner Frau seinen Besitz nicht hinterlassen. Außerdem scheint sein Testament vor haltlosen Anschuldigungen nur so zu strotzen.« Als er den Papierbogen ins Feuer fallen ließ und zusah, wie er zu Asche zerfiel, keimte in Dylan der Verdacht auf, einige der Anschuldigungen könnten sich auch auf die Person des Majors bezogen haben. »Wüste, aus der Luft gegriffene Schmähungen, die vielen Leuten nur unnötigen Schaden zufügen würden.«


  Sinann bestätigte Dylans Vermutungen. »Aye, Sassunaich, besonders dir selbst!« Eine Welle der Erleichterung schlug über Dylan zusammen, als das Testament verschwunden war. Nun existierten keine schriftlichen Unterlagen über die Umstände von Ciarans Geburt mehr. Der Junge würde nie mehr als Bastard gebrandmarkt sein.


  Ein süffisantes Lächeln trat auf Bedfords Gesicht, als er fortfuhr: »Vielleicht interessiert es Euch, dass sich Euer Liebchen vor ihrer Abreise sehr nachdrücklich für ihren Stecher eingesetzt hat.« Dylan biss sich fest auf die Lippen, da erneut rote Punkte vor seinen Augen zu tanzen begannen. Er durfte jetzt nicht die Beherrschung verlieren, denn genau das war es, was Bedford wollte. Irgendetwas Seltsames ging hier vor, und eben deshalb durfte er sich von dem Major nicht provozieren lassen. So ruhig wie möglich hörte er zu, wie Bedford verächtlich fortfuhr: »Wahrscheinlich wird sie sogar noch als eine Art Heldin angesehen, weil sie ihren Verräter von Mann bei den Behörden angezeigt hat - unter der Bedingung, dass Seine Majestät Euren Fall noch einmal wohlwollend betrachtet.«


  Dylans Herz begann schneller zu schlagen. Ein winziges Licht leuchtete am Ende des langen, dunklen Tunnels auf, in dem er seit zwei Jahren gefangen war, und er hielt den Atem an, falls es sich als heranbrausender Zug entpuppen sollte.


  Bedford griff nach dem nächsten Dokument auf dem Stapel und reichte es Dylan, der es vorsichtig auseinander faltete, mit zitternden Fingern in die Höhe hielt und las:


  Auf Befehl Seiner Majestät, König George Hiermit ergeht Order, Dylan Robert Matheson alias Dylan DuMacAclay aus Glen Ciorram, Schottland, von all seinen während der kürzlich erfolgten schändlichen Rebellion und Meuterei gegen die Person Seiner Aller-königlichsten Majestät begangenen Taten freizusprechen. Da besagter Dylan Robert Matheson seine Verbrechen aufrichtig bereut, vor Gott und der Krone Buße geleistet und überdies der Krone wichtiges Beweismaterial verschafft und sich endgültig von denen losgesagt hat, die gegen die Gesetze Seiner Majestät verstoßen, wird er hiermit von Seiner Majestät begnadigt, unter der Bedingung, dass besagter Dylan Robert Matheson von jetzt an und immerdar ein treuer Untertan der Krone bleibt.


  Beschlossen und verkündet zu London, am 26. März des Jahres 1716, unter dem Großsiegel von England, Schottland, Wales und Irland.


  Seine Majestät, George, König von Großbritannien und Irland, Kurfürst von Hannover.


  An alle, die es angeht.


  Dylan las das Dokument zweimal gründlich durch. Endlich hob er den Kopf und sah Bedford an. »Ich bin frei?« »So frei wie ein Vögel.« »Warum?«


  Bedford zwinkerte. »Weil Seine Majestät es so wünscht.«


  »Warum hat man mich nicht erschossen, so wie Ramsay? Dieser Fluchtversuch, bei dem er angeblich ums Leben kam, stinkt doch zum Himmel, das war eine abgekartete Sache. Warum bringt Ihr mich nicht auch um und macht der Sache ein Ende?«


  Sinann zischte ihm vom Tisch aus zu: »Halt den Mund, du Esel! Er lässt dich laufen!«


  Ein leises Lächeln spielte um die Lippen des Majors. »Darf ich das so verstehen, dass Ihr die Begnadigung nicht annehmen wollt?« Amüsiert beobachtete er, wie Dylan das kostbare Dokument zusammenfaltete und an sich drückte, dann meinte er: »Gleich könnt Ihr Euch waschen und wieder in einen zivilisierten Menschen verwandeln, aber erst gibt es da noch einen Punkt zu klären. Ich persönlich habe dafür gesorgt, dass Ihr zusätzlich zu Eurer Begnadigung noch etwas erhaltet ...« Mit diesen Worten reichte er Dylan den letzten Bogen vom Tisch.


  Es war ein Landbrief, der Dylans Namen trug. Als er ihn überflog, erkannte er, dass dieser Brief ihm eben jenes Stück Land übertrug, das einst Iain Mórs Vetter Alasdair Matheson gehört hatte und das von den Rotröcken am Tag seiner Ankunft in Glen Ciorram im Oktober 1713 beschlagnahmt worden war. Sinann gab einen überraschten Laut von sich und schlug beide Hände vor den Mund. Bevor Dylan noch einmal >Warum?< fragen konnte, erklärte Bedford: »Ich möchte gern wissen, wo ich Euch in Zukunft finden kann.«


  Also das steckte dahinter. Dylan mochte zwar frei sein, aber Bedford war er trotzdem nicht los. Gegen die Begnadigung hatte der Major nichts ausrichten können, und zwei auf der Flucht erschossene Gefangene hätten verdächtig ausgesehen, dennoch hatte Bedford nicht die Absicht, einen Mann aus seinen Fängen zu lassen, der ihn einmal beinahe umgebracht hatte.


  Dylan hob das Kinn. Nun gut, sei's drum! Er blickte zur Tür hinüber und erwog flüchtig, so schnell wie möglich zu verschwinden, drehte sich dann aber doch zu dem Wasserkrug und der Waschschüssel um. Wenn er Anzeichen von Furcht erkennen ließ, würde dieser englische Hurensohn nur insgeheim triumphieren.


  Er wandte sich an Bedford. »Ich denke, ich werde mich jetzt wirklich erst einmal waschen, wenn Ihr nichts dagegen habt.« Sorgsam legte er die Dokumente neben die Waschschüssel auf den Tisch und bedeckte sie mit seinem Mantel, damit sie nicht nass wurden.


  Sinann flatterte wild über seinem Kopf hin und her. »Geh! Mach, dass du wegkommst! Hast du denn völlig den Verstand verloren? Verschwinde, bevor er es sich anders überlegt und dich wieder einsperren lässt! Lauf!«


  So gemächlich, als wäre Bedford nicht anwesend und würde Sinann nicht über ihm verrückt spielen, löste Dylan seinen Gürtel und schälte sich aus seinem Kilt. Er legte das verfilzte Wollplaid gleichfalls auf den Tisch, knöpfte dann mit dem Rücken zum Major sein Hemd auf und streifte es ab, wohl wissend, dass der Rotrock direkt auf seine Narben blickte. Er warf das Hemd auf den Kilt und begann, sich langsam und gründlich zu waschen. Behutsam betupfte er die roten Stellen, wo seine verschmutzte Kleidung im Laufe der Monate die Haut wund gescheuert hatte. Er hoffte nur, Bedford würde seinen verunstalteten Rücken genau betrachten - eine Mahnung, dass auch Dylan mit ihm noch eine Rechnung zu begleichen hatte.


  Schließlich feuchtete er das Handtuch an, um seine intimsten Körperteile zu säubern, was Bedford zu der Bemerkung veranlasste: »Dort drüben auf dem Tisch liegt eine anständige Hose für Euch, aber ich fürchte, Ihr werdet sie wesentlich unbequemer finden als Eure gewohnten Lumpen. Und entfernt Eure Klabusterbeeren, sonst werdet Ihr es bedauern.«


  Dylan drehte sich um und starrte ihn an. »Was für Beeren?«


  »Dreck an deinem Hintern«, erklärte Sinann hastig, woraufhin Dylan grinsen musste.


  Bedford schnaubte verächtlich. »Ich nehme an, das ist dort, wo Ihr herkommt, nichts Ungewöhnliches, ihr Barbaren lebt ja wie die Schweine.«


  Dylan lachte höhnisch auf. »Dort, wo ich herkomme, gibt es noch nicht einmal ein Wort dafür, daran könnt Ihr sehen, wie sauber wir uns halten.«


  Das brachte den Major zum Schweigen. Sinann flehte Dylan erneut an, er solle sich schleunigst auf den Weg machen, doch dieser wusch sich seelenruhig weiter. Keine >Klabusterbeeren<, stellte er fest, in seiner Zelle hatte ihm ausreichend Stroh zur Verfügung gestanden.


  Tropfnass und mit Gänsehaut schaute er auf die Hosen und das Rüschenhemd auf dem Tisch hinunter, verzog angewidert das Gesicht und griff nach seinem Hemd und seinem Kilt. Die Sachen mochten ja schmutzig sein, aber wenigstens gehörten sie ihm. Dann nahm er sein Begnadigungsschreiben und den Landbrief und drehte sich zu Bedford um.


  Der Major trat ein Stück vom Tisch zurück. Dylan kam näher. Sein sporran, Brigid und sein sgian dubh lagen für ihn bereit. Das Schwert fehlte, was ihn nicht sonderlich überraschte. Die Regierung war in diesem Jahrhundert ständig bemüht, die Clans zu entwaffnen. Es wunderte ihn schon, dass man ihm überhaupt die Dolche zurückgab. Er schob Brigid in die Scheide und verstaute den kleineren Dolch nebst den zusammengefalteten Dokumenten in seiner Tasche. Dabei tastete er nach seinem seidenen Geldbeutel. Er war leer, womit er gleichfalls gerechnet hatte. Alles Geld, das er sich während seiner Zeit in Ramsays Diensten zusammengespart hatte, war verschwunden.


  Schließlich straffte er sich und blickte zur Tür, durch die er gleich als freier Mann und Besitzer eines eigenen Stückchen Landes hindurchschreiten würde. Ein breites Lächeln erhellte sein Gesicht.


  Doch Bedfords Stimme riss ihn aus seiner Hochstimmung. »Genießt Eure Freiheit, solange Ihr könnt, Matheson«, schnarrte er. »Denn ich versichere Euch, dass wir dem rebellischen Schottenpack ein für alle Mal klar machen werden, wer hier der Herr ist. Schottland ist ein Teil des Vereinigten Königreiches und wird es auch bleiben!«


  Dylans Lächeln erstarb. »Dannyboy, niemand weiß das besser als ich.« Ein verdutzter Ausdruck trat auf das Gesicht des Majors. Dylan fuhr fort: »Aber ich weiß auch, dass Schottland sich nie völlig unter das englische Joch beugen wird.«


  Bedford presste die Lippen zusammen. Seine Augen blickten eisig. »0 doch. Ich würde lieber sterben, als mit ansehen zu müssen, wie ihr Barbaren wieder irgendwelche Rechte erhaltet.«


  Da Bedford das Ende der Clearances und den Beginn der Zeit, wo Schottland vom Frieden mit England zu profitieren begann, mit Sicherheit nicht mehr erleben würde, entlockte Dylan diese Bemerkung schallendes Gelächter. »Ihr werdet früher sterben. Glaubt mir, das werdet Ihr.« Dann hob er eine Hand. »Man sieht sich«, sagte er zu seinem früheren Peiniger, zeigte ihm den erhobenen Mittelfinger und verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Auf dem Vorplatz von St. Giles schien es ihm, als sei die Luft in Edinburgh noch nie frischer, der Himmel noch nie blauer und die Farben noch nie leuchtender gewesen. Am liebsten hätte er einen Freudentanz aufgeführt. Cait! Sie würde in Ciorram auf ihn warten. Es war Mittag, sein Magen knurrte, aber er wollte sich nicht damit aufhalten, sich etwas zu essen zu beschaffen. Ihm lag nur daran, Edinburgh so schnell wie möglich hinter sich zu lassen.


  »Dreh dich nicht um«, warnte Sinann plötzlich mit furchterfüllter Stimme.


  In die Gegenwart zurückgerissen, schrak er zusammen. »Was ist denn los?«, murmelte er.


  »Zwei Männer verfolgen uns. Sie haben Pistolen dabei.«


  »Verstehe.« Wie hatte er nur glauben können, Bedford würde ihn so einfach gehen lassen? »Wie sehen sie denn aus?«


  »Einer trägt eine struppige braune Perücke und einen zu engen Mantel, der andere ist barhäuptig.«


  Dylan verschwand in der nächsten Gasse, verbarg sich hinter der Ecke eines Hauses und zückte Brigid. Sinann spähte die Straße entlang. »Sie sind nicht dumm«, flüsterte sie. »Sie wissen, wo du steckst, und sie haben ihre Pistolen und Dolche gezogen. Rühr dich nicht vom Fleck!«


  Dylan presste sich enger gegen die Hauswand und warte-te. Hören konnte er nichts, aber er spürte, dass die Verfolger näher kamen. Dann rief Sinann plötzlich erstaunt: »Och!«


  Zorniges Gebrüll drang zu ihnen herüber; es klang wie das Kampfgeschrei mordlüsterner Berserker. Dylan blickte um die Ecke und sah, wie Seumas, Alasdair und Keith auf die zwei vermeintlichen Verfolger losstürmten, die vor Schreck beinahe ihre Pistolen fallen gelassen hätten. Der mit der Perücke wirbelte herum und versuchte auf die so unerwartet aufgetauchten Gegner zu zielen, war aber nicht schnell genug. Seumas warf sich gegen ihn, und beide Männer rollten über die Straße. Dylan musste zur Seite springen, sonst wäre er umgerissen worden. Dem barhäuptigen Angreifer gelang es, einen Schuss abzugeben, der sein Ziel jedoch weit verfehlte, weil Alasdair und Keith ihn packten und gegen die Hauswand schleuderten. Pistole und Dolch fielen klirrend zu Boden. Innerhalb kürzester Zeit lagen die beiden Fremden bewusstlos, grün und blau geprügelt und blutüberströmt auf der Straße. Dylan schob Brigid in die Scheide zurück und verfolgte das Geschehen sprachlos.


  Sowie seine Freunde sicher waren, dass die beiden Männer keine Bedrohung mehr darstellten, wischte sich Seumas Blut von der Unterlippe und säuberte seine aufgeschürften Knöchel an seinem Kilt.


  Dann blickte er Dylan an. Ein breites Grinsen trat auf sein Gesicht. »A Dhilein! Uns ist da so ein hässliches Gerücht über die Begnadigung gefährlicher Verbrecher zu Ohren gekommen, und da wollten wir uns vergewissern, was es damit auf sich hat. Die Straßen von Edinburgh sind ja nicht mehr sicher, seit Seine Majestät jeden dahergelaufenen Spitzbuben einfach freilässt.«


  Dylan lachte. »In der Tat. Dagegen sollte es ein Gesetz geben.«


  Seumas grinste und klopfte Dylan kräftig auf den Rücken. Alasdair und Keith folgten seinem Beispiel, woraufhin Dylan vor lauter Freude, seine Freunde wieder zu sehen, so laut zu lachen begann, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.


  Doch dann blickte er auf die beiden reglosen Männer hinab. Merklich ernüchtert meinte er: »Ich glaube, wir sollten sehen, dass wir hier wegkommen, bevor sie wieder aufwachen.« Seumas und Alasdair nickten und entfernten sich rasch, Dylari wartete auf Keith, der die Pistolen der Angreifer aufhob und in seinen Gürtel schob, den beiden die Lederbeutel mit Schießpulver und Kugeln abnahm und dann ebenfalls machte, dass er fortkam.


  In sicherer Entfernung von dem Ort der Prügelei fragte Dylan schließlich: »Seumas, hast du etwas von Cait und Ciaran gehört? Sind sie in Sicherheit?«


  Seumas nickte. »Als wir von Ramsays Verhaftung und dann von seinem Tod erfuhren, bin ich sofort zu seinem Haus gegangen. Deine Cait war schon fort und das Haus versiegelt, die Krone hat es konfisziert. Außerdem ist unser guter Freund Felix seit einiger Zeit wie vom Erdboden verschluckt. Keiner weiß, wo er steckt.«


  Dylan runzelte die Stirn. »Ich dachte, ihr hättet ihn euch vorgeknöpft?«


  »Nein, wir haben ihn gar nicht mehr gesehen. Er hat es wohl vorgezogen, sich aus dem Staub zu machen, falls sich die Behörden für ihn interessieren.«


  Dylan grunzte verächtlich. »Dieser schmierige kleine Scheißer. Wahrscheinlich ist er auf der Suche nach einem neuen Arbeitgeber, den er bestehlen kann.« Die anderen drei Highlander nickten zustimmend und verzogen abfällig die Gesichter.


  »Ich habe aber auch etwas Unerfreuliches zu berichten«, fuhr Seumas fort. »Dieser geheime Ort, den wir suchen sollten ... nun, wir haben uns in ganz Edinburgh umgehört, konnten aber nichts in Erfahrung bringen. Keiner weiß etwas von einem Platz, wo Menschen versteckt gehalten werden. Könnte sonst wo sein, vielleicht sogar draußen auf dem Land.«


  »Gut möglich.« Obwohl der Menschenhandel Dylan immer noch Kopfzerbrechen bereitete, konnte er sich jetzt nicht mehr damit befassen. Er wollte nur noch auf dem schnellsten Wege nach Glen Ciorram zurück. Nachdenklich wandte er sich an die drei Männer. »Wo wollt ihr denn jetzt hin?«


  Auf dem Grassmarket herrschte reges Treiben, aber niemand achtete in dem Gewühl auf die vier Highlander.


  »Wir gehen dahin, wo du hingehst.« Seumas klang, als sei das ganz selbstverständlich.


  Dylan lachte, doch dann wurde ihm klar, dass Seumas es ernst meinte. Langsam sagte er: »Ich gehe ... nach Hause.« Die Worte waren kaum heraus, da begriff er, dass er Glen Ciorram jetzt tatsächlich als seine Heimat betrachtete. Da die drei Männer ihn voller Erwartung anblickten, fügte er hastig hinzu: »Es wird Ärger geben, wenn ich zurückkomme. Dem Laird dürfte es nicht gefallen haben, dass ich nach Edinburgh gegangen bin. Wahrscheinlich macht er mich dafür verantwortlich, dass Cait ihren Mann an die Behörden ausgeliefert hat.« Er zuckte die Schultern. »Und damit hat er ja nicht ganz Unrecht. Es dürfte schwierig werden, Cait von ihrem Vater wegzuholen.«


  Die Männer lächelten. Seumas zwinkerte Dylan zu. »Dann wollen wir zusehen, dass wir deine Cait befreien. Außerdem braucht dein Junge seinen Vater. Wir kämpfen also gewissermaßen für eine gerechte Sache, stimmt's, Männer?« Alasdair und Keith nickten begeistert.


  »Und wir haben ohnehin nichts Besseres vor«, fuhr Seumas fort. »Da gehen wir doch lieber mit dir, statt in diesem Drecksnest zu bleiben. Wir sind es ohnehin leid, in den Low-lands zu leben.«


  Wieder nickten die beiden anderen, ohne zu zögern.


  »Sie stehen voll und ganz hinter dir«, bemerkte Sinann. »Nimm ihr Angebot an, du brauchst sie ebenso dringend, wie sie dich brauchen.«


  Dylan überlegte kurz, dann fasste er einen Entschluss. »Kommt. Wenn wir tüchtig marschieren, sind wir noch vor Sonnenuntergang in den Bergen.« Er schlug den Weg ein, der in westlicher Richtung aus der Stadt herausführte, und die drei folgten ihm.


  


  


  15. KAPITEL


  Die vier Männer verbrachten die Nacht in den Ochil Hills und verzehrten zum Abendessen das Hafermehl, das Alasdair noch in Edinburgh gekauft hatte, sowie einen Hasen, den Keith erlegt hatte. Am zweiten Tag erreichten sie Glen Dochart, wo sie bei Keith' Eltern übernachteten. Am Tag darauf stießen sie am Dochart River auf zwei weitere Männer aus Rob Roys ehemaliger Bande, die sich ihnen aus reiner Abenteuerlust anschlossen. Die Vorstellung, Dylans Sohn und die Mutter des Jungen aus den Klauen des tyrannischen Lairds von Glen Ciorram zu befreien, übte einen unwiderstehlichen Reiz auf sie aus, zumal sie sonst nichts zu tun hatten.


  An diesem Tag legte die Gruppe nur ein kurzes Stück Weg zurück, denn das Wetter war frühlingshaft sonnig, und Dylan machte am Loch Lyon Halt, wo sie baden und ihre Kleider waschen konnten.


  Die anderen starrten ihn so entsetzt an, als habe er sie aufgefordert, Menuett zu tanzen, aber niemand erhob Einwände. Alle zogen sich am grasbewachsenen Ufer splitternackt aus und wateten knöcheltief in das eiskalte Wasser, um ihre Hemden und Kilts zu waschen. Dylan verspürte den Drang zu schwimmen, was er schon seit Jahren nicht mehr getan hatte. Während seiner Zeit als Outlaw hatte er wenig Lust zu derartigen Vergnügungen gehabt, dazu kam, dass die Seen sogar im Sommer noch sehr kalt waren. Trotzdem watete er weiter hinaus, holte tief Atem und warf sich der Länge nach ins Wasser. Als er wieder auftauchte, bekam er einen Moment lang keine Luft, doch er gewöhnte sich rasch an die Wassertemperatur, kraulte ein Stück hinaus und ließ sich dann eine Weile auf der Wasseroberfläche treiben, wo es etwas weniger kalt war.


  Die Männer sahen ihm vom Ufer aus fassungslos zu. Seumas schrie spöttisch zu ihm hinüber: »He, Dylan, wenn du rauskommst, sind dir deine Eier bestimmt abgefroren!«


  Dylan lachte, ließ sich aber nicht beirren. Doch schon bald begann er im eisigen Wasser zu frösteln. Er schwamm zu einer seichten Stelle und rubbelte sich mit den Fingern kräftig über die Haut, dann kletterte er tropfnass ans Ufer, wusch rasch seinen Kilt und sein Hemd aus, legte beides auf einem Stein zum Trocknen und streckte sich dann der Länge nach im Gras aus, um eine Weile zu dösen.


  Die fünf Highlander unterhielten sich derweil angeregt miteinander. Einer der Männer aus Glen Dochart hatte ein in Ölpapier gewickeltes Kartenspiel dabei, und schon bald wurden Münzen eifrig hin und her geschoben. Eine Reihe wollener Strümpfe schmückte einen umgestürzten Baum ganz in der Nähe, und der mächtige Felsbrocken hinter ihnen war mit Kilts und Leinenhemden übersät. Gamaschen, Schuhe, Taschen und Waffen lagen daneben im Gras.


  Dylan hörte den Gesprächen müßig zu, warf ab und an eine Bemerkung ein, döste vor sich hin und genoss es, sich zum ersten Mal seit seiner Ankunft in Edinburgh richtig sauber zu fühlen. Die frische, klare Luft, das junge grüne Gras, der süße Duft der ersten Wildblumen, all das brachte ihm lebhafte Erinnerungen an seinen ersten Frühling mit Cait zurück.


  Doch dann ließ sich Sinann neben seinem Kopf im Gras nieder. »Erinnerst du dich noch an den Wandbehang in Iain Mórs Privatgemach?«, fragte sie leise. Dylan grunzte zustimmend. Natürlich erinnerte er sich daran. Vor einigen Jahren, als Iains Vater der amtierende Laird gewesen war, hatte die Fee einen verzauberten Wandbehang, in den ein Bild von ihr eingewebt war, in den besagten Raum gehängt, um so alles, was dort besprochen wurde, mit ansehen und anhören zu können. Jetzt sagte sie: »Der Laird ist nicht erfreut über das, was Ramsay zugestoßen ist. Vor ein paar Minuten hatte er eine Unterredung mit seinem Bruder Artair.« Wieder gab Dylan ein Grunzen von sich. Diese Neuigkeit überraschte ihn nicht.


  »Außerdem weiß der Laird nicht, dass du zurückkommst«, fuhr die Fee fort, was Dylan veranlasste, nun doch die Augen aufzuschlagen und sie forschend anzusehen. Sie nickte nachdrücklich. »Es ist wahr. Deine Cait hat niemandem verraten, dass du gar nicht in der Garnison umgekommen bist, auch Robin Innis nicht.«


  Dylan brannte darauf, mehr zu erfahren, aber er wagte nicht, ihr Fragen zu stellen, solange sich seine Kameraden in Hörweite befanden. Zum Glück brachte es Sinann nicht fertig, ihr Wissen für sich zu behalten, und fuhr von sich aus fort: »Robin hat dich das letzte Mal vor dem Aufstand gesehen; er denkt, du müsstest im Kampf gefallen sein. Und Cait will dich schützen. Sie hat ihrem Vater nicht die Wahrheit gesagt, weil sie fürchtet, dass er sofort Männer losschicken würde, die dich in einen Hinterhalt locken und töten sollen. Iain kann dich nicht vor den Augen seiner Leute umbringen, denn das würde böses Blut geben. Cait weiß, dass der Clan sich auf deine Seite schlagen wird, wenn du die Burg unversehrt erreichst.«


  Als Dylan ihr einen fragenden Blick zuwarf, nickte sie. »Aye, sie würden geschlossen hinter dir stehen. Du hast großen Einfluss im Tal ausgeübt. Artair konnte seine Freude kaum verbergen, als er hörte, du seiest in Fort William umgekommen. Sollte er erfahren, dass du zurückkehrst, würde er alles daransetzen, dich aus dem Weg zu räumen. Deine Cait rettet dir schon wieder das Leben - und dieses Mal vielleicht auf Kosten von dem ihres Vaters.«


  Dylan schloss die Augen. Er sorgte sich um Cait, aber zugleich erfüllte ihn glühender Stolz auf ihren Mut und ihre Willensstärke. Mehr denn je wünschte er sich, sie zur Frau zu haben.


  Als die Sonne unterging, kleideten sich die Männer wieder an und verbrachten die Nacht an dem Feuer, das Seumas entfacht hatte, um Bannocks zu backen. Dylan war mit sich und der Welt zufrieden. Endlich konnte er nach Hause zurückkehren.


  Am vierten Tag legten sie keine Rast ein, als die Sonne hinter den mit dem ersten grünen Gras des Jahres bedeckten Bergen versank, sondern marschierten zügig an Fort William vorbei und schlugen ihr Nachtlager erst auf, als sie Banavie hinter sich gelassen hatten. Dylan fühlte sich in der Gegend rund um die Garnison alles andere als wohl, und auch keiner der anderen Männer konnte einen Zusammenstoß mit den Rotröcken riskieren, da sie alle als Gefolgsleute Rob Roys bekannt waren. Lange nach Einbruch der Dunkelheit nahmen sie daher die Gastfreundschaft eines älteren Ehepaares in Glen Affric in Anspruch, das fünf Söhne und drei Töchter hatte. Sie bekamen Bannocks mit Honig vorgesetzt, dann machten es sich die Männer auf dem Boden vor dem Feuer, die Frauen auf den Stühlen und die Jüngeren auf ihren Pritschen entlang der Torfwände bequem, und man begann, Geschichten zu erzählen.


  »Ihr wollt also nach Tigh a'Mhadaidh Bhäin?«, fragte eine alte Frau, deren Leibesfülle alles übertraf, was Dylan bislang in Schottland gesehen hatte. Sie schlug ihre Röcke im Schoß zusammen, hielt sie mit den Knien fest und beugte sich interessiert vor. Mit ihrem breiten Lächeln und ihrem fröhlichen Wesen erschien sie Dylan wie die Verkörperung der sprichwörtlichen lustigen Dicken. Aber in diesem Jahrhundert und in dieser Gegend hatte jeder, der so viel zu essen bekam, dass er Fett ansetzen konnte, allen Grund, gute Laune zu verbreiten.


  Dylan nickte nur, während er Honig von seinem Daumen leckte. Er beabsichtigte nicht, sich näher über sein Reiseziel auszulassen.


  Einer der Söhne, ein hellhaariger Halbwüchsiger, schlug vor: »Erzähl ihnen doch von dem weißen Hund, Mutter.«


  Das Lächeln der Alten wurde breiter. »Es gibt da eine Geschichte darüber, wie die Burg zu ihrem Namen kam ...«, begann sie bereitwillig. Dylan lehnte sich schweigend gegen die Torfwand hinter ihm. Es wäre unhöflich gewesen, durchblicken zu lassen, dass er die Geschichte schon kannte. Die meisten Geschichten, die an Abenden wie diesem erzählt wurden, waren den Zuhörern längst vertraut. Das Vergnügen bestand darin, eine alte Geschichte in einer neuen Version zu hören.


  Auch diese hier hatte sich ein wenig verändert. Die Frau fing an: »Als ich ein junges Mädchen war, herrschte ein Laird namens Cormac Matheson auf der Burg ...« Die Originalgeschichte spielte vor mehreren Jahrhunderten, und Dylan wusste, dass der Vorgänger des jetzigen Lairds Donnchadh und der davor Fearghas geheißen hatte, aber er berichtigte die Erzählerin nicht, sondern hörte ruhig zu. » ... und der besaß einen riesigen weißen Hund. Dieser Hund war seinem Herrn so ergeben, dass niemand es gewagt hätte, Hand an den Laird zu legen, wenn er dabei war. Der Laird war ein guter Mann/ doch dann verhängte eine Fee einen Zauber über ihn, und er verliebte sich unsterblich in ein Mädchen aus dem benachbarten MacDonell-Clan.« Dylan warf Sinann einen verstohlenen Blick zu, doch die Fee schüttelte den Kopf. Ich war das nicht, sollte das heißen. Dylan wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Erzählerin zu. »Aber ihr Vater wollte sie keinem Matheson zur Frau geben, denn zwischen den MacDonells und den Mathesons von Glen Ciorram herrschte schon lange erbitterte Feindschaft. Cormac war jedoch von seiner Liebe zu ihr so besessen, dass er sie entführte und sie zwang, ihn zu heiraten.«


  Dylan hob die Brauen. Sinann nickte. »So etwas kommt vor, aber es gilt als Verbrechen, für das ein Mann am Galgen enden kann, wenn der Vater und die Brüder der geraubten Braut ihn nicht vorher umbringen.« Dylan brummte etwas Unverständliches vor sich hin und richtete den Blick wieder auf die alte Frau.


  »Als die MacDonells kamen, um das Mädchen zurückzufordern, erwartete Cormac sie mit seinen Männern vor den Toren der Burg. Er bat den Vater seiner Braut, ihm das Mädchen zu überlassen, aber MacDonell weigerte sich und befahl seinen Leuten, die Mathesons zu töten. Seine Männer griffen mit Schwertern, Spießen und allen möglichen anderen Waffen an und richteten in Glen Ciorram ein Blutbad an. Jeder männliche Matheson im kampffähigen Alter kam ums Leben.


  Der weiße Hund kämpfte wie ein Held und zermalmte viele Männer zwischen seinen mächtigen Kiefern. Doch als die Schlacht vorüber und die Mathesons besiegt waren, fand man Cormac tot am Boden. Neben ihm lag der weiße Hund mit durchschnittener Kehle. Die siegreichen MacDonells holten sich das Mädchen zurück und trieben auch noch eine Anzahl Vieh weg. Doch sie sollten nicht wieder in ihr Tal zurückkehren. Niemand weiß, was genau geschah, aber irgendwann mitten in der Nacht wurden sie von einem Tier angefallen, das jeden Mann im Lager und auch Cormacs Braut tötete. Es heißt, es war der weiße Hund, der den Mac-Donells die Kehlen durchgebissen hat, und bis zum heutigen Tag kann man ihn manchmal mit bluttriefenden Lefzen vor den Toren der Burg Wache halten sehen. Und daher wird diese Burg Haus des weißen Hundes genannt.«


  Nur zu gerne hätte Dylan an dieser Stelle eingeworfen, dass er selbst den Geist schon gesehen habe, aber er unterließ es. Das Erlebnis gehörte nicht zu seinen angenehmsten Erinnerungen.


  Dann bat eine der Töchter um eine weitere Geschichte. Die alte Frau trank einen großen Schluck Ale, holte tief Atem und erzählte dann von einem Fremden, der aus dem Meer gekommen war. »Einst lebte in Glen Ciorram ein junger Mann, der von den selkies verschleppt wurde.« Von den Seehunden. Dylan hatte schon viele Geschichten über Seehunde gehört, die sich in Menschen verwandelten und umgekehrt. Anscheinend sagte man jedem, der auf das Meer hinaussegelte und nicht zurückkam, nach, er sei zu einem selkie geworden. Die Alte fuhr fort: »Von diesem jungen Mann hat man nie wieder Nachricht erhalten, aber eines Tages kam sein Sohn über den Ozean nach Ciorram. Ein hübscher Bursche war das, so groß, dass jeder Mann im Tal zu ihm aufblicken musste. Sein Haar glänzte tiefschwarz, und seine Augen leuchteten so blau, dass alle sofort wussten, er musste der Sohn des Mannes sein, der gegangen war, um bei den Seehunden zu leben. Er sagte von sich selbst, er habe die Haare seiner Mutter, aber die Augen seines Vaters.«


  Eine leise Glocke schlug in Dylans Gedächtnis an. Sein Unbehagen verstärkte sich noch, als die Erzählerin fortfuhr: »Er war nicht so wie die anderen, dieser Bursche. Jeden, der mit ihm kämpfte, besiegte er, ohne ihn zu verletzen, denn er war nie da, wo sein Gegner ihn vermutete. Er handhabte sein Schwert mit unvorstellbarem Geschick, und einmal tötete er einen Mann, indem er ihm mit der bloßen Hand den Kopf abschlug.«


  »Es war ein sgian dubh«, warf Dylan ein.


  Die Alte zwinkerte und sah ihn mürrisch an. »Tatsächlich? Und woher wollt Ihr das wissen?«


  Dylan griff in sein Hemd und brachte den kleinen Dolch zum Vorschein. »Es war eben dieser Dolch, und ich habe ihm auch nicht den Kopf abgeschlagen, sondern ihm nur die Kehle aufgeschlitzt, sodass er verblutet ist.«


  Erregtes Gemurmel erhob sich im Raum, und die Alte musterte ihn aus schmalen Augen. »Nein, Ihr könnt das nicht gewesen sein. Denn Ihr müsst wissen, dass die Engländer diesen Mann festnehmen wollten und ihm dabei ins linke Bein schossen. Aber er entkam, indem er sich wieder in einen Seehund zurückverwandelte und zu seiner selkie-Frau zurückkehrte. Ein Fischer aus Inverness hat ihn gesehen, einen langen schwarzen Seehund mit einer Narbe an der Schwanzflos.se, die von der englischen Musketenkugel stammte.«


  Dylan schüttelte den Kopf und begann, seine linke Gamasche abzustreifen. »Der Mann, von dem Ihr sprecht, wurde am Bein verwundet, verhaftet und nach Fort William geschafft, von wo er fliehen konnte. Dann arbeitete er bis zum letzten Jakobitenaufstand für Rob Roy MacGregor. Und jetzt kehrt er zurück, um seine Braut zu holen, die Tochter von Iain Mór von Tigh a'Mhadaidh Bhäin. Sein Name ist Dylan Mathe-son, und er sitzt vor Euch.« Dylan nahm die Gamasche ab, streifte den Wöllstrumpf herunter und streckte das Bein aus, um den anderen die weiße Narbe an seiner Wade zu zeigen. Die ganze Familie drängte sich voller Staunen um ihn.


  Seumas nickte. »Aye, er sagt die Wahrheit. Ich habe selbst mit ihm gekämpft, und es stimmt, er ist nie da, wo man ihn vermutet.«


  Die Familie verfiel in ehrfürchtiges Schweigen, und die Alte gab ein verwundertes »Och!« von sich. Dylan fürchtete zunächst, es könne ein Fehler gewesen sein, so offen gesprochen zu haben, aber schon bald setzte die Unterhaltung wieder ein, und er wurde bedrängt, eine Geschichte aus seiner Zeit bei Rob Roy zu erzählen. Erleichtert streifte er Strumpf und Gamasche wieder über und erzählte, wie er aus Fort William geflohen war, wobei er aber wohlweislich verschwieg, dass Sinann ihm dabei geholfen hatte, über die Mauer zu fliegen. Er nahm an, dass irgendein Geschichtenerzähler, vielleicht sogar die alte Frau selber, irgendetwas in dieser Art hinzuerfinden würde. Dann berichtete er, wie Rob ihn halb tot am Ufer des Nevis gefunden hatte, von der Entführung Connor Ramsays und davon, wie Rob einer Witwe Geld für die fällige Pacht gegeben und es prompt von den Pachteintreibern zurückgestohlen hatte.


  Das Geschichtenerzählen dauerte bis lange in die Nacht hinein, bis sich alle schließlich erschöpft auf ihren Pritschen oder auf dem Boden vor dem Feuer zusammenrollten.


  Am nächsten Morgen verkündete der hellhaarige Junge vor der versammelten Familie, er wolle Dylans Gruppe bis Glen Ciorram begleiten, was Dylan nicht sonderlich überraschte. Nachdem die Eltern eingewilligt hatten, erlaubte er dem Jungen, sich ihnen anzuschließen. Der Bursche glühte vor Stolz, weil er mit Dylan Dubh reisen durfte.


  So kam es, dass Mitte April des Jahres 1716 sieben Männer den Felshang hinter der neuen steinernen Garnison am Taleingang von Glen Ciorram erklommen und dabei wachsam nach Rotröcken Ausschau hielten. Dichtes Farngestrüpp verbarg sie vor den Blicken der Soldaten, als sie ins Tal hinunterstiegen und unterhalb der Kirche auf den Pfad gelangten, der zur Burg führte.


  Da Ciorram nur ein kleines Dorf war, fielen die fremden, gut bewaffneten Männer, die da so unverfroren durch das Tal marschierten, den Einheimischen natürlich sofort auf. Dylan führte die Gruppe direkt auf die Burg zu, ohne auf die Menschen zu achten, die aufgeregt von Haus zu Haus rannten. Die meisten kamen ihm bekannt vor, und er begann sich das Hirn zu zermartern, um sich an ihre Namen zu erinnern. Viele hatte er schlicht und einfach vergessen, da er sich lange nicht gestattet hatte, an all diese Leute zu denken, die ihm so fehlten. Die Näherin Nana Pettigrew war noch da, stellte er fest. Sie stand auf der Straße und unterhielt sich mit der Frau aus dem Haus neben der Kirche. Dieses Haus musste neu gebaut worden sein, es hatte noch nicht hier gestanden, als Dylan aus dem Tal vertrieben worden war. Er winkte Nana zu, doch sie winkte nicht zurück, sondern starrte ihn nur an.


  Weiter hinten auf dem Weg, der sich zwischen den Lehen der Mathesons hindurchwand, stand eine junge Frau, die er zunächst für Marsaili Mathesons älteste Tochter hielt. Ganz sicher war er aber nicht, denn die Frau trug ein Kopftuch und war hochschwanger. Als er Marsailis Tochter das letzte Mal gesehen hatte, war sie ihm viel zu jung vorgekommen, um zu heiraten, obwohl es nicht ungewöhnlich war, dass Mädchen bereits mit achtzehn Jahren die Ehe eingingen. Marsaili selbst war schwer krank gewesen, als er das Tal verlassen hatte, und Robin Innis hatte ihm an dem Tag, an dem er ihm von Ciarans Geburt berichtet hatte, auch von ihrem Tod Kenntnis gegeben. Dylan lächelte, während er und seine Männer den Weg zur Burg fortsetzten. Robin war ein guter Mann und ein treuer Freund. Er freute sich schon auf das Wiedersehen mit ihm.


  Immer mehr Menschen versammelten sich am Straßenrand. Ein kleiner Junge rannte schnurstracks auf die Gruppe zu, und ehe die Dorfbewohner bemerkten, was er vorhatte, war es schon zu spät, um ihn zurückzuhalten. Ein paar Meter vor Dylan blieb er stehen. Er war ungefähr acht Jahre alt. Dylan erinnerte sich kaum noch an sein Gesicht. Auch er blieb stehen und blickte auf den Jungen hinunter. »Eóin?«


  Der Kleine grinste. »Dylan!« Dann drehte sich Eóin Matheson, der Sohn des verstorbenen Alasdair Matheson, um und brüllte aus Leibeskräften: »Es ist Dylan! Er ist wieder da! Es ist Dylan!« Der kleine Eóin war groß und kräftig für sein Alter geworden, und Dylan klopfte ihm liebevoll auf den Rücken.


  Jetzt lösten sich auch die anderen aus ihrer Erstarrung und kamen schüchtern näher. »Dylan?« Alle Gesichter strahlten vor Wiedersehensfreude. Die Männer schlugen ihm auf die Schulter. Tormod Matheson drängte sich vor, und während die Menge Dylan zur Burg begleitete, gesellten sich immer mehr Clansmitglieder dazu. Lange vergessen geglaubte Namen fielen Dylan plötzlich wieder ein: Coinneach Matheson, Dùghlas Matheson, Marc Hewitt, Colin Matheson. Er erkannte auch die Frau von Myles Wilkie wieder. Myles war 1714 wegen des Mordes an Seóras Roy Matheson, des Mannes der inzwischen verstorbenen Marsaili, gehängt worden. Nana rannte mit wogenden Brüsten auf ihn zu und begann so schnell auf ihn einzuschnattern, dass er nur die Hälfte verstand, Eóins Mutter kam völlig außer Atem angelaufen. »Dylan?« Er blickte auf, und das Herz wurde ihm schwer, als er den altvertrauten Ausdruck hündischer Ergebenheit in ihren Augen sah. Nervös schob sie eine Flechte kastanienbraunen Haares unter ihr Kopftuch zurück. Die arme Sarah Matheson war kurz nach Dylans Ankunft in der Vergangenheit von Sinann mit einem Liebeszauber belegt worden, unter dem sie anscheinend immer noch litt. Leider hatte er ihre Zuneigung schon damals nicht erwidert und konnte es auch heute nicht tun.


  Höflich nickte er ihr zu. »Sarah.«


  »Du siehst gut aus.« Ganz offensichtlich war ihr Überschwang während seiner Abwesenheit ein wenig abgekühlt. Früher hätte sie ihm schluchzend die Arme um den Hals geschlungen, heute hatte sie sich besser unter Kontrolle, obwohl ihre Gefühle deutlich von ihrem Gesicht abzulesen waren.


  »Es geht mir auch gut, danke.« Doch dann zuckte Dylan zusammen und grinste, als Ranald bei seinem Anblick freudig aufkreischte, irgendetwas von Seehunden vor sich hin plapperte und dabei wild mit den Armen durch die Luft fuchtelte. Dylan umarmte den geistig zurückgebliebenen Halbwüchsigen kurz und ging dann weiter. Es war gut, wieder zu Hause zu sein.


  Doch als er die Zugbrücke zu der Insel betrat, auf der Tigh a'Mhadaidh Bhäin lag, blieb die Menge zurück. Die Burg des Lairds von Ciorram war ein halb verfallenes graues Relikt aus einem früheren Jahrhundert, das schon lange nicht mehr als militärisches Bollwerk genutzt wurde, sondern lediglich als Wohnsitz des hiesigen Lairds diente. Dylan holte tief Atem, als er mit seinen Männern die Zugbrücke überquerte und über den schmalen, ausgetretenen Pfad auf das Torhaus zuschritt.


  Im Burghof wurden sie schon von einer Anzahl mit Schwertern, Dolchen und Gewehren bewaffneter Männer erwartet. Anscheinend hatte man Iain bereits von seiner Ankunft unterrichtet, und Dylan vermutete, dass Caits Vater darüber weit weniger erfreut war als der Rest des Clans. Er wies seine Männer an, vor dem geöffneten Tor stehen zu bleiben.


  »Iain Mór!«, rief er laut.


  Niemand antwortete. Dylan machte Anstalten, noch einmal nachdrücklicher nach dem Laird zu rufen, doch da trat Robin Innis vor und winkte ab. »Er ist schon auf dem Weg hierher.« Dylan nickte seinem alten Freund zu. Er wünschte, sie könnten einander einfach begrüßen und dann bei einem Krug Ale Neuigkeiten austauschen. Die Spannung, die in der Luft lag, gefiel ihm nicht. Robin fragte mit gedämpfter Stimme, damit ihn die anderen nicht hören konnten: »Alles in Ordnung bei dir?«


  Dylan nickte und wartete weiter geduldig ab.


  Kurz darauf bahnte sich ein hoch gewachsener, kräftig gebauter Mann einen Weg durch die Menge. Iain Mór trug das Schwert mit dem silbernen Heft, das er von seinem und Dylans gemeinsamem Vorfahr geerbt hatte. Dieser hatte es von König James I. von England als Belohnung für seine treuen Dienste erhalten. Das Schwert hing in einer stählernen Scheide an einem Wehrgehenk aus schwarzem Leder und schimmerte im Abendlicht.


  »Was willst du hier?«, bellte der Laird. Sein blondes Haar war zerzaust und sein Bart länger, als Dylan es in Erinnerung hatte; in den blauen Augen loderte der übliche leicht entflammbare Zorn auf.


  Dylan zog Brigid aus der Scheide und reichte sie Seumas, dann tat er dasselbe mit seinem sgian dubh. Unbewaffnet trat er einen Schritt vor. »Ich habe eine wichtige Angelegenheit mit dir zu besprechen.«


  »Als da wäre?«


  »Ich bin gekommen, um deine Tochter zu heiraten.«


  »Das werde ich nie zulassen. Du hast ihr schon genug angetan, « Iain zog sein Schwert. »Ich erlaube nicht, dass sie den Mann heiratet, der ihren Ehemann an die Sassunaich verraten hat. Es reicht, dass sie durch deine Schuld zur Witwe geworden ist!«


  DyLan knirschte mit den Zähnen. Jetzt hatte er endgültig genug. Er war Caits wegen durch die Hölle gegangen, er war der Vater ihres Sohnes, und niemand, weder Iain Mór noch Major Bedford, noch König George höchstpersönlich, würde ihn daran hindern, sie zu heiraten.


  Er streckte die Hand aus, und Seumas reichte ihm Brigid. Dylan wandte sich wieder an Iain und sagte so laut, dass jeder es hören konnte: »Ich werde Cait heiraten, Iain. Entweder besprechen wir die Sache wie zwei vernünftige Männer, oder ich werde meinen Leuten befehlen, sie mit Gewalt aus der Burg zu holen.« Bei diesen Worten zogen alle sechs Männer klirrend ihre Schwerter, und Keith hob zusätzlich ein geladenes Gewehr. Außerdem steckten zwei schussbereite Pistolen in seinem Gürtel.


  Die Wachposten der Burg griffen ebenfalls nach ihren Waffen. Dylans Stimme nahm einen eisigen Klang an. »Ich bin es leid, mit dir Spielchen zu spielen, Iain. Lass mich herein, oder ich bringe dich um.«


  Der Ärger trieb Iain das Blut in die Wangen. Seine Brust hob und senkte sich heftig, und seine Hände schlossen sich so fest um das Heft seines Schwertes, dass die Knöchel weiß hervortraten. Er blickte an Dylan vorbei zu den Männern und dann zu den Clansleuten, die langsam über die Zugbrücke auf ihn zukamen.


  Sinann flüsterte Dylan ins Ohr: »Vergiss nicht, dass sie alle hinter dir stehen, mein Freund.« Dylan baute darauf, dass auch Iain diesen Umstand berücksichtigte, denn ein Kampf würde dem Clan nur Schaden zufügen oder ihn gar entzweien. Das Stück Land, das er von der Krone erhalten hatte, lag nicht weit von der Burg entfernt, und es würde ihm schwer fallen, sich dort eine Existenz aufzubauen, wenn der Laird ihm feindlich gesonnen war.


  Aber anscheinend hatte Iain nicht vergessen, wie der Clan zu Dylan stand. Das zornige Funkeln in seinen Augen erlosch, er ließ sein Schwert sinken und schob es wieder in die Scheide zurück. Dann streifte er sein Wehrgehenk ab und reichte es Robin.


  Dylan gab Seumas seinen Dolch, trat einen Schritt vor und blieb vor Iain, der ihm gleichfalls einen Schritt entgegengekommen war, genau an der Stelle stehen, wo er und Cait einst den Geist von Cormac Mathesons weißem Hund gesehen hatten. Iain knurrte so leise, dass nur Dylan ihn hören konnte: »Treib es nicht auf die Spitze, Freundchen.«


  »Du kannst nicht verhindern, dass ich sie heirate. Ich habe ihretwegen so viel auf mich genommen«, er schloss kurz die Augen, als er an die Reise durch die Jahrhunderte dachte, dann schlug er sie wieder auf, »und du hast kein Recht, mir meine Frau und meinen Sohn vorzuenthalten.«


  »Sie ist nicht deine Frau!«


  »Sie war auch nie Ramsays Frau, wenn du verstehst, was ich meine. Außerdem interessiert es mich nicht mehr, was du denkst und was du wünschst. Ich bin vom König begnadigt worden und habe das Stück Land erhalten, das einst Alasdair gehörte. Und ich werde Cait heiraten und ihrem Sohn ein guter Vater sein. Ich will in Frieden mein Land bestellen, ich werde dir als meinem Laird die Treue halten, und Cait und ich werden dir Enkelsöhne schenken. Wenn dir das nicht passt und du immer noch meinst, du könntest mir Steine in den Weg legen, dann muss ich mir mit Gewalt nehmen, was ich will, so ungern ich es auch täte.«


  Iains Augen loderten. Es sah so aus, als würde es zu einem Kampf kommen, und diesmal war Dylan nicht gewillt, den älteren Mann gewinnen zu lassen. Er holte tief Atem und bereitete sich darauf vor, seinen Männern das Zeichen zum Angriff zu geben.


  Aber dann sah er, wie die Zornesröte langsam aus den Wangen des Lairds wich. Ein breites Grinsen trat auf sein Gesicht, er klopfte Dylan auf die Schulter und rief dann laut und vernehmlich: »Och, Söhnchen, warum hast du mir das denn nicht gleich gesagt? Komm herein! Komm herein und setz dich mit mir ans Feuer!«


  Ein erleichtertes Seufzen ging durch die Menge. Dylans Männer und die Wachposten schoben ihre Waffen in die Scheiden zurück. Iain legte Dylan den Arm um die Schulter und führte ihn an den versammelten Burgbewohnern vorbei in den Burghof. Die Männer traten zur Seite und flüsterten aufgeregt miteinander, während sie den beiden hinterherschauten.


  Und dann sah er sie. Sie stand an der mächtigen Tür zur großen Halle und blickte ihm entgegen. Sie trug ein schlichtes hellblaues Überkleid, das ihre Formen sanft betonte, und hatte auf das einengende Mieder verzichtet, das sie in Ramsays Haus hatte tragen müssen. Ihre Augen leuchteten bei Dylans Anblick so freudig auf, dass er schlucken musste. Dann raffte sie ihre Röcke und lief auf ihn zu. Als sie ihm die Arme um den Hals warf, drückte er sie so fest an sich, dass sie einen leisen Schrei ausstieß, bevor er sie leidenschaftlich küsste.


  »Ich wusste, dass du kommen würdest«, flüsterte sie ihm mit erstickter Stimme ins Ohr. »Ich wusste es!« Tränen rannen ihr über die Wangen und benetzten sein Gesicht. Dylan konnte nur mit Mühe verhindern, dass auch seine Augen feucht wurden. Ein dicker Kloß bildete sich in seiner Kehle, und er presste sie noch enger an sich. Am liebsten hätte er sie nie wieder losgelassen.


  Aber dann kam Iains Bruder Artair auf sie zu und legte eine Hand auf Caits Arm. »Komm, Caitrionagh. Dein Vater wird Marc losschicken, um Vater Buchanan zu holen; er wird voraussichtlich morgen hier sein. Aber heute Nacht musst du in deiner Kammer bleiben.«


  Cait machte sich unwillig los. »Ich werde tun, was mir beliebt, Onkel.« Dylan nahm ihre Hand, doch Artair packte sie erneut am Arm.


  »Lass sie los, Junge«, befahl Dylan drohend.


  In diesem Moment erhielt er einen kräftigen Schlag auf den Rücken, und Iain dröhnte mit aufgesetzter Heiterkeit: »So ein ungeduldiger Bursche! Ich hoffe, du erwartest nicht, dass ich dich unter meinem Dach bei meiner Tochter schlafen lasse, solange ihr noch nicht verheiratet seid. Das werde ich nämlich nicht dulden, auch wenn du es noch so angestrengt versuchst.« Die Bemerkung rief allgemeines Gelächter hervor, den Iains Tonfall besagte deutlich, dass es schon früher derartige Versuche gegeben hatte.


  Dylan sah ein, dass er in diesem Punkt nachgeben musste, zumindest für diese Nacht. Seufzend nickte er, dann tätschelte er Caits Hand und küsste sie. »Dein Vater hat Recht. Du musst gehen.« Ein Lächeln spielte um seine Lippen, er beugte sich vor und flüsterte ihr auf Englisch ein Shakespeare-Zitat zu: »Schlaf wohn' auf deinem Aug', Fried' in der Brust! O war' ich Fried' und Schlaf und ruht' in solcher Lust!«


  Cait lächelte und küsste ihn noch einmal, ehe sie sich von Artair zu ihrer Kammer im Westturm geleiten ließ und Dylan sich mit den anderen Männern in die große Halle begab.


  Es sah so aus, als hätte sich der gesamte Clan heute Abend dort versammelt. Dylan und seine Männer wurden durch die hohen Türen und an dem Holzgestell, an dem die Waffen hingen, vorbei in den riesigen Raum gedrängt. Eine Welle von Erinnerungen schlug über Dylan zusammen, und seltsamerweise fühlte er sich, als sei er nach Hause gekommen, obwohl er nur wenige Monate in der Burg gelebt hatte.


  Die Halle wurde von zahlreichen Fackeln so hell erleuchtet, dass sogar die hohen Deckenbalken deutlich zu erkennen waren. Tische und Bänke standen auf dem mit Stroh und Binsen bedecktem Steinfußboden. In dem gewaltigen Kamin am Ostende prasselte ein helles Feuer. Ein paar Frauen eilten geschäftig zwischen Küche und Halle hin und her und trugen Platten mit Bannocks und Käse auf, denn für frisches Fleisch war es noch zu früh im Jahr und für gesalzenes zu spät. Dafür gab es Ale im Überfluss, und schon bald machten mehrere Humpen die Runde. Dylans Männer nahmen auf den Bänken Platz und fielen wie ausgehungerte Wölfe über das Essen her. Draußen im Burghof ertönten wehmütige Dudelsackklänge, während Dylans Leute und die Iains sich gegenseitig ihre Namen nannten und erste zaghafte Gespräche anknüpften.


  »Wo steckt denn Malcolm?«, fragte Dylan, an Iain ge-wandt. Malcolm Taggart war Iains Vetter und engster Berater - und einer der wenigen Männer in der Burg, denen Dylan vollkommen vertraute.


  Über Iains Gesicht flog ein Schatten, den Dylan nicht zu deuten vermochte. »Er lebt noch und hält sich irgendwo in der Burg auf. Wahrscheinlich schläft er. Er ist ein alter Mann und lange nicht mehr so zäh und kräftig, wie er einst war.«


  Dylan konnte nur hoffen, dass Malcolm nicht ernsthaft krank war. Anscheinend verfiel er rasch. Vor zwei Jahren noch war er ebenso gesund und munter gewesen wie alle anderen. Bewohner des Tals.


  Immer mehr Männer gesellten sich zu ihnen in die große Halle. Auch Iains drei Hunde kamen zur Tür hereingesprungen, schüttelten sich und forderten leise jaulend ihr Abendessen. Dylan grinste breit und rief laut: »Sigurd! Siggy!« Einer der Collies, der schwarze mit dem weißen Bauch, spitzte die Ohren, blickte auf und begann zu zittern. Er konnte Dylan nicht sehen, aber seine Nase zuckte, während er sich angestrengt bemühte, inmitten all dieser Menschen einen bestimmten Geruch zu erschnuppern. Er lief ein Stück in die Halle hinein, konnte Dylan aber immer noch nicht in der Menge ausfindig machen.


  »Yo! Siggy!«


  Der Ruf verriet dem Hund die Richtung, in der er Dylan suchen musste. Er fuhr herum, raste durch die Halle und wäre beinahe gegen Dylans Bank geprallt. Im letzten Moment sprang er hoch und legte Dylan die Vorderpfoten auf den Schoß. Sein Schwanz peitschte durch die Luft, und er zitterte vor Wiedersehensfreude am ganzen Körper. Doch als Dylan kommandierte: »Suidh!«, ließ er sich gehorsam auf dem Boden nieder, obgleich er viel lieber auf Dylans Schoß gesprungen wäre und ihm das Gesicht abgeschleckt hätte.


  Dylan lachte laut auf und beugte sich zu dem Hund hinunter, um ihn hinter den Ohren zu kraulen. Siggy versuchte ihm die Hand zu lecken und wedelte dabei immer noch heftig mit dem Schwanz, aber er blieb liegen, so wie es ihm befohlen worden war.


  »Ich nehme an, du willst mir nach meiner Tochter nun auch noch meinen Hund wegnehmen«, grunzte Iain. Seine Stimme klang nur eine Spur schärfer als zuvor.


  Doch der beißende Sarkasmus in Artairs Stimme war nicht zu überhören, als er bemerkte: »Wie überaus passend! Der Hund hat ja einmal Alasdair gehört, genau wie das Land, das Dylan an sich gerissen hat.«


  Dylan kniff die Augen zusammen und holte tief Atem. Jetzt fing dieses Theater wieder von vorne an! Artair betrachtete Dylan aLs Rivalen um den Posten als Iains Nachfolger, und das aus gutem Grund. Obwohl Artair der Halbbruder Iains und nach den Regeln der Erbfolge sein alleiniger Erbe war, wenn es keinen noch lebenden Sohn oder Enkel aus der männlichen Linie gab, hatte Iain deutlich durchblicken lassen, dass er gerne den Sohn seiner Tochter als künftigen Laird sähe. Nach Dylans Verlobung mit Cait hatte Iain den Clan darin bestärkt, ihn als seinen Erben zu betrachten, denn Dylan war allem Anschein nach Iains Vetter ersten Grades und somit nach Artair der Nächste in der Erbfolge. Nur Dylan und Sinann wussten, dass er gar nicht der Sohn von Iains Onkel Roderick war. Ein direkter Nachfahr zwar schon, aber fünfzehn oder zwanzig Generationen später.


  Iain wandte sich ungehalten an Artair. »Ich sage, es ist eine gute Sache, dass sich das Land wieder im Besitz des Clans befindet, mein Junge. Nichts und niemand kann uns Alasdair zurückbringen, aber dank Dylan haben wir wenigstens sein Land wieder.«


  Dylan hörte auf, Siggy zu kraulen, blickte auf und musterte Iain forschend, aber das Gesicht des Lairds verriet nicht, was er dachte. Wollte ihn Iain schließlich doch noch zu seinem Erben einsetzen? Dem frostigen Empfang nach zu urteilen, hätte Dylan das nicht erwartet. Doch als er zu Artair hinüberschielte bemerkte er, dass der junge Mann offenbar kurz vor einem Wutausbruch stand. Artair war für sein hitziges Temperament bekannt und hatte einmal sogar versucht, Dylan eine Kugel in den Kopf zu jagen. Dylan berührte sein rechtes Ohr. Zum Glück hatte ihm die Kugel nur ein Stückchen Fleisch weggerissen. Aber er wusste jetzt, dass er vor seinem alten Widersacher noch immer auf der Hut sein musste.


  Er drehte sich wieder zu seinen Männern um, aß und lauschte dabei seinen Verwandten, die ihm erzählten, was in den vergangenen beiden Jahren alles geschehen war. Nach Dylans Verhaftung hatten die Engländer das Tal abgeriegelt und niemandem gestattet, es zu betreten oder zu verlassen. Auch dem Priester wurde der Zugang nach Glen Ciorram verwehrt, und wenn sich die Gemeinde zum Gebet versammelte, wurde sie von den Soldaten auseinander getrieben. Versammlungen jeglicher Art waren streng verboten; standen mehr als zwei Männer beieinander und unterhielten sich, wurden sie harten, oft von Schlägen begleiteten Verhören unterzogen.


  Während des Aufstandes waren einige Männer in den Kampf geschickt worden. Ob dies auf Iain Mórs Anweisung hin geschehen war, wusste keiner ganz genau. Es hatte in Glen Ciorram nur wenige verfügbare Männer gegeben, und diese hatten unter dem Befehl eines MacDonells gestanden. Ihre Abwesenheit hatte bei den englischen Soldaten Verdacht erregt, und die schutzlos zurückgebliebenen Frauen trugen die schwere Last, unter den wachsamen Augen der Rotröcke die Felder zu bestellen und die Häuser zu versorgen, ganz alleine. Teile der Ernte waren ebenso beschlagnahmt worden wie Pferde und Vieh. Alle Pferde der Burg waren jetzt Eigentum Seiner Majestät, und nur ein creach, ein Viehraubzug in das Gebiet der MacDonells mitten im Winter, hatte einige Kinder des Clans davor bewahrt, an Unterernährung zu sterben.


  Dylan fiel auf, dass der Eintopf, den er aß, hauptsächlich aus jungem Gemüse und Zwiebeln bestand, also aus Nahrungsmitteln, die erst innerhalb der letzten Wochen auf den Feldern gewachsen waren. Ein kleines weißes Bröckchen auf dem Grund seiner Schale verriet ihm, dass der Clan auch Aale aus dem See verzehrte. Er selbst mochte Aal gerne, aber die restlichen Mathesons hielten ihn für ungenießbar. Der Winter in Glen Ciorram musste sehr hart gewesen sein.


  Während Dylan den Geschichten über den Kampf gegen den Hunger lauschte, beschlich ihn das unbehagliche Gefühl, dass irgendetwas unausgesprochen in der Luft lag. Etwas Furchtbares musste während seiner Abwesenheit geschehen sein; etwas, was niemand zu erwähnen wagte, denn alle redeten nur darum herum.


  Die meisten Männer, die in den Kampf gezogen waren, waren nicht mehr zurückgekehrt. Jetzt gab es in Ciorram viele Witwen, die allein zurechtkommen mussten und deren Söhnen viel zu früh die Aufgaben von erwachsenen Männern zufielen. Und obwohl schon einige der Beschränkungen gelockert worden waren, strichen immer noch zahlreiche englische Soldaten durch das Tal und ahndeten jede Äußerung und jede Handlung, die sie als Beleidigung für König George betrachteten, mit schweren Strafen.


  »Und ihr solltet wissen, dass die Dragoner bei Nana Pettigrew waren«, wurden Dylan und seine Männer von Robin gewarnt. »Ihr wollt ja wohl ihre Dienste jetzt nicht mehr in Anspruch nehmen, oder?«


  Dylan runzelte die Stirn. »Wie bitte? Nana näht für die Engländer?«


  Das Gelächter, das auf diese Frage folgte, verwirrte ihn noch mehr. Robin grinste. »Och, er hat wirklich immer nur Cait im Kopf gehabt!« Als das Gelächter abebbte, erklärte er: »Du weißt doch bestimmt, dass Nana fast alle allein stehenden Männer im Tal getröstet hat.«


  Jetzt fiel auch bei Dylan der Groschen; er hob die Augenbrauen und verwünschte sich im Stillen für seine Begriffsstutzigkeit. Robin berichtete weiter, dass niemand in Ciorram ihr mehr Nähaufträge erteilte. Da sie kein Land besaß, war sie nun allein auf die Unterstützung der Soldaten angewiesen. Dylan schloss daraus, dass das >Trösten< der Clansmitglieder als Dienst an der Allgemeinheit, das Herumhuren mit englischen Soldaten dagegen als Verrat angesehen wurde. Die Männer von Glen Ciorram waren der Meinung, dass sich Nana, wenn sie schon so viel für na fir-striópachais Sassunaich übrig hatte, gefälligst auch von denen ernähren lassen sollte.


  Dylan fragte sich, was wohl mit ihr passiert wäre, wenn sie die Dragoner zurückgewiesen hätte, aber er sagte lediglich: »Cait würde mir sowieso die Hölle heiß machen, wenn ich mich bei Nana blicken ließ.«


  »Bist du dir ganz sicher, dass du dich endgültig entschieden hast?«, stichelte Robin. »Willst du wirklich Cait heiraten, wo es doch jetzt so viele verfügbare Frauen im Tal gibt? Ich meine, bei dir eine gewisse Zurückhaltung gespürt zu haben, als du sie begrüßt hast.«


  Das löste wieder schallendes Gelächter aus, und auch Dylan konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  Artair verzog finster das Gesicht. »Ich finde es ungesund, wenn ein Mann so vernarrt in eine einzige Frau ist«, knurrte er.


  Dylan musterte ihn aus schmalen Augen. Er gedachte, dieses heikle Thema im Keim zu ersticken, ehe es eine für ihn unerfreuliche Wendung nahm. Mit erhobener Stimme verkündete er: »Cait ist nicht irgendeine Frau. Sie ist ein Geschenk Gottes, meine andere Hälfte, und jeder, der sie mit irgendeiner gewöhnlichen Frau gleichsetzt, beleidigt sie und mich dazu und wird dafür von mir zur Rechenschaft gezogen werden.«


  Artair schnaubte verächtlich. »Glaubst du, sie wäre einzig und allein für dich geschaffen worden?«


  Dylan schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich glaube es nicht, ich weiß es. Ich weiß es so sicher, wie ich weiß, dass genau in dieser Minute eine Fee über deinem Kopf schwebt.« Sinann kicherte. »Als Gott Cait zur Erde sandte«, fuhr Dylan fort, »da sagte er sich: Für Dylan Matheson kommt nicht irgendeine beliebige Frau infrage. Sie muss die zarteste Haut, das reinste Herz, die Stimme eines Engels und einen unbezwingbaren Willen haben.« Er blickte zu Iain hinüber. »Aye?«


  Caits Vater nickte lächelnd. »Aye, das ist meine Cait.«


  »Was ist eigentlich mit Ramsay?«, wollte Robin wissen.


  Jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt, um mit der hässlichen Wahrheit über diese nie vollzogene Ehe herauszurücken, obwohl Robin sein Freund war und es früher oder später doch erfahren würde. Aber Dylan zuckte nur die Schultern und sagte: »Ramsay und Cait wurden nicht in einer katholischen Kirche getraut. Die Ehe ist also ungültig.«


  Alle blickten daraufhin zu Iain, dessen Gesicht rot anlief. Dies war eine überraschende Enthüllung für den Clan.


  Iain nickte. »Er sagt die Wahrheit. Ramsay weigerte sich, einer katholischen Zeremonie zuzustimmen. Sie haben in einer presbyterianischen Kirche geheiratet.«


  Artair holte vernehmlich Atem. »Dann war sie also nie ...«


  »Außerdem«, Dylan beugte sich drohend vor und fasste Artair scharf ins Auge, »finde ich es ungesund, wenn ein Onkel sich über Gebühr für das Privatleben seiner Nichte interessiert. Wen sie heiratet und wie und ob sie einfach nur irgendeine Frau oder ein Geschenk Gottes ist, das geht nur sie und ihren Vater und ihren zukünftigen Ehemann etwas an.« Er lehnte sich zurück und hoffte, das Thema damit ein für alle Mal abgehakt zu haben.


  Artair warf Iain einen verstohlenen Blick zu, verschränkte die Arme vor der Brust und verstummte.


  Der Abend verstrich, und nach und nach wickelten sich Dylans Männer in ihre Plaids und legten sich vor dem Feuer zum Schlafen nieder. Erst als der letzte Clansmann heimgegangen und das Feuer fast schon heruntergebrannt war, streckte auch Dylan sich auf dem Boden aus und fiel in einen totenähnlichen Schlaf.


  Trotzdem erwachte er noch vor Tagesanbruch. Es gab noch etwas, was er zu erledigen hatte, und das musste er allein tun. Er blickte zu Sinann hinüber. Ganz allein. Ohne die Fee, die auf einem Stuhl schlief, zu wecken, schlich er sich aus der großen Halle. Sigurd erhob sich und folgte ihm lautlos.


  


  


  16. KAPITEL


  Dylan machte sich auf zu dem alten Turm. Dabei nahm er die Abkürzung zwischen den Hügeln hindurch. Früher einmal hätte ihn der Marsch sehr angestrengt, aber heute machte ihm das nichts mehr aus, und der Weg entlang des Flusses, der sich zwischen den bewaldeten Hügeln im Norden hindurchschlängelte, beinhaltete nur einen kurzen Anstieg. Im grauen Dämmerlicht zeichnete sich der Turm als schwarzer Schatten gegen den Himmel ab. Dylan erschauerte, teils vor Kälte, teils weil dieser Ort für ihn mit vielen Erinnerungen verbunden war, die entscheidenden Einfluss auf sein Leben gehabt hatten. Hier hatte Sinann ihn in die Geheimnisse der Magie eingeweiht und ihm Gälisch beigebracht. Und später hatte er unter den knorrigen Ästen der Eiche, die in das Innere des Turmes hineinragten, mit Cait ihren Sohn Ciaran gezeugt.


  Er rieb über die Gänsehaut an seinen Armen und betrat den Turm. Sigurd legte sich draußen vor dem Eingang ins Gras. Dylan ging zu einem großen Felsbrocken in der Mitte des Turminneren, hob ihn unter Aufbietung all der Kraft, die er nach der langen, durchzechten Nacht noch aufbringen konnte, am Rand an und kippte ihn zur Seite. Dann musterte er den schlammigen Boden prüfend.


  Einen furchtbaren Moment lang dachte er, die Geldstücke wären nicht mehr an ihrem Platz. Hastig grub er die Finger in das Erdreich. Eine Welle der Erleichterung durchströmte ihn, als er auf eine der Goldguineen stieß, die er auf der Flucht vor den Sassunaich hier vergraben hatte. Nach und nach förderte er alle fünf Münzen zu Tage, wischte sie mit Gras sauber und verstaute sie in seinem Geldbeutel.


  Dann nahm er seinen letzten Zimttoffee aus dem sporran, wickelte ihn aus und schob ihn sich in den Mund. Dieses Bonbon hatte er sich aufgehoben, weil er wusste, dass er im November 2000 das Einwickelpapier hier vorfinden würde.


  Erfüllt von dem gespenstischen Bewusstsein, zugleich mit seiner eigenen Vergangenheit und der Zukunft der Welt verbunden zu sein, legte er die Zellophanhülle vor sich auf den Boden. Dann, ging er um den Stein herum und stieß ihn an seinen alten Platz zurück. Das Zimttoffee klebte an seinen Zähnen, und er schob es mit der Zunge im Mund herum, um den Geschmack voll auszukosten. Vermutlich würde er in seinem Leben keine derartigen Köstlichkeiten mehr zu Gesicht bekommen. Nachdenklich stopfte er den Geldbeutel wieder in seinen sporran zurück.


  Als er in die Burg zurückkehrte, begannen die Bewohner dort gerade mit ihrem Tagewerk. Auch in der Küche wurde bereits eifrig gearbeitet, das sah er an der Reihe toter Aale und den geschlachteten Hühnern, die am Zaun der Tiergehege hingen. Den Hühnern hatte man die Köpfe abgeschlagen; das Blut wurde in Schüsseln aufgefangen, um es später in Pasteten verarbeiten zu können. Die Tische in der großen Halle waren mit Mehlsäcken, Käselaiben, Krügen, die Gott weiß was enthalten mochten, und Schalen mit sahniger weißer Butter beladen.


  Draußen ertönte plötzlich lautes Gekicher, und eine Schar junger Frauen kam schwatzend und lachend zur Tür herein. Sie trugen mit Blumen gefüllte Körbe bei sich. Bei Dylans Anblick verstummten sie einen Moment, dann fuhren sie fort, über eine Romanze zwischen zwei Bewohnern des Tals zu klatschen, deren Namen Dylan vage bekannt vorkamen. Marsailis schwangere Tochter war eine der Frauen, und jetzt fiel ihm auch wieder ein, wie sie hieß. Ailis. Ailis Matheson. Sie war zu einem stämmigen Mädchen mit den hellen Matheson-Augen herangewachsen, aber sie kam ihm immer noch sehr jung vor. Älter als fünfzehn oder sechzehn konnte sie gewiss nicht sein. Als sie mit ihrem Korb voll kleiner weißer Rosenknospen an ihm vorbeiging, blickte er auf ihren Bauch und sagte: »Herzlichen Glückwunsch.«


  »Danke.« Sie errötete, lächelte und nestelte dann an einer der Blumen in ihrem Korb herum.


  Obwohl Dylan wusste, wer sie war, hatte er früher kaum ein Wort mit ihr gewechselt; weil er noch neu im Tal und sie noch ein Kind gewesen war, kannte er sie nicht sehr gut. »Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, konnte ich mir kaum vorstellen, dass du schon so bald heiratest.«


  Sie kicherte und blickte flüchtig zu ihren aufmerksam lauschenden Freundinnen hinüber, dann warf sie den Kopf zurück. »Und im ganzen Tal kann es kaum ein Mädchen geben, das nicht darauf gehofft hatte, dich zu heiraten.«


  Diese Bemerkung rief lautes Gelächter seitens der Frauen hervor und trieb Dylan das Blut in die Wangen. Ailis bekam Mitleid mit ihm, hörte auf zu lachen und sagte ernst: »Marc und ich haben vor einem knappen Jahr geheiratet, kurz bevor er in den Kampf zog.«


  Dylan blinzelte. »Marc? Marc ... Hewitt?« Vor zwei Jahren hatte der Burgwachposten mit einem Küchenmädchen namens Seonag geschlafen. Suchend blickte er sich in der großen Halle um. »Ist ...« Wie konnte er Ailis nach Marc und Seonag fragen, ohne sie zu kränken?


  Doch sie schien seine Gedanken zu lesen. »Seonag ging ein Jahr nachdem du uns verlassen hast, von uns. Es war ... eine plötzliche schwere Krankheit, im Sommer.«


  Die Nachricht stimmte Dylan traurig. »Tut mir Leid, das zu hören. Sie war so ein nettes Mädchen.«


  Etwas flammte in Ailis' Augen auf, erlosch aber sofort wieder, und sie bestätigte nur ausdruckslos: »Ja, das war sie.« Und wieder hatte Dylan das Gefühl, als ob sie es sorgsam vermied, über ein unangenehmes Thema zu sprechen. Er hätte ihr gerne noch ein paar Fragen über Seonag gestellt, aber Ailis nickte ihm nur zu und gesellte sich wieder zu ihren Freundinnen.


  Das Frühstück wurde während der Hochzeitsvorbereitungen aufgetragen, und die Hafergrütze war die beste, die Dylan vorgesetzt worden war, seit er die Burg verlassen hatte. Er hatte sich zu sehr an den kalten drammach gewöhnt, der während seiner Zeit als Outlaw sein Hauptnahrungsmittel gewesen war. Während er aß, sah er sich in der Hoffnung, einen Blick auf Cait erhaschen zu können, immer wieder in der Halle um, doch er konnte sie nirgendwo entdecken. Vermutlich musste sie die Zeit bis zur Hochzeitszeremonie von den anderen abgesondert verbringen. Auch Ciaran war nicht unter den spielenden Kindern; der Junge hielt sich wohl bei seiner Mutter auf.


  Am späten Vormittag erschien Malcolm in der großen Halle, und Dylans Stimmung hob sich schlagartig. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, wo Malcolm der einzige Mensch in Glen Ciorram gewesen war, dem er rückhaltlos vertraut hatte. Der alte Mann stützte sich jetzt auf einen Gehstock, bewegte sich aber noch so würdevoll wie immer, mit hoch erhobenem Haupt und straffem Rücken. Er nahm neben Dylan auf der Bank Platz und gratulierte ihm zu seiner bevorstehenden Hochzeit, dann beugte er sich vor, stützte sich mit dem Ellbogen auf den Tisch und hielt mit der anderen Hand seinen Stock fest. »Ich will dir ja nicht den Tag verderben, Freundchen«, sagte er, »aber in meiner Eigenschaft als fear-cuideachaidh des Lairds muss ich dich darauf hinweisen, dass da noch die Kirchengebühr zu entrichten wäre. Cait erhält zwar eine Mitgift, obwohl sie Witwe ist, aber es ist an dir, diese Gebühr ...«


  Dylan hob eine Hand, um Malcolm am Weiterreden zu hindern, griff nach seinem sporran und entnahm seinem Geldbeutel eine Goldguinee. »Reicht das?«


  Malcolms Augen wurden groß. »Das ist doppelt so viel, wie du brauchst, würde ich sagen. Hast du vom König neben Geld und Land nicht zufällig auch noch einen Liebesbrief erhalten?«


  »Och, nein.« Dylan verzog säuerlich das Gesicht, als er an das Dutzend Schillinge dachte, das er während seiner Haftzeit im Tolbooth eingebüßt hatte. »Die Goldstücke hatte ich vorher gut versteckt. » Er beugte sich vor und schlug einen betont vertraulichen Ton an. »Weil du ein guter Freund von mir bist, Vetter, werde ich dir einen Rat geben: Trag nie größere Summen bei dir, wenn du weißt, dass du vielleicht verhaftet wirst. Merk dir das für die Zukunft.«


  Ein glucksender Laut entrang sich Malcolms Kehle, bevor er meinte: »Gestatte, dass ich dir behilflich bin, mein Sohn.« Er wühlte in seinem sporran und legte seine eigene Geldbörse auf den Tisch, die einen beachtlichen Umfang aufwies.


  Auf Grund langjähriger Erfahrung in der Beurteilung der Börsen anderer folgerte Dylan, dass diese einige Pfunde in Schillingen enthielt. Malcolm zählte einundzwanzig Silbermünzen ab, auf denen das Bild Königin Annes prangte, und ließ dann Dylans Goldstück in seinen Geldbeutel gleiten. »Neun oder zehn davon gibst du dem Priester während der Zeremonie, aber nicht mehr, sonst wirst du für einen Narren gehalten. Ein halbes englisches Pfund ist ohnehin eine sehr großzügige Entlohnung.«


  Erst jetzt ging Dylan auf, dass er keine Ahnung hatte, wie er sich bei der Hochzeitszeremonie verhalten sollte. »Während der ...«


  Hinter ihm erklang Sinanns schläfrige Stimme: »Keine Sorge, mein Freund. Ich sage dir schon, was du zu tun hast.« Dylan warf ihr einen dankbaren Blick zu, den sie mit der Bemerkung beantwortete: » Och, ich wünschte, du hättest dich so dankbar gezeigt, als ich dir das Leben gerettet habe!« Sie saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem Tisch hinter Malcolm.


  Caits Mutter Una kam mit einem Bündel weißen Leinens auf sie zu. Dylan und Malcolm erhoben sich, um sie zu begrüßen. Lady Ciorram war eine der schönsten Frauen des Tals, und obgleich sie nicht mehr jung war, bewegte sie sich mit derselben königlichen Anmut, die ihre Tochter von ihr geerbt hatte. Jetzt lächelte sie scheu, während sie Dylan das Bündel hinhielt, das sich als Leinenhemd entpuppte. »Dylan, Caitrionagh hat dies für dich aufgehoben und mich gebeten, es dir zu geben.«


  Dylan griff nach dem Hemd und schnappte vor Überraschung nach Luft. Es war das Kleidungsstück, das Cait einen Monat nachdem sie sich begegnet waren, für ihn genäht und bestickt hatte. Er hatte es nur sonntags getragen und beabsichtigt, es an ihrem Hochzeitstag anzuziehen. »Sie hat es aufgehoben? Die ganze Zeit lang?«


  Una nickte. »Sie hat es sogar nach Edinburgh mitgenommen. Ich habe ihr davon abgeraten und ihr gesagt, dass Connor nie so ein Hemd tragen würde, aber sie erwiderte nur, es sei nicht für ihn, sondern für ihren wahren Ehemann.


  Erst dachte ich, sie wäre einfach nur töricht und verstockt, aber später begriff ich, dass ihr Glaube stärker war, als es der meine je gewesen ist. Sie wusste, dass ihr beide eines Tages hierher zurückkehren und dass du es als ihr rechtmäßiger Gatte tragen würdest.«


  Dylan fand kaum Worte, um Una zu danken. Einen Moment lang stand er stumm da und strich mit den Fingern über die kunstvolle Stickerei an den Manschetten. Nachdem Una gegangen war, sagte er zu Malcolm: »Sie hat es behalten, obwohl man ihr gesagt hat, ich sei tot.«


  Malcolm zuckte lächelnd die Schultern. »Es erfordert wirklich einen starken Glauben, so inbrünstig auf ein Wunder zu hoffen.« Er schlug Dylan auf die Schulter.


  Die Hochzeitsvorbereitungen schritten schnell voran, da der gesamte Clan eifrig mithalf. Vater Buchanan traf ein, und die Zeremonie wurde für die Mittagsstunde festgesetzt. Dylan, der Cait seit dem vorangegangenen Abend nicht mehr gesehen hatte, zog sein besticktes Hemd an und ließ sich von seinen sechs Männern sowie Robin Innis und Marc Hewitt zur Kirche geleiten. Es war ein schöner Tag, und die Männer befanden sich in Hochstimmung. Sie scherzten miteinander und lachten laut, während sie durch das Tal zu der Kirche schritten. Auch Dylan ließ sich von der allgemeinen guten Laune anstecken, er warf den Kopf in den Nacken und stieß einen durchdringenden Rebellenschrei aus.


  Seine acht Begleiter blieben wie angewurzelt stehen und starrten ihn erschrocken an. Dylan grinste. »Ich vermute, ihr habt noch nie einen richtigen Rebellenschrei gehört.«


  Robin schüttelte den Kopf. »Ich habe auch noch nie einen Dämon kreischen hören, aber ich denke, das muss so ähnlich klingen.«


  Dylan hob die Schultern. »Wir haben diesen Schrei von den Indianern in Amerika gelernt.« Er setzte seinen Weg fort, und die Männer folgten ihm. »Es ist ein Kriegsruf, er soll den Feinden Angst einjagen. Als später die Konföde... als Truppen aus dem Teil Amerikas, aus dem ich stamme, in den Krieg zogen, übernahmen sie diesen Schrei. Die Yankees haben sich vor Angst in die Hosen gepisst!«


  Seumas warf gleichfalls den Kopf in den Nacken und versuchte, Dylans Schrei zu imitieren, brachte aber nur eine Art heiseres Krächzen zu Stande.


  Dylan schüttelte den Kopf. »Nein, so geht das nicht. Wenn du so weitermachst, bringst du die ganze nächste Woche kein Wort mehr heraus. Versuch erst einmal, einen Ton im Falsett zu singen.« Als die Männer ihn verständnislos ansahen, erklärte er: »Sing wie eine Frau.«


  Alle acht runzelten die Stirn, nur Keith wagte den Versuch und ließ einen glasklaren hohen Ton hören. Dylan nickte. »Gut, Und jetzt das Ganze noch einmal, aber lauter.« Keith gehorchte. Diesmal klang er, als stünde er kurz vor dem Erstickungstod. »Nein, der Ton muss aus dem Bauch kommen«, korrigierte ihn Dylan. »Probier's noch mal.« Er klopfte sich mit beiden Händen auf den Bauch.


  Keith warf den Kopf zurück und stieß einen annehmbaren Schlachtruf aus.


  »Ausgezeichnet. Der Schrei muss nur länger dauern.« Dylan machte ihm vor, was er meinte, indem er seine gesamte Lungenkapazität ausschöpfte und einen markerschütternden, nicht enden wollenden Rebellenschrei aus der Kehle presste.


  Jetzt versuchten auch die anderen Männer ihr Glück. Sie machten rasch Fortschritte, und schon bald entstand der Eindruck, als nähere sich eine Horde Indianer auf dem Kriegspfad der Kirche. Zwischendurch brachen sie immer wieder in schallendes Gelächter aus.


  Doch als sie die Anhöhe vor dem Kirchhof emporstiegen, verstummten sie plötzlich. Auf dem Weg, der aus dem Tal herausführte, hatte sich eine Abordnung berittener Dragoner postiert. Die Hochzeitsgäste starrten sie mit verkniffenen Gesichtern an, während Dylan sich fragte, wieso ausgerechnet diese bevorstehende Feier das Interesse der Rotröcke geweckt hatte. Zum Glück waren die Clansleute fast alle bewaffnet, auch wenn Keith seine Pistolen in der Burg zurückgelassen hatte. Doch diejenigen, die Schwerter besaßen, trugen diese bei sich, und Brigid steckte in der Scheide unter Dylans Gamasche. Wenn die Soldaten beabsichtigten, ihnen gerade am heutigen Tag Ärger zu machen, würde es einen kleinen Aufstand geben, und er, Dylan, würde ihn mit Freuden anführen Seumas, der die Soldaten mit ihren über die Schulter geworfenen Musketen finster musterte, brummte leise: »Sie wollen es die verdammten Rebellen nicht einen Augenblick lang vergessen lassen, wer auf dem Thron sitzt, nicht wahr? Der Himmel möge verhüten, dass irgendein Fest ohne die Einmischung der englischen Armee stattfindet!«


  Allgemeine murmelnde Zustimmung erklang.


  Die Dragoner rührten sich nicht von der Stelle. Sie unternahmen nichts, ließen die Schotten aber auch nicht eine Sekunde lang aus den Augen. Diese wurden des Spielchens schließlich überdrüssig und wandten sich wieder der Aufgabe zu, einen der ihren unter die Haube zu bringen.


  Dylan schritt auf die Kirche zu, doch vor der Tür zum Vestibül fühlte er sich plötzlich von einer unsichtbaren Hand am Kragen gepackt und zurückgehalten. Er drehte sich um und warf Sinann einen Blick zu, und sie lieferte prompt die Antwort auf seine unausgesprochene Frage.


  »Der Eingang einer Kirche ist der Ort, wo Weltliches und Geistliches aufeinander treffen. Eine Ehe soll sowohl die Seelen als auch die Körper beider Partner vereinen.« Dylan nickte, um ihr zu verstehen zu geben, dass ihm dieser Umstand durchaus bewusst war.


  Das Eingangsportal befand sich an der Seite des Gebäudes, da das Vestibül an das Mittelschiff angrenzte statt an den vorderen Teil der Kirche. Dylan war schon oft hier gewesen und hatte immer angenommen, die ungewöhnliche Aufteilung habe etwas mit der Tatsache zu tun, dass sowohl der Altar als auch der Eingang nach Osten hin ausgerichtet waren; der hintere Teil der Kirche grenzte direkt an die dahinter liegenden Hügel an. Über dem Altar prangte ein großes rundes Buntglasfenster, durch das während der Morgenandacht die Strahlen der aufgehenden Sonne fielen; sie tauchten den Innenraum in ein leuchtendes Farbenmeer aus Rot, Grün, Blau und Violett.


  Vater Buchanan kam aus dem Vestibül, um die Clansmän-ner zu begrüßen. Er trug eine lange weiße Robe und wirkte nach dem anstrengenden Ritt der letzten Nacht noch immer recht mitgenommen. Trotzdem schien er froh zu sein, Dylan wieder zu sehen. Obgleich er mehr graue Haare hatte als bei ihrer letzten Begegnung, machte er noch immer einen gesunden und rüstigen Eindruck, und in seiner Stimme schwang aufrichtige Freude über das bevorstehende Ereignis mit. Dylan hatte den Priester schon immer gemocht; er hielt ihn für einen Mann ohne Falsch, der gleichermaßen an Gott und das Gute im Menschen glaubte - eine Seltenheit in der Welt, in der er seit einiger Zeit lebte.


  Eóin Matheson trat im Gewand eines Messdieners zu dem Priester. Er hielt ein Tablett in den Händen, auf dem eine flache Schale und eine kleine Phiole standen, und strahlte Dylan an. Der Kleine sah aus, als würde er vor Stolz fast platzen.


  Kurz darauf erklangen in der Ferne Dudelsacktöne, die rasch näher kamen. Dylan blickte hinaus auf den Pfad, der vom Tal zur Kirche führte, und sah, dass sich offenbar der gesamte Clan auf den Weg hierher gemacht hatte. Kein einziger Bewohner des Tales wollte bei der Hochzeit der einzigen Tochter des Lairds fehlen. Drei Dudelsackbläser spielten eine lebhafte Melodie, trotzdem wurden sie von den vielen durcheinander schnatternden Stimmen noch übertönt. Die Menge bewegte sich nur langsam voran, damit die Ältesten und die Jüngsten nicht zurückfielen. Inmitten einer Gruppe von Frauen entdeckte Dylan die Braut, seine Cait. Sie unterhielt sich angeregt mit den anderen, lachte ab und an hell auf und schlenderte so gemächlich dahin, als mache sie nur einen kleinen Spaziergang. Einige Frauen trugen Kinder auf dem Arm oder scheuchten sie vor sich her. Dylan nahm an, dass auch Ciaran unter ihnen war. Der Junge mit dem dunkelsten Haar vermutlich. Endlich erreichte die von Iain und Una angeführte Prozession den Anfang des Pfades, der sich zur Kirche hochwand.


  Als Cait näher kam, sah Dylan, dass sie ein hellblaues Kleid über einer weißen Bluse trug. Ihr Haar wurde von einem gefältelten Tuch bedeckt, darauf saß ein Kranz aus violetten, gelben und weißen Wildblumen, dazwischen auch die kleinen weißen Rosen, die Dylan in Ailis' Korb gesehen hatte. Außerdem waren grüne Zweige in den Kranz eingeflochten. Sinann flüsterte ihm zu: »Das ist Rosmarin, das Symbol für Achtung und Treue. Die Rosen stehen für ewige, reine Liebe.« Dylan ermunterte sie mit einem unauffälligen Nicken fortzufahren, doch sie zuckte nur die Schultern und grinste spitzbübisch. »Och, und die Veilchen und Primeln sind nur dazu da, dem Ganzen etwas Farbe zu verleihen.«


  Dylan kicherte in sich hinein und starrte seine Braut bewundernd an, während sich der Clan in die Kirche drängte. Diejenigen, die keinen Platz mehr fanden, blieben draußen auf dem Pfad und zwischen den Gräbern des Friedhofes neben der Kirche stehen. Iain und Una bauten sich direkt hinter Dylan und seinen Gefolgsleuten auf. Die Dudelsäcke verstummten, und das aufgeregte Gemurmel erstarb, als Cait vortrat und ihren Platz links neben Dylan einnahm.


  Das Strahlen, das auf ihrem Gesicht lag, erfüllte ihn mit einem solchen Übermaß an Glück, dass er kaum noch atmen konnte. Einen Moment lang hörte die Welt um ihn herum auf zu existieren, und es gab nur noch ihn und Cait.


  Vater Buchanans dröhnende Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Wir haben uns heute hier zusammengefunden, um Dylan Robert Matheson und Caitrionagh Sileas Matheson im heiligen Stand der Ehe zu vereinen. Wenn jemand berechtigte Einwände gegen diese Verbindung hat, so möge er jetzt sprechen oder für immer schweigen.«


  Stille. Dylan lächelte.


  Doch der Priester wiederholte: »Wir haben uns heute hier zusammengefunden, um Dylan Robert Matheson und Caitrionagh Sileas Matheson im heiligen Stand der Ehe zu vereinen. Wenn jemand berechtigte Einwände gegen diese Verbindung hat, so möge er jetzt sprechen oder für immer schweigen.«


  Dylans Lächeln verflog. Er blickte den Priester an. Vater Buchanans Aufmerksamkeit war auf die Menge gerichtet. Noch immer herrschte Schweigen.


  Zum dritten Mal deklamierte Vater Buchanan: »Wir haben uns Leute hier zusammengefunden, um Dylan Robert Matheson und Caitrionagh Sileas Matheson im heiligen Stand der Ehe zu vereinen. Wenn jemand berechtigte Einwände gegen diese Verbindung hat, so möge er jetzt sprechen oder für immer schweigen.«


  Wie oft wollte er das denn noch wiederholen? Dylan öffnete den Mund, um eine diesbezügliche Frage zu stellen, doch Sinann hielt ihn davon ab. »Es ist üblich, diesen Satz drei Mal zu sprechen. Sei froh, dass es nicht während dreier verschiedener Messen geschieht, dann könntest du Cait nämlich erst im Juni heiraten, weil sich dieser Priester so selten bei uns blicken lässt.«


  Danach sagte Dylan nichts mehr.


  Der Priester lächelte breit; zufrieden, dass niemand einen älteren Anspruch auf Braut oder Bräutigam erhob, und fuhr fort: »Erhält diese Frau von irgendjemandem eine Mitgift?«


  Iain Mór trat vor und verkündete mit weithin hallender Stimme: »Ich gebe meiner Tochter fünf Rinder, vier Schafe, eine Ziege sowie meinen Hund Sigurd mit in die Ehe.« Er drehte sich um und nahm einen kleinen Sack Getreide entgegen, den einer seiner Männer ihm reichte. »Und dazu noch ausreichend Saatgut, damit mein Schwiegersohn sein Land bestellen kann.« Er hielt das Säckchen in die Höhe, damit die Menge es sehen konnte, und gab es dann an Dylan weiter, der leicht darauf klopfte, um zu zeigen, dass er mit der Mitgift zufrieden war, ehe er es Seumas übergab. Seumas grinste breit und hielt es noch einmal wie eine Trophäe in die Höhe.


  Als Iain zurücktrat und sich wieder neben seine Frau stellte, flüsterte Cait: »Connor bekam lediglich Geld und politischen Einfluss. Mir scheint, du hast die weitaus bessere Mitgift erhalten.«


  Dylan lächelte und erwiderte mit gedämpfter Stimme: »Die steht mir auch zu, denn ich empfinde wesentlich mehr für die Braut.«


  Das entlockte Cait ein leises Kichern, doch sie verstummte sofort und errötete, als Vater Buchanan ihr einen mahnenden Blick zuwarf. »Können wir fortfahren?«, fragte der Priester ruhig.


  »Ja«, entgegneten Cait und Dylan unisono.


  Die nächste Frage lautete: »Wer übergibt diese Frau diesem Mann?«


  »Ich«, bellte Iain. Daraufhin wies der Priester Dylan an, die Hand seiner Braut zu nehmen.


  Dylan gehorchte, doch Sinann zischte ihm zu: »Die Rechte! Nimm ihre rechte Hand in deine Rechte!« Dylan streckte hastig die andere Hand aus und ergriff die von Cait. Sie trug neue Handschuhe aus weichem, hellgrauen Leder, das so dünn war, dass sich ihre Knöchel und sogar die Sehnen ihres Handrückens darunter abzeichneten. Während er ihre Hand mit der seinen umschloss, spürte er, wie sich ein tiefes, inniges Band zwischen ihnen knüpfte. Vorher hatte er sie einfach nur geliebt, jetzt wusste er, dass sie füreinander bestimmt waren und dass nichts sie trennen konnte. Er vermochte den Blick nicht von ihren ineinander verschlungenen Händen abzuwenden.


  Vater Buchanan sprach Dylan die Hochzeitsformel vor, und Dylan wiederholte die Worte: »Ich, Dylan, nehme dich, Caitrionagh zu meinem mir angetrauten Weibe und gelobe, dich zu lieben, zu achten und zu ehren, in guten wie in schlechten Tagen, in Gesundheit wie in Krankheit, von heute an und immerdar, bis das der Tod uns scheidet.«


  »Lass sie los«, ordnete Sinann an, und Dylan gab Caits Hand widerstrebend frei.


  Jetzt nahm sie seine rechte Hand in ihre Rechte und sprach ihrerseits mit erstickter Stimme die Formel nach: »Ich, Caitrionagh, nehme dich, Dylan, zu meinem mir angetrauten Manne und gelobe, dich zu lieben, zu achten und zu ehren, in guten wie in schlechten Zeiten, in Gesundheit wie in Krankheit, von heute an und immerdar, bis dass der Tod uns scheidet.«


  Diese Worte aus ihrem Mund zu hören war mehr, als er sich je erträumt hatte. In diesem Moment gab es nichts außer Cait für ihn. Alles andere war bedeutungslos geworden.


  Daraufhin nahm der Priester die kleine Silberschale von Eóins Tablett und hielt sie Dylan hin. Er wurde abrupt in die Realität zurückgerissen, als Sinann ihm zuzischte: »Der Ring! Wo hast du den Ring hingetan? Und die Gebühr. Die will er jetzt nämlich haben.«


  Dylan tastete unter seinem Hemd nach dem Kruzifix und zog sich die Kordel über den Kopf, um den goldenen Ring abzunehmen, den er seit fast zwei Jahren ständig bei sich trug. Er schob das Kruzifix wieder unter das Hemd und legte den Ring in die Schale, dann zog er seinen Geldbeutel aus seinem sporran. Zehn Silberschillinge gesellten sich zu dem Ring woraufhin der Priester zufrieden nickte. Er griff nach der Phiole, spritzte geweihtes Wasser über den Ring und deklamierte: »Ich segne diesen Ring im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Möge seine Trägerin stets untei dem Schutz des Allmächtigen stehen und Kraft aus ihrem Glauben beziehen.« Er reichte den Ring an Dylan weiter.


  »Jetzt hör gut zu«, wisperte Sinann. »Nimm den Ring zwischen Daumen und zwei Finger.« Dylan tat, wie ihm geheißen. »Und jetzt nimm ihre linke Hand in deine Linke ...«


  Vater Buchanan, der von der Anwesenheit der Fee natürlich nichts ahnte, unterbrach sie: »Und nun sprecht mir nach.«


  Dylan lauschte und wiederholte dann: »Mit diesem Ring nehme ich dich zur Frau, dieses Geld übergebe ich dir, mit meinem Leib will ich dir huldigen und mit meinem Vieh dich ernähren.« Er warf Iain einen Blick zu, als ihm aufging, wie bedeutungslos dieses letzte Gelübde noch fünf Minuten zuvor gewesen wäre.


  Sinanns Stimme nahm einen drängenden Ton an. Dylan begriff, dass er zu langsam vorging. »Steck den Ring an ihren Daumen und sage Im Namen des Vaters ...« Dylan gehorchte, worauf sie fortfuhr: »Jetzt auf ihren Zeigefinger, dabei sagst du ...«


  Dylan begriff, worauf die Zeremonie hinauslief, und sagte gemeinsam mit ihr: »Und des Sohnes.« Ohne auf weitere Anweisungen zu warten, schob er den Ring auf Caits Mittelfinger, sagte: »Und des Heiligen Geistes« und steckte ihn zuletzt an Caits Ringfinger. »Amen.« Danach atmete er tief durch und lächelte sie an. Gleich ist alles vorbei, hoffte er.


  Er irrte sich. Die Tür zur Kirche wurde geöffnet und Cait und er hineingeschoben, damit die Hochzeitsmesse abgehalten werden konnte. Beide nahmen ihren Platz in der vordersten Bank ein, wo es nach Bienenwachs, Weihrauch, feuchtem Stein und altem Holz roch. Dylan hielt Caits Hand, während sie den Gebeten des Priesters lauschten, und dachte bei sich, dass all seine eigenen Gebete am heutigen Tag erhört worden waren.


  Schließlich ging der Gottesdienst zu Ende, und Dylan empfing von Vater Buchanan den Friedenskuss, einen leichten Kuss auf die Wange. Sinann flüsterte: »Und jetzt darfst du deine Frau küssen, mein Freund.« Das ließ Dylan sich nicht zweimal sagen. Er küsste Cait sanft auf den Mund, gab sie aber sofort wieder frei, als er merkte, dass er an Dinge dachte, die sich selbst für ein Ehepaar in einer Kirche nicht schickten.


  Die Gemeindemitglieder erhoben sich und drängten nach draußen. Wieder wurde Dudelsackmusik angestimmt, unter deren Klängen die Menge von der Kirche zurück zur Burg wogte. Obgleich die berittenen und schwer bewaffneten englischen Soldaten immer noch draußen vor den Kirchentoren warteten, wirkten die Clansmitglieder so fröhlich und ausgelassen wie Kinder, die unerwartet schulfrei bekommen hatten.


  Die große Halle schien mit dem gesamten Wildblumenbestand der nördlichen Highlands geschmückt zu sein. Girlanden hingen von den Deckenbalken herab, und auf jedem Tisch standen prachtvolle Gestecke. Ein würziger Geruch nach gebratenem Fleisch und frisch gebackenem Brot mischte sich mit dem süßen Blumenduft, und Dylan merkte auf einmal, wie hungrig er war. Sein Magen begann vernehmlich zu knurren. In diesem Moment führte Gracie, die alte Frau, die die Gemächer der Familie in der Burg in Ordnung hielt, eine Reihe Küchenmädchen in die Halle, die Platten voller Brathühner und Bannocks trugen.


  Der Raum war erfüllt von lebhaftem Stimmengewirr, und die herzlichen Umarmungen all derer, die dem Brautpaar gratulieren wollten, machten es Dylan und Cait unmöglich, in Ruhe zu essen. Cait schien das nicht sonderlich zu stören, sie lachte und unterhielt sich angeregt, bis Sarah, Eóins Mutter, mit Ciaran auf der Hüfte auf sie zukam.


  Cait nahm ihr den Jungen ab, setzte ihn auf ihren Schoß und fütterte ihn mit einem Stück Brot von ihrem Teller. Der Kleine war sichtlich aufgeregt, lachte über alles, was er sah, und strampelte mit den Beinen. Dylan beobachtete seinen Sohn, überglücklich, dass ihm dies jetzt gestattet war, und grinste über die Grimassen, die Ciaran schnitt.


  Um endlich auch ein paar Bissen essen zu können, reichte Cait den Jungen schließlich an seinen Vater weiter. Dylan gab Ciaran ein Stückchen Hühnerfleisch. Der Kleine knabberte daran, verzog das Gesicht und spuckte das Fleisch rasch wieder aus. Dylan wischte ihm das Kinn ab und tauchte dann einen Finger in den Honigtopf, um Ciaran die Süßigkeit ablecken zu lassen. Sein Sohn machte große Augen. Dylan lachte und wiederholte das Ganze noch einmal.


  Ailis, die gerade an der anderen Seite des Tisches vorbeiging, bemerkte kichernd: »Och, Dylan, der Kleine könnte dir auch nicht ähnlicher sehen, wenn du sein leiblicher Vater wärst!«


  Dylans Lächeln verblasste. Als Ailis, der gar nicht bewusst geworden war, was sie gesagt hatte, weitergegangen war, sah er Cait an. Der Schmerz in ihren Augen schnitt ihm ins Herz. Rasch küsste er sie. »Alles wird gut. Wir beide wissen, wer sein Vater ist. Wir sind zusammen, und nichts und niemand kann uns mehr trennen, nur das zählt. Alles andere ist ...«, er wusste nicht, wie er juristischer Kleinkram< auf Gälisch umschreiben sollte, also sagte er nur: »Alles andere existiert nur auf dem Papier.«


  Das entlockte Cait ein Lächeln, und sie erwiderte seinen Kuss.


  Nachdem alle gesättigt waren, wurde getanzt, gesungen und getrunken. Bänke und Tische hatte man zur Seite geschoben, um eine Tanzfläche zu schaffen. Den ganzen Nachmittag lang wurden zotige Lieder angestimmt und anzügliche Trinksprüche auf das Brautpaar und ihre bevorstehende Hochzeitsnacht vorgetragen. Später brachte Sarah Ciaran zu Bett, die anderen Kinder wurden, wenn ihnen vor Müdigkeit die Augen zufielen, in den Dienstbotenunterkünften oder in der Küche schlafen gelegt. Die Feier nahm ihren Lauf, und allmählich wurden die zweideutigen Gesänge von eindeutigem Benehmen begleitet. Einige Pärchen zogen sich in dunkle Ecken zurück, um dort ungestört zu schmusen, andere verschwanden zwecks intimerer Aktivitäten in den leer stehenden Kammern.


  Dylan traute seinen Augen kaum, als er die alte Gracie aus dem Gang zum Turm kommen sah. Sie schob ein paar zerzauste Haarsträhnen unter ihr Kopftuch zurück und lächelte so zufrieden wie eine Katze, die gerade einen Kanarienvogel verspeist hatte.


  War sie etwa mit Malcolm ...? Dylan blickte sich um und entdeckte Malcolm im Kreis der Männer, die bei den Dudelsackspielern saßen und aus voller Kehle mitsangen. Doch dann kam Tormod mit einer so betont gleichmütigen Miene aus derselben Richtung wie Gracie, dass Dylan sofort klar war, was geschehen sein musste. Er grinste. Gracie und Tormod, soso. Sofort sprang er auf, packte Gracie um die Taille und wirbelte sie ein paarmal über die Tanzfläche. Als er sie losließ, stolperte sie, weil sie so laut lachte, und er musste sie festhalten, sonst wäre sie der Länge nach zu Boden gestürzt.


  Er hatte keine Ahnung, wie spät es war, als Robin und noch ein paar andere Cait und ihn zu ihrer Kammer im Westturm begleiteten. Die Gruppe war ziemlich klein; die meisten der Clansmitglieder schnarchten bereits, von Ale und Whisky übermannt, in den Gängen oder auf dem Boden der großen Halle. Vor Caits Kammer stand noch die Pritsche, auf der Dylan einst in seiner Eigenschaft als Caits Leibwächter geschlafen hatte. Er lächelte, als er sich daran erinnerte, wie oft er sich dort schlaflos von einer Seite auf die andere gewälzt und von dem heutigen Tag geträumt hatte. Sogar nachdem Cait damit einverstanden gewesen war, ihn zu heiraten, hatte er niemals durch diese Tür treten dürfen, sondern sie hatten die Abende in der Nische verbracht und sich gegenseitig aus seinem Gedichtband vorgelesen. Jetzt hinderte er die anderen mit erhobenen Händen daran, ihnen noch bis in die Kammer zu folgen.


  »Halt! Wartet! Jetzt muss ich eine alte Tradition pflegen. Da, wo ich herkomme, tragen wir die Braut über die Schwelle.« Er hob Cait hoch und trug sie unter dem allgemeinen Beifall der Männer in die Kammer. Vorsichtig folgten sie ihm.


  Dylan setzte Cait auf dem großen Bett ab, drehte sich um und scheuchte die ungebetenen Gäste hinaus. »Raus! Alle! Oder wollt ihr vielleicht zusehen und etwas lernen?« Das löste eine schallende Lachsalve aus, aber die Männer wichen zur Seite und machten Gracie Platz, die einen riesigen Humpen in der Hand hielt, den sie Cait anbot. Cait trank einen großen Schluck, bevor sie den Humpen an Dylan weiterreichte. Er spähte hinein und schnupperte misstrauisch daran. Der Humpen enthielt ein milchiges, rosafarbenes, mit kleinen bräunlichen Pünktchen gesprenkeltes Gebräu. Es roch wie mit Zimt und Muskat versetzter Wein. Dylan probierte vorsichtig. Nicht schlecht, stark und würzig.


  Endlich gelang es ihm, auch die letzten Hochzeitsgäste loszuwerden; mit einem tiefen Seufzer verriegelte er die Tür hinter ihnen. Dann drehte er sich um und betrachtete Cait in dem schwachen Kerzenschein.


  Seine Frau. Erst jetzt begriff er voll und ganz, was dieses Wort bedeutete: Liebe, Verantwortung, Glück. Er konnte es immer noch nicht recht fassen, dass er mit ihr verheiratet war.


  Caits Lächeln erstarb. »Bist du zu müde?«


  Er schüttelte langsam den Kopf, ging auf das Bett zu und löste dabei seinen Gürtel. »Ganz bestimmt nicht.« Gürtel nebst Kilt fielen zu Boden; er kniete nieder, um seine Gamaschen nebst Strümpfen und Schuhen abzustreifen. Sie schnürte ihr Kleid auf, ließ es zu Boden gleiten, streifte ihr leinenes Untergewand über den Kopf und stand nackt vor ihm. Ihr Kopftuch hatte sie irgendwann im Laufe des Abends verloren, und schimmerndes goldenes Haar floss ihr über die Schultern. Er konnte nicht widerstehen, vergrub die Hände darin und ließ die dichten Strähnen durch seine Finger gleiten.


  Cait erschauerte, packte einen Zipfel seines Hemdes und zog es ihm über den Kopf, sodass er gleichfalls nackt dastand. Dann schmiegte sie sich in seine Arme und presste ihn an sich. Als er ihre zarte Haut an seinem Körper spürte, empfand er erneut jenes überwältigende Gefühl der Zusammengehörigkeit, das sich schon einmal während der Hochzeitszeremonie eingestellt hatte. Diesmal mussten sie keine Angst haben, dass jemand in ihre Kammer stürmen und sie des Ehebruchs beschuldigen könnte. Niemand würde oder könnte überhaupt Einwände gegen ihre Verbindung erheben. Dylan beugte sich vor, hob Cait auf und ließ sie auf das mit gelben, violetten und weißen Blüten übersäte Bett sinken.


  Er küsste sie lange, ehe er sich über sie rollte und in sie eindrang. In diesem Moment sah er sein zukünftiges Leben klar vor sich, erfüllt von Augenblicken wie diesem, wo er seine Frau, von der er sich nie wieder würde trennen müssen, in einem richtigen Bett lieben konnte. Und so tat er sein Bestes, um ihr zu beweisen, dass er alles andere als zu müde dafür war.


  Danach lagen sie eng umschlungen inmitten der zerdrückten Blüten. Dylan zupfte eine goldene Haarsträhne von Caits Lippe und bewunderte den schimmernden Glanz im Kerzenschein.


  Cait murmelte leise: »Du bist mein Leben, meine Liebe und das Licht meines Herzens.«


  Dylan strich ihr sanft über das Haar. »Ich weiß, was du für mich getan hast. Und was du dabei aufs Spiel setzen musstest.«


  Einen Moment lang herrschte Stille, dann sagte sie leise: »Du meinst meinen Vater?«


  Er nickte. »Ja. Als du der Krone Beweismaterial für Ramsays Spionagetätigkeit geliefert hast, wusstest du, dass dein Vater eventuell in die Sache mit hineingezogen werden könnte.«


  Jetzt nickte sie.


  »Das kann immer noch passieren. Wenn Ramsay vor seinem Tod ein umfassendes Geständnis abgelegt hat, könnte Bedford ...«


  Cait stützte sich auf einen Ellbogen. »Das hat er aber nicht getan. Ich kann es nicht ertragen, auch nur daran zu denken. Aber selbst wenn die Engländer noch heute Nacht die Burg stürmen, um Vater zu verhaften und ihn aufzuhängen, würde ich keine Sekunde lang bereuen, was ich getan habe, denn wenn ich es nicht getan hätte, hätten sie dich gehängt. Ich hatte keine andere Wahl. Ich könnte genauso wenig tatenlos zusehen, wie die Rotröcke dich töten, wie es mir möglich wäre, dich mit meinen eigenen Händen umzubringen.« Sie hob eine schmale Hand.


  Dylan ergriff sie und küsste sie. Cait fuhr fort: »Dylan, du bist mein Mann und Ciarans Vater. Nichts auf der Welt bedeutet mir mehr als dein Leben.«


  Sein Herz floss über. »Nichts auf der Welt bedeutet mir mehr als dein Leben«, flüsterte er, ehe er seine Finger in ihrem Haar vergrub und sie noch einmal lange küsste.


  Sie waren gerade wieder zu Atem gekommen und damit beschäftigt, die Blüten vom Bett zu fegen, als ein paar der Hochzeitsgäste gegen die Tür hämmerten. »Verschwindet!«, brüllte Dylan aus vollem Halse, was eine dröhnende Lachsalve auslöste. Dann begannen die ungebetenen Besucher ein Lied von einem Mann zu grölen, der seine Braut in ihrer Hochzeitsnacht vor seiner allzu großen Männlichkeit warnte. »Aber ich muss doch meine Pflicht erfüllen!«, quiekte einer der Sänger in einem schrillen Falsett, und ein anderer, der die Rolle des Ehemannes übernommen hatte, antwortete: »Ich bin eben zu groß für dich.« Das Lied ging weiter, der zögernde Ehemann brachte es nicht über sich, seine zarte Frau mit seinem ball mor zu verletzen, bis er in der letzten Strophe dann doch noch seiner ehelichen Pflicht nachkam und dabei vom bolg der Frau verschlungen und nie wieder gesehen wurde.


  Dylan lachte laut auf, aber Cait, die ebenfalls ein Kichern nicht unterdrücken konnte, legte ihm rasch eine Hand auf den Mund, um zu verhindern, dass er die Männer noch zu weiteren zotigen Liedern ermunterte.


  Als diese endlich Ruhe gaben, krochen die Jungvermählten unter ihre Bettdecke, denn das Feuer war inzwischen fast erloschen und die Kerzen heruntergebrannt. Der Tag war anstrengend genug gewesen, trotzdem regte sich Dylans eigener ball mór erneut, als er seiner Frau einen Gutenachtkuss gab. Und als Cait ihn auf den Rücken rollte und sich mit gespreizten Beinen über ihn setzte, wusste er, dass die Schlafenszeit noch lange nicht gekommen war.


  


  


  17. KAPITEL


  Das Land, das Dylan zugesprochen bekommen hatte, lag in den Bergen im Süden von Glen Ciorram. Ein schmaler Pfad führte zwischen zwei hohen Hügeln vorbei und dann um einen davon herum zu einem kleinen Tal, das man, wenn es noch ein Stück höher gelegen wäre, nur noch als Weideland hätte nutzen können. Aber Dylan wusste, dass es über guten Ackerboden verfügte, der zwei Jahre lang brachgelegen hatte. Während dieser Zeit hatte dort nur einmal die von den MacDonells gestohlene Viehherde gegrast. Der Besitz umfasste neben dem Tal auch noch die Hügel, die sich an der Südseite davon entlangzogen. Die Gipfel bestanden zwar aus nacktem Fels, aber auf den Hängen konnte er Schafe weiden lassen, und es gab auch ein dichtes Waldgebiet, das ihm Holz für sein Haus und Wild für Caits Kochtopf liefern würde.


  Oben auf dem Hügel im Süden des Zugangs zum Tal entsprang ein Bach, der über Steine und zwischen Farnsträuchern hindurch ins Tal hinuntersprudelte und dann in westlicher Richtung von Glen Ciorram wegführte. Der Umstand, dass der Ursprung des Baches auf seinem Grund und Boden lag, war ein großer Glücksfall für Dylan. Aus den langen Gesprächen, die er vor zwei Jahren mit Malcolm über landwirtschaftliche Fragen geführt hatte, wusste er, dass das Vorhandensein von Wasser und die Rechte daran entscheidend für das Überleben einer Viehherde sein konnte, von der oft auch das Überleben der Familie abhing.


  Dylan schritt das gesamte Tal der Länge nach ab und machte dann wieder kehrt. Lange brauchte er dazu nicht. Während er seinen Besitz, die Rinder auf den flachen Weiden und die vier Schafe an den Hängen, die von Sigurd bewacht wurden, betrachtete, beschloss er, den Schafbestand so schnell wie möglich zu vergrößern, selbst wenn er zu diesem Zweck ein oder zwei Rinder verkaufen musste. Obwohl sich die Schafzucht erst in ungefähr fünfzig Jahren zum wichtigsten Wirtschaftsfaktor dieser Gegend entwickeln würde, war er sicher, dass er aus den wenigen Dingen, die er über die Zukunft wusste, Vorteile ziehen konnte. Seine Kinder und Enkel würden es ihm danken, wenn sie in fünfzig Jahren große Schafherden besaßen.


  »Weißt du, dass genau hier Sarahs Mann von den Sassunaich ermordet wurde?« Sinann, die sich lange nicht zu Wort gemeldet und sich auch nicht hatte blicken lassen, materialisierte sich plötzlich vor ihm.


  »Aye, das ist mir bekannt.« Dylan hatte die Geschichte schon viele Male gehört. Major Bedford, damals noch Captain der Dragoner, hatte Alasdair Mathesons Land beschlagnahmt und Alasdair, Sarah und ihre drei Söhne aus dem Haus geworfen. Als sich Alasdair außer sich vor Wut auf den Captain gestürzt hatte, war er von einem Dragoner erschossen worden. Er wusste auch, dass es Alasdairs Zweihänder gewesen war, den Sinann verzaubert hatte, um ihn aus dem 20. Jahrhundert in die Vergangenheit zurückzuholen.


  Gott allein mochte wissen, wo sich das Schwert jetzt befand - irgendwo auf der Reise durch drei Jahrhunderte und über fünftausend Meilen bis nach Tennessee, wo es dann schließlich wieder von einem Matheson berührt werden würde, nämlich von ihm, Dylan, selbst. Das Erste, was Dylan vom Schottland des 18. Jahrhunderts zu sehen bekommen hatte, war dieses Tal gewesen, denn das Schwert hatte ihn genau vor die Überreste von Alasdairs abgebranntem Haus befördert. Dieses Haus hatte ungefähr dort gestanden, wo man Dylans eigenes in Kürze erbauen würde. »Das Land befindet sich wieder im Besitz des Clans und gehört jetzt mir. Alasdair ist tot, Sarah wird in der Burg gut versorgt, und wir werden alle bis an unser Lebensende glücklich und in Frieden leben.«


  »Nicht, solange uns die Engländer ihren Fuß in den Nacken setzen.«


  Dylan schloss die Augen und seufzte. »Ich kann nichts dagegen tun. Der Lauf der Geschichte lässt sich nicht ändern, das hast du ja bei Sheriffmuir selbst gesehen.«


  Sinann gab einen angewiderten Laut von sich und verschwand.


  Nun, da die Hochzeit vorüber war, mussten sich die sechs Männer, die Dylan nach Ciorram gebracht hatte, entscheiden, ob sie bleiben oder gehen wollten. Seumas, Alas-dair und Keith sowie einer der beiden Campbeils aus Glen Dochart wurden vom Laird als Burgwache angeheuert und sollten auch als Viehtreiber einspringen, wenn welche gebraucht wurden. Der zweite Campbell tat sich mit jemandem zusammen, der ein Boot besaß, und wurde Fischer auf dem Loch Sgàthan. Der sechste, der Junge aus Glen Affric, kehrte zu seiner Familie zurück, um damit zu prahlen, dass er bei der Hochzeit von Dylan Robert Matheson, des Helden von Glen Ciorram, und Caitrionagh Matheson, der schönen Tochter des Lairds Iain Mór, dabei gewesen war.


  Mithilfe einiger Männer aus dem Dorf und der Burg fing Dylan vier kleine weiße Pferde aus der halb wilden Herde ein, die in den nahen Hügeln lebte, und begann mit dem Bau seines Hauses. Er schnitt Torfblöcke aus dem Moor südlich des Sees, lud sie in die Körbe, die er den Pferden übergeworfen hatte, und schaffte sie zum Eingang seines Tales, wo er sie zum Trocknen auslegte.


  Obwohl der Clan ihm einiges Material für sein Haus bereitgestellt hatte, war ein Firstbalken für das Dach nicht dabei gewesen. Dylan sah sich auf seinem Grundstück um, fand einen Baum, der stark genug war, das Dach zu tragen, und fällte ihn mit einer geliehenen Axt.


  »Gestatte mir, dass ich die Wände für dich errichte, mein Freund.« Sinann schwebte über Dylans Schulter, wobei sie der scharfen Axt immer wieder gefährlich nahe kam. »Als Hochzeitsgeschenk sozusagen.«


  »Nein!«


  »Och, es würde doch nur einen Moment dauern.« Sie hob die Hand und drehte sich zu den trockenen Torfballen um, doch Dylan packte sie am Arm.


  »Nein. Wenn du das tust, werden sich alle fragen, wie ich mein Haus so schnell bauen konnte. Und weißt du, was sie als Erstes behaupten werden? Die kleinen Leute haben das für dich getan!«


  »Womit sie vollkommen Recht hätten.« Sinann machte sich los und hob wieder die Hand.


  Erneut griff er nach ihr. »Nein! Es ist mein Ernst! Lass den Unsinn.« Sie seufzte, und er fuhr rasch fort: »Und jetzt verschwinde hier, ehe dir etwas passiert.« Die Fee seufzte noch einmal und flatterte ein Stückchen weiter weg.


  Dylan fällte noch eine Anzahl junger, dünner Bäumchen für die Dachstreben, aber das Stroh zum Decken musste er im Dorf kaufen. Dort verlangte man von ihm, dass er, obwohl er Bargeld genug hatte, einen Schuldschein auf einen Teil seiner diesjährigen Ernte ausstellte. Geld konnte man nicht essen, und niemand wollte im Winter mit ein paar Stückchen Silber, dafür aber ohne Futter für das Vieh dasitzen. Dylan hatte ohnehin nicht ausreichend Stroh bekommen können, um das ganze Dach zu decken, also schnitt er Farnblätter und legte sie gleichfalls zum Trocknen aus.


  An dem Tag, an dem sie Wände und Dach fertig stellen wollten, wurde Dylan von Robin, Seumas, Alasdair, Keith und Cait zu dem kleinen Tal begleitet. Cait trug Ciaran auf der Hüfte. Da der Junge inzwischen ziemlich groß und kräftig geworden war, nahm Dylan ihn ihr nach der Hälfte des Weges ab und setzte ihn sich auf die Schultern. Ciaran trommelte mit seinen Füßchen gegen die Brust seines Vaters und gab entzückte Gurgelgeräusche von sich. Zwar bestand nun die Gefahr, dass er angepinkelt wurde, aber Dylan war in seinem Leben schon viel Schlimmeres widerfahren; seinen Hals konnte er waschen, und so etwas gehörte nun einmal dazu, wenn man Kinder hatte.


  Es war ein schöner Morgen Ende April, und die ganze Gruppe war in bester Stimmung und freute sich auf die vor ihr liegende Arbeit. Sigurd trieb die Schafe geschickt vorwärts, und Cait führte die Ziege an einem Strick. Dylan hatte sie Ginny getauft.


  »Ein merkwürdiger Name für eine Ziege«, bemerkte Cait, als sie an dem Torfmoor vorbeikamen.


  Dylan zuckte nur die Schultern. »Es gibt nichts, was sie nicht frisst. Erinnert mich an jemanden, den ich mal kannte.«


  Als sie um die letzte Kurve bogen und das Tal betraten, brummte Dylan eine angelsächsische Obszönität vor sich hin, als er plötzlich das fertig erbaute Haus vor sich sah. Erstaunt ging die Gruppe darauf zu.


  Die aufgehende Sonne warf einen goldenen Glanz über das Gebäude. Dylan hielt nach Sinann Ausschau, konnte sie jedoch nirgendwo entdecken. Er reichte seinen Sohn an Cait weiter, fasste das Häuschen genauer ins Auge und murmelte nahezu unhörbar: »Wenn dieses Ding über unseren Köpfen zusammenstürzt, dann gnade dir Gott, Unk.«


  Über ihm ertönte Sinanns körperlose Stimme: »Keine Angst, mein Freund, das ist das stabilste Haus in den ganzen Highlands.« Sie kicherte leise.


  Sie hatte zwei Fenster in die Wände eingesetzt, eines vorne, eines im hinteren Teil; schlichte Holzrahmen mit Querhölzern. Bei schlechtem Wetter konnten die Lücken in der Torfwand mit hölzernen Fensterläden geschlossen werden. Dylan ging zur Tür.


  »Ich dachte, wir wollten das Haus heute bauen«, wunderte sich Cait.


  »Ich ... äh ...« O Mann, jetzt musste ihm schnell eine glaubhafte Lüge einfallen. »Ich hab's gestern schon gemacht, ich ... ich wollte dich überraschen.«


  »Das hast du alles ganz alleine gemacht?« Sie lachte hell auf und küsste ihn. Anscheinend schluckte sie die Lüge. »Ich scheine den am härtesten arbeitenden Mann von ganz Glen Ciorram geheiratet zu haben.«


  Sie wirbelte herum und rannte auf die Eingangstür zu. Dylan hoffte nur, dass das Haus wenigstens leer war. »Du hast mir doch wohl nicht noch mehr Hochzeitsgeschenke beschert, Tink?«


  »Och, wofür hältst du mich denn?«, erwiderte sie.


  Dylan duckte sich, um durch die schmale, niedrige Tür einzutreten. In den Highlands waren alle Türen so niedrig, damit etwaige Eindringlinge sich sofort im Nachteil befanden, weil sie der erste Schwerthieb der Hausbewohner am ungeschützten Kopf treffen musste. Während seiner Zeit bei Rob Roy war er darüber oft sehr froh gewesen. Das Haus war leer und roch nach Erde. Der Boden war noch mit Gras überwuchert also brachte Dylan die Ziege Ginny herein, die es abfressen sollte. Als er mit dem Fuß über die Grasbüschel strich, musste er grinsen, weil ihm der Plüschteppich wieder einfiel, den er als Kind heiß und innig geliebt hatte. Es würde nicht lange dauern, bis der Boden nur noch aus nacktem Lehm bestand und mit Schilf und Binsen bestreut werden musste, doch für eine Weile würden die Graswurzeln noch als Bodenbelag ausreichen.


  Die jungen Baumstämmchen, die er gefällt hatte, waren über den Firstbalken gelegt und mit aus den Zweigen geschnitzten Holzpflöcken oben an den niedrigen Wänden befestigt worden, die Dylan nur bis zur Schulter reichten. Darüber hatte Sinann Torfstücke wie Dachschindeln geschichtet und gleichfalls mit Holzpflöcken gesichert. Obendrauf kam schließlich eine dicke Schicht fest zusammengebundener, sich überlappender Strohbündel und Farnblätter. Dylan musterte das Dach nachdenklich. Er wusste, dass es einem kräftigen, länger andauernden Regenguss nicht standhalten konnte, aber es würde die Wärme im Haus bewahren und sie zumindest notdürftig vor schlechtem Wetter schützen. Ein Strohdach war immer noch besser als gar keines.


  Das Haus war rechteckig und in vier Bereiche unterteilt. Einer davon war der Viehstall, der durch eine hohe Bretterwand vom Wohnraum abgetrennt wurde. Die Tiere mussten durch den Wohnraum herein- und herausgebracht werden, also lag der Zugang zum Stall so nahe wie möglich bei der Tür, damit sie nur einen kurzen Weg zurückzulegen hatten. Die Stalltür wurde mit einem Seil verschlossen.


  Der Bereich neben dem Stall war das Schlafzimmer. Hier bestand die Trennwand aus Strohgeflecht, das eng um in den Boden geschlagene Holzpfähle herumgewunden war. Da der Raum keine Fenster hatte, war es sogar am helllichten Tag finster.


  Der Arbeits- und Wohnbereich - der Teil, wo sich der Kamin, die Fenster und die Tür befanden - würde erst dann endgültig unterteilt werden, wenn das Haus vollständig eingerichtet war. Der Kamin lag am hinteren Ende des Raumes, dort würde auch Caits Arbeitsbereich sein. Vorn, neben der Tür, konnten etwaige Gäste sitzen und die Kinder bei schlechtem Wetter spielen.


  Stroh war zwar zu kostbar, um gegen Bargeld verkauft zu werden, aber Haushaltsgegenstände konnte Dylan mit seinem gesparten Silber schon erwerben. Er erstand bei Tormod einen kleinen dreibeinigen Topf und einen etwas größeren Kessel. Ungeachtet des stillschweigend vereinbarten Boykotts ließ er sich von Nana eine mit Stroh, Farn, Woll-und Flachsresten gefüllte Matratze anfertigen. Ferner kaufte er bei Owen Brodie, einem Tischler, der erst vor kurzem von Inverness nach Glen Ciorram gekommen war, einen Tisch, zwei Stühle, einen Schrank und einen Pflug. Ein paar Kleinigkeiten hatten sie außerdem von den Clansmitgliedern als Hochzeitsgeschenke erhalten: Kerzen, pechgetränkte Binsenlichter in dreibeinigen eisernen Haltern, einen hölzernen Haken, an den sie den Kessel hängen konnten, hölzerne Teller, Schüsseln und Löffel, ein Küchenmesser, einen Tonkrug, Hornbecher sowie ein paar Leinentücher für die Betten.


  In der Decke direkt über der Feuerstelle gab es einen Rauchabzug. Der Holzhaken wurde in den Dachfirst geschlagen und der Kessel an einem starken Seil daran befestigt. In einem anderen Land und einer anderen Zeit wäre der Haken aus Eisen gewesen und das Seil durch eine Kette ersetzt worden, aber hier war Metall so teuer, dass man Haushaltsgeräte nur dann daraus anfertigte, wenn es gar nicht anders ging. Sogar Dylans Pflugschar bestand aus Holz.


  Caits Bett wurde aus der Burg herbeigeschafft, obgleich es für ein Torfhaus fast zu groß und zu aufwändig war, und an der Wand des Schlafraumes aufgestellt. Dylan und Cait waren beide froh darüber, denn die Matratze war mit Federn gefüllt und sehr viel bequemer als ein Strohsack; der Rahmen bestand aus solidem Eichenholz. Ciaran brauchte noch kein eigenes Bett; nachdem die Familie in das neue Haus umgezogen war, schlief er auf einem Strohsack auf dem Boden des Schlafraumes. Später würden sie allerdings für ihn und seine zukünftigen Brüder und Schwestern Pritschen brauchen, die man übereinander an den Wänden befestigen konnte.


  Dylan hätte die Pritschen von Owen Brodie anfertigen lassen können, aber er beschloss, sein Geld zu sparen und die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Also fällte er einen weiteren Baum, um später Bretter daraus zu sägen, spannte seine Pferde davor und schaffte ihn bis vor seine Haustür, wo er liegen bleiben sollte, bis er Zeit fand, ihn zu verarbeiten.


  Inzwischen mussten seine vier Schafe geschoren werden, ehe es zu warm wurde und ihr Vlies verfilzte. Dylan hatte keine Schwierigkeiten, sich von Iain Mór eine Schafschere auszuleihen, aber die Arbeit selber zählte nicht zu seinen angenehmsten Erfahrungen.


  »Was ist denn das für ein ekelhaftes klebriges Zeug in ihrer Wolle?« Jeden Winter hatte Dylan gesehen, dass Schafe mit einer schwärzlichen, übel riechenden Masse eingeschmiert wurden, aber er wusste nicht, worum es sich dabei handelte. Das Zeug stank nach Teer.


  »Eine Mischung aus Teer und Butter.« Sinann kauerte müßig im Gras, während Dylan mit dem ersten Schaf kämpfte. Siggy bewachte derweil den Rest der Herde, beobachtete ihn hechelnd und sah aus, als würde er ihn auslachen. Dylan griff unter den Bauch des Schafes, packte es bei den Hinterbeinen und warf es zu Boden, dann nahm er es bei den Vorderbeinen, zog es hoch, bis es eine sitzende Position eingenommen hatte, und lehnte es gegen seinen Oberkörper. Das Tier strampelte ein wenig, aber da es schon öfter geschoren worden war, leistete es weiter keinen Widerstand.


  »Wozu in Gottes Namen soll das gut sein?« Die schwarze, schmierige Masse ruinierte seinen Kilt.


  »Es hält Läuse und Wanzen fern und schützt die Schafe vor Kälte.«


  Dylan musterte die Fee aus schmalen Augen. »Ungeziefer im Winter? Doch wohl nur, wenn man sie im Haus hält, wo es warm ist.«


  »Das musst du tun, sonst überleben sie den Winter nicht.«


  »Die Kälte macht ihnen nichts. Deswegen hat der liebe Gott ihnen die Wolle gegeben, die übrigens viel zu dünn bleibt, wenn man die Tiere im Warmen hält. Eine ziemliche Verschwendung, findest du nicht?«


  »Niemand lässt sein Vieh im Winter im Freien. Das ist der sicherste Weg, alle Tiere zu verlieren.«


  Dylan betrachtete das zwischen seinen Beinen zappelnde Schaf. »Unsinn«, sagte er gedankenverloren, während er sich bemühte, sich an all das zu erinnern, was er über das Schottland der Zukunft wusste. »Es gibt einen besseren Weg.«


  Sinann lachte. »Weise Worte aus dem Mund eines Mannes, der gerade sein erstes Schaf schert. Es gibt keinen besseren Weg. Nimm einen guten Rat von mir an, mein Freund, und halte dich an die althergebrachten Traditionen, wenn du nicht deinen gesamten Viehbestand einbüßen willst.«


  Das Schaf schlug aus, und Dylan hielt es fest, bis es sich wieder beruhigt hatte. »Tinkerbell, ich habe die letzten dreißig Jahre des 20. Jahrhunderts miterlebt. Wenn die Menschheit in dieser Zeit eines gelernt hat, dann das: Es gibt immer einen besseren Weg.« Er drückte die Klingen der Schere ein paarmal zusammen, grunzte befriedigt und fuhr fort, das Schaf von seiner Winterwolle zu befreien.


  Natürlich musste die schmierige, teerverklebte Wolle gereinigt werden, ehe sie weiterverarbeitet werden konnte, was Cait selbst übernahm, da Dylans vier Schafe nur eine verhältnismäßig kleine Menge geliefert hatten.


  Als Dylan eines Abends von den Weiden zurückkehrte, schlug ihm ein überwältigender Ammoniakgestank entgegen, der ihm die Tränen in die Augen trieb. »Was um aller Welt ist denn das?« Er zog die Tür ein paarmal auf und zu, um die schlechte Luft hinauszuwedeln, ließ sie dann offen stehen und ging zu dem kleinen dreibeinigen Topf hinüber, den er als Quelle des Gestanks identifizierte.


  »Das brauche ich, um die Wolle zu säubern.«


  Dylans Augen wurden schmal. Ein höchst unangenehmer Verdacht beschlich ihn. »Ammoniak? Wo hast du denn Ammoniak herbekommen?«


  »Ich weiß nicht, was Ammoniak ist. Das hier ist Pisse.« Sie rührte die Flüssigkeit mit einem Holzlöffel um.


  Dylan stöhnte. »So genau wollte ich es eigentlich nicht wissen.«


  »Warum fragst du dann?«


  Er ging auf ihre Frage nicht ein, denn ihm war ein noch unangenehmerer Gedanke gekommen. »Wessen Pisse?«


  »Die der Kühe. Nichts leichter, als ihnen einen Topf unterzuhalten, wenn sie pinkeln. Ich wünschte nur, sie würden auch so viel Milch geben.«


  Dylan grunzte. Kuhpisse. Das war immer noch besser als die Vorstellung, wie Cait darauf lauerte, dass er den Nachttopf benutzte, damit sie seinen Urin sammeln konnte. »Du kochst das Zeug, nicht wahr?« Sie nickte. »Gut. Lass es nur ordentlich aufkochen.«


  Cait lachte. »Ich möchte wirklich einmal wissen, warum du so wild darauf bist, dass alles Mögliche gekocht wird.«


  »Tu mir den Gefallen und koch es gut auf.« Er wedelte mit der Hand, um den Gestank zu vertreiben. »Und benutz diesen Topf und den Löffel für nichts anderes mehr.«


  Sie sah ihn an, als wäre er verrückt geworden.


  »Tu mir den Gefallen.« Er wischte über seine tränenden Augen. »Bitte. Ich kaufe dir einen anderen Topf und schnitze dir einen neuen Löffel. Nur koch in diesem Topf kein Essen mehr.«


  »Aye, ich werde es mir merken. Ich weiß nur nicht, warum das so schlimm wäre.« Sie rührte erneut in der Flüssigkeit herum, und Dylan verzog sich nach draußen, wo er wieder frei atmen konnte.


  Nachdem die Wolle gereinigt und getrocknet war, machte sich Cait eines Abends daran, sie zu karden, während sie vor dem Feuer saßen. Dylan beugte sich vor, um ihr zu helfen, doch ein Klaps auf den Handrücken machte ihm klar, dass seine Hilfe nicht erwünscht war.


  »Was ist denn? Lass es mich doch auch mal versuchen.«


  »Du willst Frauenarbeit tun? Auf gar keinen Fall! Mein Mann kardet keine Wolle, selbst wenn er wüsste, wie man das macht.« Dylan gab ein unwilliges Schnauben von sich und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Cait deutete auf die Tür. »Geh hinaus, hol einen der Äste, die als Feuerholz aufgestapelt sind, und schnitze mir endlich den Löffel, den du mir versprochen hast.«


  Er gehorchte, kam kurz darauf mit einem gut durchgetrockneten Stück Kiefernholz zurück, zückte seinen sgian dubh und begann, das Holz zu glätten und das breite Ende abzurunden. Seinen Dolch schärfte er immer noch regelmäßig, obwohl er es seit seiner letzten Verhaftung aufgegeben hatte, sich ständig zu rasieren, und so konnte er feine, saubere Späne von dem Holzstück abhobeln. Während er schnitzte, stellte er fest, dass er heute genau in der richtigen Stimmung war, um zur Burg zu gehen und zu hören, ob es etwas Neues gab. Aber Ciaran schlief im Nebenraum, und er wollte den Jungen nicht wecken. Im Sommer würden noch genug ceilidhs veranstaltet werden.


  Seine Gedanken wanderten weiter. Er überlegte, wann es Zeit wäre, mit dem Pflügen zu beginnen. Tat er es zu früh, könnte ein später Frost die Saat vernichten, fing er zu spät an, hatte das Getreide nicht genug Zeit zum Wachsen. Bald hatten sie schon Juni...


  Dylan richtete sich ruckartig in seinem Stuhl auf. Der Juni begann in genau zehn Tagen. Heute war der 22. Mai, sein Geburtstag. Er lehnte sich zurück und flüsterte Cait zu: »Weißt du eigentlich, dass ich heute dreiunddreißig Jahre alt werde?« Das stimmte nicht ganz, in Wahrheit war er älter. Einer seiner Zeitsprünge hatte ihn im Kalenderjahr sechs Wochen zurückkatapultiert, der erste und der letzte waren allerdings zeitgleich gewesen. In seiner eigenen Zeit wäre er schon seit sechs Wochen dreiunddreißig.


  Cait lächelte, blickte jedoch nicht von ihrer Arbeit auf. »Ich glaube einfach nicht, dass du schon so alt bist. Für einen Mann Mitte dreißig hast du noch viel zu viele Zähne im Mund.«


  Dylan kicherte und fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, um nach Löchern zu tasten. Die meisten seiner Backenzähne waren von Zahnärzten des 20. Jahrhunderts mit Füllungen versehen worden, und da er wusste, dass ihm dieser Luxus nie wieder vergönnt sein würde, pflegte er sein Gebiss so sorgfältig wie nur möglich. Stirnrunzelnd bemerkte er: »Dabei fällt mir ein, dass ich keine Ahnung habe, wie alt du überhaupt bist. Deinen Zähnen nach zu urteilen, müsstest du ungefähr zwölf sein.« Cait, ihr Vater und ihr Onkel hatten die besten Zähne im Tal. Nur Iain fehlte ein unterer Schneidezahn, und den hatte er vermutlich während eines Kampfes verloren.


  Cait kicherte. »Ich denke auch gar nicht daran, dir mein Alter zu verraten.«


  Dylan grinste. Endlich eine Herausforderung, die ihm einen ansonsten eher langweiligen Abend versüßte! »Na komm, sag's mir. Ich bin dein Mann, du kannst mir alles sagen.« Er streckte einen Fuß aus und stupste damit gegen ihren Stuhl.


  »Kommt nicht infrage. Du posaunst es nur im ganzen Tal herum.« Ein. breites Grinsen trat auf ihr Gesicht, obgleich sie sich tapfer bemühte, es zu unterdrücken. Mit den mechanischen Bewegungen eines Roboters fuhr sie fort, Wolle zu karden.


  »Als ob nicht längst alle Bescheid wüssten! Ich wette, all die alten Leute erinnern sich noch ganz genau an den Tag deiner Geburt. So wie ich Iain kenne, hat er vermutlich ein Riesenfest gefeiert. Sie werden sagen: Erinnerst du dich noch an das wundervolle Fest, das der Laird zur Geburt seiner Tochter veranstaltet hat? Es kommt mir vor, als wäre es erst gestern gewesen, aber ich weiß noch, es war am ...«Er hob die Hände und wartete darauf, dass sie den Satz beendete.


  Doch Cait kicherte nur leise und arbeitete noch schneller.


  »Wie lange ist das denn nun her? Ich kann mich ja mal ein bisschen umhören. Gracie wird es mir bestimmt verraten.«


  »Gracie wird den Mund halten, wenn sie weiß, was gut für sie ist.«


  Dylan grunzte und widmte sich wieder seiner Schnitzerei. Es ärgerte ihn, dass sie ihm ihr Alter nicht verraten wollte. Ailis war erst sechzehn, aber seit sie die Pubertät erreicht hatte, sah sie aus wie Anfang zwanzig und benahm sich auch so. Tief in seinem Inneren befürchtete er, Cait könne auch noch so jung gewesen sein, als sie sich kennen gelernt hatten, und da ihm seine Erziehung des 20. Jahrhunderts Sex mit Minderjährigen verbot, empfand er diese Vorstellung als äußerst unangenehm. In ihm stieg auch jedes Mal eine Art verlegene Scham auf, wenn er Ailis' Zustand sah, auch wenn der Rest des Clans ihre Schwangerschaft als Segen betrachtete.


  War er ganz ehrlich zu sich, dann musste er zugeben, dass es hier immer noch vieles gab, woran er sich nicht gewöhnen würde. Schaute er sich so in seinem Heim um, fürchtete er manchmal, sich nie damit abfinden zu können, in einem Haus mit Strohdach und Lehmfußboden leben zu müssen. In seiner Heimat hatte er in seinem Apartment niemals Wanzen gehabt, höchstens mal ein paar Ameisen oder einen großen braunen Käfer, der zum Fenster hereingeflogen war. Hier schien sich das Ungeziefer in seinem Haus dieselben Rechte anzumaßen wie er selbst, und es kostete ihn beträchtliche Mühe, es zumindest von seinem Bett, den Lebensmitteln und seinem Körper fern zu halten. Der Winter war die einzige Zeit im Jahr, wo er nicht ständig erbitterte Kämpfe führen musste, um wenigstens diese kleinen Territorien zu verteidigen.


  Zu Hause hatte er nur einen Schalter drücken müssen, und sein Apartment wurde in helles Licht getaucht. Hier lag das Torfhaus selbst tagsüber ständig im Dämmerlicht, sogar wenn die Fenster offen standen. Abends und nachts spendeten lediglich Kerzen und Binsenlichter ein wenig Helligkeit, und mit denen musste man auch noch möglichst sparsam umgehen. Der Schlafraum war der dunkelste Teil des Hauses. Einerseits war dies ein Vorteil, denn Ciaran schlief bei ihnen in der Kammer, und die Dunkelheit schuf wenigstens einen Hauch von Privatsphäre. Aber dass er Caits Gesicht nicht sehen konnte, wenn er sie liebte, schmälerte das Vergnügen ein wenig.


  All diese Dinge gingen Dylan durch den Kopf, während er an seinem Löffel schnitzte und die Späne mit dem Fuß ins Feuer schob. Früher wäre ihm in seinen schlimmsten Albträumen nie der Gedanke gekommen, er müsse eines Tages einen Hof bewirtschaften und in einem Haus aus Torf, Moos und Stroh leben, und wenn ihm jemand genau dies prophezeit hätte, hätte er ihn für verrückt erklärt. Schwertfechten und alte Kampftechniken waren sein einziger Lebensinhalt gewesen; er hatte von Jugend an darauf hingearbeitet, eines Tages ein eigenes Studio zu besitzen und Kung-Fu- sowie Fechtkurse zu geben. Doch nun, da er seine Frau beim Karden der Wolle beobachtete, die er eigenhändig geschoren hatte, und an seinen kleinen Sohn im Nachbarraum dachte, begriff er, dass er genau für dieses Leben, das er jetzt führte, bestimmt war. Nichts und niemand konnte daran etwas ändern.


  Als die Binsenlichter erloschen und das Feuer im Kamin heruntergebrannt war, wurde es im Raum dunkel und kühl. Dylans Löffel hatte eine rohe Form angenommen; die Feinarbeit konnte er morgen in Angriff nehmen. Er stand auf, klopfte Holzspäne von seinem Kilt und schob seinen sgian dubh in die Scheide zurück. Cait legte die Wolle beiseite und erhob sich gleichfalls, um zu Bett zu gehen. Dylan nahm eine Kerze und den Eimer mit dem Wasser, das er den ganzen Abend neben dem Feuer erwärmt hatte, und ging in den Schlafraum, während Cait die restlichen Kerzen ausblies.


  Im Schlafzimmer stellte er Kerze und Eimer auf einen kleinen Tisch, streifte seinen Kilt ab und hängte ihn nebst seinem Hemd auf einen Haken in der Torfwand. Dann zog er Gamaschen, Schuhe und Strümpfe aus und schob sie unter einen Stuhl, bevor er sich mit einem Stück Leinen, das ihm als Waschlappen diente, gründlich säuberte.


  Cait kam herein, hängte ihre Kleider auf den Haken neben denen Dylans und nahm ihm den Waschlappen aus der Hand. Sie war schon immer sehr reinlich gewesen und hatte seine Gewohnheit, sich jeden Abend zu waschen, rasch übernommen. Dylan betrachtete sie, während er sein Haar mit den Fingern kämmte. Ihre Haut schimmerte im orangefarbenen Kerzenlicht, ihre Brüste hoben und senkten sich sanft. Er konnte nicht widerstehen, ihr mit der Fingerspitze leicht über eine Brustwarze zu streichen. Cait blickte auf, lächelte, legte ihm eine Hand auf die Brust und ließ sie langsam an seinem Körper herabgleiten. Sie waren schon einen Monat verheiratet, und trotzdem konnte er sich nicht vorstellen, dass je eine Zeit kommen könnte, wo er sie so sah, ohne das Verlangen zu verspüren, sie zu lieben.


  Doch das kalte Wasser und die kühle Frühlingsluft, die ihm nur eine leichte Gänsehaut bescherte, ließ Cait frösteln. Ihre Zähne begannen zu klappern, und sie griff hastig nach ihrem Nachthemd, schüttelte es aus, falls tagsüber unliebsame Besucher hineingekrochen sein sollten, streifte es über und begann, die unzähligen kleinen Knöpfe zu schließen. Dylan murmelte leise: »Knöpf noch nicht alle zu«, langte nach seinem eigenen Nachthemd, schüttelte es ebenfalls aus und zog es an.


  Cait wischte sich die Füße ab und kroch als Erste ins Bett, denn sie schlief an der Wand. Dylan blies die Kerze aus und folgte ihr. Sie schmiegte sich unter der Decke in seine Arme, er rieb ihr den Rücken, um sie zu wärmen, und flüsterte ihr dabei ins Ohr: »Jetzt verrate mir doch endlich, wie alt du bist.«


  Cait kicherte. »Was bekomme ich, wenn ich es dir sage?«


  »Du wirst es nicht bereuen.« Dylan tastete nach den Knöpfen, die sie bereits geschlossen hatte. Während er an ihrem Nachthemd herumnestelte und ihre Brüste entblößte, küsste er sie lange und erforschte mit der Zunge genüsslich ihren Mund, bis ihr Atem schwerer ging. Einen Moment lang liebkoste er ihre Brust mit der Hand, dann beugte er sich über sie und schloss die Lippen um die rosige Warze.


  Cait krallte ihre Finger in sein Haar und begann leise zu stöhnen. Dylan fürchtete, sich nicht länger beherrschen zu können, also öffnete er ihr Nachthemd ganz, streifte dabei sein eigenes über den Kopf, schob es zur Seite und rollte sich über sie.


  Doch sie stieß ihn augenblicklich zurück, wälzte ihn auf den Rücken und kletterte auf ihn, was ihm ein Kichern entlockte. Diese Position schien ihr besonders viel Vergnügen zu bereiten, denn seit einem Monat hatte sie nichts anderes mehr zugelassen. Sie setzte sich auf ihn, er schlang die Arme fest um ihre Taille und genoss die zuckenden Bewegungen ihres Körpers. In Augenblicken wie diesen hielt er sich für den glücklichsten Mann der Welt.


  Hinterher schmiegte sie sich erschöpft und glücklich an ihn. Dylan drückte sie an sich. Ein befriedigtes Lächeln spielte um seine Lippen, er strich ihr über das Haar und schloss die Augen, um ihren ruhigen, gleichmäßigen Atemzügen zu lauschen.


  »Ich bin im September zweiundzwanzig geworden«, flüsterte sie nahezu unhörbar.


  Zweiundzwanzig. Dann war sie zwanzig gewesen, als sie sich kennen gelernt hatten. Dylan seufzte erleichtert auf.


  »Gott sei Dank.«


  Torf wurde in Glen Ciorram ständig als Brennmaterial benötigt, daher mussten jede Woche Soden aus dem Moor gestochen werden. Eines Tages in der letzten Maiwoche war Dylan gerade mit dieser Arbeit beschäftigt, als sich Robin Innis zu ihm gesellte, um Torf für die Herde der Burgküche zu stechen. Er band sein Packpferd an einen Baum, wählte eine Stelle im Moor aus, die sein Gewicht trug, und stieß seinen Spaten in den dicken, lehmigen Matsch. Die ausgestochenen Stücke warf er zur Seite, wo sie wie tote Fische klatschend übereinander fielen. Dylan fuhr mit seiner Arbeit fort. Der Tag war zwar kühl, aber bei der körperlichen Anstrengung kam er trotzdem rasch ins Schwitzen. Während er Sode um Sode ausstach, unterhielt er sich mit Robin darüber, wie man sich als Vater und Ehemann fühlte, und riet ihm, sich doch selbst möglichst bald eine Frau zu suchen. Robin tat den Vorschlag mit einem Achselzucken ab, aber die Röte, die in seine Wangen gestiegen war, ließ darauf schließen, dass er bereits ein bestimmtes Mädchen im Sinn hatte. Dylan hoffte um Robins willen, dass seine Auserwählte auch an ihm Gefallen gefunden hatte, aber Robins Weigerung, näher auf das Thema einzugehen, sprach dagegen.


  Sowie der Torfberg hoch genug war, begann Dylan, die Soden in die Körbe zu laden, die sein Pferd auf dem Rücken trug. Lehmiges Wasser tropfte durch das Flechtwerk und rartn a.n den weißen Flanken des zottigen kleinen Pferdchens herunter.


  In der Ferne ertönte Hufgetrappel. Dylan und Robin fuhren herum. Das Quietschen der Sättel und das Klirren des Zaumzeugs verhieß nichts Gutes, denn inzwischen verfügten nur noch die englischen Soldaten über Reitpferde. Dylan zog sein Packtier rasch vom Pfad herunter, und Robin tat es ihm nach.


  Fünf Dragoner kamen hintereinander den Pfad entlanggetrabt, angeführt von Major Bedford auf einem hochbeinigen schwarzen Vollblut. Anscheinend hatte er ein neues, junges und sehr kostspieliges Reittier erworben. Dylan spürte, wie beim Anblick des Rotrockes heiße Wut in ihm aufstieg. Er umklammerte den Griff seines Spatens so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten, und blickte in der Hoffnung, ungeschoren davonzukommen, starr zu Boden, aber das Glück war ihm nicht hold.


  »Ah, da seid Ihr ja, Matheson!«


  Verdammt. Dylan blickte auf, und Bedford zügelte sein Pferd. Auch seine Begleiter hielten an. »Sucht Ihr mich?«, fragte Dylan barsch. Robin runzelte die Stirn. Er sprach so gut wie kein Wort Englisch und verstand nicht, was die Soldaten wollten.


  »Ich sagte Euch doch, dass ich Wert darauf lege zu wissen, wo ich Euch finden kann.« Bedfords Pferd begann nervös zu tänzeln. Der Major zog die Zügel fester an. »Ich bin gerade auf dem Weg zu Euch und Eurer sauberen Familie. Wollte Euch nur mitteilen, dass ich zurückgekehrt bin.«


  »Warum?«


  »Warum ich Euch wissen lassen will, dass ich wieder hier bin?«


  »Nein, warum hängt Ihr schon wieder in Glen Ciorram fest? Ich dachte, Ihr wärt befördert worden und die große weite Welt stünde Euch offen. Was habt Ihr denn ausgefressen, dass man Euch in diese Wildnis zurückversetzt hat?«


  Ein mürrischer Ausdruck huschte über Bedfords Gesicht, verflog jedoch sofort wieder. Mit einem aufgesetzt wirkenden Lächeln erwiderte er: »Seine Majestät hat in seiner un-endlichen Weisheit beschlossen, die Truppenpräsenz in den nördlichen Highlands zu verstärken. Euch verdammtem Schottenpack muss ein für alle Mal begreiflich gemacht werden, dass ihr auf verlorenem Posten kämpft und dass weitere Unruhen schwere Strafen nach sich ziehen werden.«


  »Also seid Ihr in einer Säbelrasselmission unterwegs.« Dylan wusste, dass er gut daran täte, den Mund zu halten, aber er konnte sich einfach nicht beherrschen. Am liebsten hätte er Bedford vom Pferd gezerrt und ihm mit seinem Spaten den Kopf eingeschlagen.


  »Ich habe gute Gründe für meine Anwesenheit hier. Und seid versichert, Matheson, dass ich Euch im Auge behalten werde. Gebt mir lieber keinen Anlass, Euch wieder in Ketten zu legen.«


  Eine lange Pause entstand, während der sich Dylan krampfhaft bemühte, den Sassunaich-Major nicht mit all den Beschimpfungen zu überschütten, die sich ihm über die Lippen drängen wollten. Schließlich erwiderte er ruhig: »Aye, das habe ich auch nicht vor.«


  Bedford hob das Kinn. »Nun gut. Dann überlasse ich euch zwei wieder eurer Arbeit.« Seine Lippen kräuselten sich, und er blickte über den Pfad hinweg. »Vielleicht sollte ich Eurer hübschen Frau noch einen kleinen Besuch abstatten. Ich habe diese reizende Dame nicht mehr gesehen, seit sie ihren letzten Ehemann ans Messer geliefert hat.« Er musterte Dylan spöttisch. »Euch hat das weiter kein Kopfzerbrechen verursacht, nicht wahr?« Kopfschüttelnd richtete er sich im Sattel auf. »Nein, vermutlich nicht. Ihr seid sicher klug genug, ihr nichts zu verraten, was Euch irgendwie belasten könnte. Keiner kann aus seiner Haut, was?«


  »Ich werde ihr Eure Grüße ausrichten.«


  »Tut das, tut das.« Mit diesen Worten riss Bedford sein Pferd herum und ritt in der Richtung davon, aus der er gekommen war. Seine Dragoner folgten ihm. Dylan und Robin starrten den Rotröcken nach, bis sie außer Sicht waren.


  Als die Sassunaich verschwunden waren fragte Robin, was sie von Dylan gewollt hatten. Dylan fasste das Gespräch kurz zusammen, ließ jedoch Bedfords hämische Bemerkung über Cait aus. Dann meinte er nachdenklich: »Die nächsten Jahre dürften ausgesprochen ... interessant werden.«


  »Iain Mór wird das gar nicht gefallen.«


  Dylan schnaubte verächtlich und ging wieder an seine Arbeit. Dabei murmelte er auf Englisch vor sich hin: »Iain Mór kriegt einen Blutsturz, wenn er die Neuigkeiten hört.«


  


  


  18. KAPITEL


  Sowie sich das Wetter so weit erwärmt hatte, dass er mit dem Pflügen beginnen konnte, spannte Dylan seine vier Pferde vor den Pflug. Viele Tage lang schuftete die ganze Familie von früh bis spät, um die Arbeit zu Ende zu bringen. Cait führte die Pferde, Dylan den Pflug, und Ciaran thronte auf dem Rücken eines der Pferdchen und tat so, als würde er sie lenken. Danach waren sie tagelang damit beschäftigt, Weizen und ein wenig Gerste auszusäen. Die gesamte Talsohle wurde beackert, von einem Ende zum anderen. Dylan sparte nur ein kleines Stück aus, auf dem seine Pferde und die Ziege weideten.


  In der Nähe des Weizenfeldes hatte er damit begonnen, einen kleinen Komposthaufen anzulegen. Dort stapelte er den Mist der Rinder und Schafe, Knochen und andere ungenießbare Essensreste, die noch nicht einmal Ginny vertilgte, und den Inhalt des Nachttopfes. Alle paar Tage schaffte er einen Korb voll welker Blätter aus dem Wald herbei und verteilte sie über den Exkrementen. Sie dämpften den Gestank ein wenig und gaben zudem guten Kompost ab. Im nächsten Jahr würde er dann über reichlich Dünger für seine Felder verfügen.


  Sinann bettelte, dass sie ihm beim Pflügen helfen dürfe, doch Dylan weigerte sich. Es war schon schlimm genug, dass im ganzen Tal über die kurze Zeit getratscht wurde, in der er sein Haus erbaut hatte. Weiteren Klatsch konnte er nicht brauchen. Doch Sinann ließ ihn ihren Ärger über die Zurückweisung auf ihre Art spüren. Eines Morgens ging er zu den Pferden und stellte fest, dass ihre Mähnen mit dünnen Zöpfen ineinander verflochten waren. Die Pferdchen schnaubten unwillig und versuchten, sich voneinander zu lösen, aber sie hingen zu fest zusammen. Dylan zückte seinen sgian dubh und machte kurzen Prozess mit den Mähnen. Er schnitt sie ganz kurz, falls Sinann noch einmal auf die Idee kommen sollte, ihm so einen Streich zu spielen. Cait konnte das Haar bestimmt gebrauchen, um Kordeln daraus zu fertigen oder Kissen zu füllen oder sonst etwas, also schichtete er es auf dem Boden zu einem säuberlichen Haufen auf.


  »Ich hasse dich, Sinann«, sagte er dann in den leeren Raum hinein, doch er erhielt keine Antwort und hatte eigentlich auch keine erwartet.


  Später begann es zu regnen, den ganzen Tag lang. Ein Regentag konnte ihn jedoch genauso wenig von der Arbeit abhalten wie alle anderen Bauern in Schottland. Nur ein Unwetter zwang die Bewohner von Glen Ciorram, in ihren Häusern zu bleiben, und alle beteten, dass ein solcher Sturm ausbleiben möge, denn zu viel Regen auf einmal würde die Saat aus dem Boden schwemmen. Vater Buchanan stimmte in diese Gebete mit ein. Das Wetter bildete zu dieser Jahreszeit stets das Hauptthema aller Gottesdienste. Dylan stellte überrascht fest, dass auch er sich plötzlich um Dinge sorgte, die ihm früher, als er sich nur für seinen bezahlten Job bei Iain Mór und für Caits Sicherheit interessiert hatte, vollkommen gleichgültig gewesen waren. Doch jetzt war er für das Wohlergehen seiner Familie verantwortlich, musste dafür sorgen, dass sie zu essen, Kleider und ein Dach über dem Kopf hatten. Schlechtes Wetter konnte seine Existenz und die seiner Frau und seines Sohnes bedrohen, und da er selbst keinerlei Einfluss darauf hatte, sandte er jeden Tag inbrünstige Gebete gen Himmel.


  Nachdem die Saat in der Erde war, konnte auch der Baum, den Dylan gefällt hatte, zu Brettern verarbeitet werden. Da Dylan selbst keine Säge besaß und der Stamm überdies ziemlich dick war, schloss er mit Tormod einen Handel ab. Der Schmied sollte ihm das nötige Gerät sowie seine Arbeitskraft zur Verfügung stellen und im Gegenzug die Hälfte des gesägten Holzes erhalten. Tormod schaffte drei Sägeböcke, eine Zwei-Mann-Säge sowie ein paar kleinere Sägen herbei und legte alles neben dem Baum nieder.


  Dylan stellte sich auf den Stamm, den sie zuvor von seinen Ästen befreit und auf die Böcke gelegte hatten, Tormod bückte sich, und gemeinsam setzten sie die riesige Säge in Bewegung. Das Holz von Hand zu sägen erforderte eine nahezu übermenschliche Anstrengung, dazu kam, dass die beiden Männer sich intensiv darauf konzentrieren mussten, einen geraden Schnitt durch den fast zwei Fuß dicken Stamm zu führen. Die Sonne stand hoch am Himmel, und schon bald floss beiden der Schweiß in Strömen über den Rücken. Dylan hatte seine Gamaschen im Haus zurückgelassen, und sowohl er als auch Tormod entledigten sich nach wenigen Minuten ihrer Schuhe und Strümpfe. Sie hatten den Stamm kaum zur Hälfte durchgesägt, als Tormod auch schon um eine Verschnaufpause bat.


  Dylan nickte, ließ die Säge los und setzte sich auf den Stamm. Tormod richtete sich ächzend auf, wischte sich den Schweiß vom Gesicht und begann sein Haar an den Seiten zu kleinen Zöpfen zu flechten, damit es ihm nicht ins Gesicht fiel. Um ein Gespräch anzuknüpfen, fragte Dylan: »Warum hast du eigentlich nie geheiratet?« Er wusste, dass Tormod durchaus in der Lage war, eine Familie zu ernähren, denn die Dienste eines Grobschmieds waren im Tal sehr gefragt.


  Tormod zuckte die Schultern. »Nun, ich habe zwar ein Auge auf eine ganz bestimmte Frau geworfen, aber sie zeigt kein Interesse an solchen wie mir.«


  Eine Frau? Dann musste es sich um eine Witwe handeln. »Willst du mir nicht ihren Namen verraten?«


  Tormod warf Dylan einen unsicheren Blick zu. In diesem Moment wirkte er wie ein schüchterner Jüngling, obwohl er ein paar Jahre älter als Dylan war. »Es ist Sarah, Alasdairs Witwe.«


  Dylan hätte beinahe laut aufgestöhnt, denn er wusste nur zu gut, warum Tormod bei Sarah keine Chance hatte. »Eine wirklich hübsche Frau«, bemerkte er nur lahm.


  Tormod holte tief Atem. »Aye.« Wieder wischte er sich den Schweiß vom Gesicht, dann löste er seinen Gürtel und ließ seinen Kilt zu Boden fallen. Dylan kletterte auf den Stamm, packte den Griff der Säge und machte sich wieder an die Arbeit.


  In seinem rechten Unterkiefer begann es plötzlich heftig zu pochen. Er fuhr mit der Zunge über die Zähne und entdeckte in einem davon ein Loch, das er bislang noch nicht bemerkt hatte. Verdammt! Wenn das schlimmer wurde, würde er einige seiner kostbaren Aspirintabletten opfern müssen, um zu verhindern, dass der Schmerz sich in seinem ganzen Kiefer ausbreitete und ihm schließlich eine gewaltige Migräne bescherte. Außerdem war ihm bewusst, dass ein Zahn mit einem so tiefen Loch wahrscheinlich gezogen werden musste, und vor den damit verbundenen Schmerzen graute es ihm jetzt schon. Man konnte sie zwar bestimmt nicht mit den Folterqualen vergleichen, die er in Fort William erlitten hatte, aber wenn er sich vorstellte, dass er jemanden bitten musste, ihn absichtlich zu verstümmeln, brach ihm der kalte Schweiß aus. Er fuhr mit der Zunge wieder und wieder über das Loch, während er die Säge führte, und bemühte sich, nicht daran zu denken, dass bald jemand mit einer Zange in seinem Mund herumfuhrwerken würde.


  Oben am Hügel begann Siggy plötzlich zu kläffen. Dylan hob den Kopf und sah, dass der Hund zu dem Pfad herüberblickte, der von Glen Ciorram hier herauf führte. Dort kam eine schwarz gekleidete Gestalt in Sicht, offenbar ein Priester. Vater Buchanan konnte es nicht sein, dieser Mann war hochgewachsen, hager und hatte eine fatale Ähnlichkeit mit einer Vogelscheuche. Mit seltsam schlurfenden Schritten näherte er sich Dylan und Tormod, die in ihrer Arbeit innehielten und sich mit den Ärmeln den Schweiß von der Stirn wischten. Dylan überlegte, ob er seinen Kilt abstreifen und nur in seinem Hemd weiterarbeiten sollte. In dem dünnen Leinen fiel ihm die Arbeit bestimmt leichter als unter dem dicken Wollstoff. Doch da war der Priester schon bei ihnen angelangt. »Guten Tag«, grüßte er auf Englisch und lächelte Dylan zu.


  Tormods Stimme klang etwas schärfer als sonst, als er fragte: »Könnt Ihr kein Gälisch, Vater?« Er sprach kaum Englisch und wollte verstehen, was gesagt wurde.


  Das Lächeln wurde noch um eine Spur breiter, der Priester beugte sich vor und wandte sich direkt an Tormod: »Es tut mir Leid, dass ich Englisch mit Euch sprechen muss, aber ich komme aus Lammermuir und verstehe kein einziges Wort Gälisch. Mir ist bewusst, welch ein Nachteil dies in dieser Gegend ist, aber ich hoffe, Ihr werdet mir behilflich sein, und vielleicht finden wir ja einen Weg, um uns zu verständigen. Ich habe in London studiert, also sollte ich schon in der Lage sein ...«


  Tormod flüsterte Dylan auf Gälisch zu: »Er versteht jede Sprache, solange es nicht gerade Gälisch ist.«


  Dylan schnaubte; beinahe hätte er laut losgeprustet. Der Priester richtete sich wieder auf. »Ich werde mein Bestes tun, um Eure Sprache so schnell wie möglich zu erlernen«, erklärte er beleidigt. Er wirkte sichtlich verärgert. Ob ihm aber Tormods Benehmen oder die gälische Sprache im Allgemeinen missfielen, war schwer zu sagen.


  Dylan erwiderte auf Englisch: »Ich spreche fließend Amerikanisch, Vater, was dem Englischen nahe genug kommt, um Schwierigkeiten zu vermeiden.«


  Ein erleichterter Ausdruck malte sich auf dem Gesicht des Priesters ab. Wieder lächelte er. »Ach ja, natürlich. Demnach seid Ihr Mr. Dylan Matheson, der Mann aus Virginia.«


  Dylan nickte. Es überraschte ihn, dass der Priester seinen Namen schon kannte, und zugleich beschlich ihn das unangenehme Gefühl, dringend einen Anwalt zu benötigen. »Und Ihr seid ...«


  »Vater Turnbull, zu Euren Diensten. Ich bin gekommen, um die Lücke auszufüllen, die Vater Buchanan hinterlassen hat.«


  »Wie bitte?« Dylan sprang von dem Stamm herunter und übersetzte Turnbulls Worte auf Tormods Bitte hin ins Gälische.


  Der Gesichtsausdruck des Priesters wechselte so schnell von Hi-Jungs-nett-euch-kennen-zu-lernen zu väterlicher Teilnahme, als habe jemand einen Schalter betätigt. »Es tut mir Leid, aber Vater Buchanan ist von uns gegangen. Der Arme war zwei Wochen lang schwer krank und ist nun bei Gott. Ich bin abgestellt worden, um seine Gemeinde zu übernehmen.«


  »Für wie lange?« Das klang grob, aber die Nachricht hatte Dylan einen Schock versetzt.


  Turnbull presste die Lippen zu einem schmalen, blutleeren Strich zusammen und hob das Kinn. »Auf unbestimmte Zeit.«


  Dylan erklärte Tormod auf Gälisch, was Turnbull gesagt hatte, dann atmete er tief durch. Sein erster Eindruck von Turnbull mochte ja nicht der beste sein, aber der Priester würde nun einmal eine Weile in dieser Gegend bleiben. Er streckte die Hand aus und sagte so freundlich, wie es ihm in diesem Moment möglich war: »Willkommen in Glen Ciorram, Vater.«


  Der Priester schüttelte die ihm dargereichte Hand und lächelte erleichtert. »Danke, Dylan.«


  Dylan kletterte wieder auf den Stamm, um weiterzusägen, hielt jedoch inne, als Vater Turnbull fortfuhr: »Mir sind da einige merkwürdige Dinge über Euch zu Ohren gekommen, «


  »Ihr müsst nicht alles glauben, was Ihr hört, Vater.«


  Ein kameradschaftliches Grinsen trat auf das Gesicht des Priesters. »Es stimmt demnach also nicht, dass Ihr eigentlich zum Volk der Seehunde gehört?«


  Dylan lachte. »Nein, ich bin kein Seehund und war auch nie einer. Ich besitze lediglich einen sporran aus Seehundfell, das ist alles.«


  »Dann trifft es vermutlich auch nicht zu, dass es Euch möglich ist, in die Zukunft zu schauen?«


  Dylans Magen krampfte sich zusammen, während er angestrengt überlegte, wie und wann er sich verraten haben könnte. »Wissen und Raten sind zwei verschiedene Dinge.«


  Der Priester nickte. »Ja, Ihr habt außerordentlich gut geraten, als Ihr behauptet habt, George von Hannover würde Königin Annes Nachfolger werden.«


  Ach, das. Dylan entspannte sich und atmete leichter. »Das lag doch seit dem Parlamentsbeschluss von 1701 auf der Hand. Ein katholischer König konnte die Herrschaft nur übernehmen, wenn er den Thron mit Gewalt an sich reißt. Man muss kein Genie sein, um sich auszurechnen, dass laut den Gesetzen der Erbfolge George der nächste protestantische König sein würde.«


  Turnbull nickte lächelnd, als ob er geahnt hätte, dass Dylan das sagen würde. Doch dann bemerkte er im Plauderton: »Ich habe heute Morgen mit Eurem Freund Seumas Glas gesprochen. Er hält große Stücke auf Euch.« Dylans Zuversicht schwand. Er ahnte, was jetzt kam. »Vor allen Dingen prahlt er mit Eurer Fähigkeit, die Zukunft vorhersagen zu können. Anscheinend wusstet Ihr nicht nur vorher, wie der letzte Aufstand enden würde, sondern auch welche Clans sich auf die Seite von James Stuart schlagen würden. Und Ihr wusstet, wann James in Schottland ankommen und wann er das Land wieder verlassen würde.«


  »Ich hatte Zugang zu vertraulichen Informationen.« Das stimmte. Zwar hatte er besagte Informationen aus einem Geschichtsbuch bezogen, aber sie waren mit Sicherheit irgendwann einmal vertraulich gewesen.


  Doch Turnbull nahm die Erklärung nur achselzuckend hin, und sein Lächeln verblasste. »Es heißt auch, Ihr könntet mit unsichtbaren Wesen sprechen.« Er hob das Kinn, als ob das Thema ihn abstoßen würde. »Ich möchte lieber nicht darüber nachdenken, um was für dämonische Geschöpfe es sich dabei handelt.« Der Priester holte tief Luft und straffte sich, als müsse er für seine nächsten Worte Kraft sammeln. »Ihr solltet wissen, dass die Kirche alle Arten der Ausübung von Magie auf das Schärfste verurteilt. Und obgleich die katholische Kirche in diesem Punkt immer noch wesentlich toleranter ist als die schottische Staatskirche, sind doch viele von uns der Meinung, dass wir uns auf dem falschen Weg befinden. Vater Buchanan mag ja in seinem Kampf gegen das Böse etwas nachlässig gewesen sein; ich für meinen Teil werde keine heidnischen Aktivitäten in meiner Gemeinde dulden.«


  Heiliger Strohsack. »Was würdet Ihr denn tun, Vater, wenn plötzlich eine Fee hinter Euch auftauchen und Euch in den Arsch beißen würde?« Was in diesem Tal gar nicht so unwahrscheinlich war.


  Der Priester zwinkerte verwirrt. »Ich ... äh ... es gibt keine Feen.«


  »Wenn Ihr das sagt.« Dylan nickte Tormod zu, und sie fuhren mit ihrer Arbeit fort. Über den Sägelärm hinweg wandte sich Dylan noch einmal an den Priester. »Wir treffen uns in der Kirche, Vater.«


  »Das hoffe ich doch sehr, mein Sohn.« Mit diesen Worten drehte sich Vater Turnbull um und ging seiner Wege.


  Sowie er außer Hörweite war, murmelte Dylan auf Englisch: »Manche Leute würden auch Schwefelsäure trinken, wenn sie nur in Ginflaschen abgefüllt wäre.« Tormod hielt mit dem Sägen irtne und warf ihm einen fragenden Blick zu, daher erklärte Dylan auf Gälisch: »Anscheinend interessiert sich Vater Turnbull mehr für den äußeren Schein als für die Wahrheit.«


  Tormod nickte. »Och, aye.«


  Nachdem die Felder gepflügt, die Saat in der Erde und die Bretter für die Pritschen gesägt waren, gab es in den Häusern von Ciorram nicht mehr ganz so viel zu tun. Cait und Dylan standen bei Tagesanbruch auf, und während er in der Asche im Kamin stocherte und kräftig auf die Glut blies, um das Feuer zu neuem Leben zu erwecken, bereitete sie den Haferbrei für das Frühstück zu. Sowie das Feuer wieder hell brannte, ging Dylan zu dem Nachttopf, der in einer Ecke des Raumes hinter einem Vorhang stand, um sich zu erleichtern.


  Eine der Gewohnheiten dieses Jahrhunderts, mit der sich Dylan nie hatte abfinden können, war das Benutzen des Nachttopfes, während andere zusahen. Selbst als er mit Rob Roys Outlaws umhergezogen war, hatte er dies nicht ein Mal über sich gebracht, sondern immer gewartet, bis sich niemand mehr in der Baracke aufhielt, bevor er zu dem Topf in der Ecke ging. Seumas hatte ihn immer furchtbar damit aufgezogen, dass er anscheinend nie seinen Darm entleeren würde, und hatte behauptet, eines Tages könnten seine Augen braun werden, doch Dylan hatte lieber die Hänseleien hingenommen, als seine Hemmungen in diesem Punkt zu überwinden.


  In der Burg gab es Abtritte, aber in einem Torfhaus reichte der Platz für derartige Einrichtungen nicht aus. Eine Zeit lang hatte Dylan erwogen, ein kleines Plumpsklo draußen vor dem Haus zu errichten, aber dann hatte er eingesehen, dass die Menschen hier nicht ohne Grund lieber Nachttöpfe benutzten, anstatt bei Kälte und Regen ins Freie zu laufen. Da aber jede Art von Unrat auf den Komposthaufen in der Nähe des Hauses wanderte, um später als Dünger zu dienen, war die Angelegenheit sowieso nicht mit einem Loch im Boden abzutun. Dylan hätte natürlich einen Bretterverschlag über einem Eimer bauen können, aber es erschien ihm überflüssige Mühe, den Eimer zum Komposthaufen zu schleppen, zumal es eine viel einfachere Lösung gab.


  Mithilfe von einem von Caits Laken trennte er die hinterste Ecke des Wohnbereiches neben der Wand zum Kuhstall ab, stellte den Topf auf einen Schemel und platzierte ihn hinter diesem Vorhang. Cait schimpfte zwar über den Verlust eines guten Leinenlakens, schien aber nicht ernsthaft verärgert zu sein. Es dauerte auch nicht lange, bis sie schließlich selbst den Vorhang zuzog, wenn sie den Topf benutzte.


  Während das Frühstück über dem Feuer brodelte und Cait sich um Ciaran kümmerte, ging Dylan nach draußen in den Hof, um sein morgendliches Trainingsprogramm zu absolvieren. Zum Glück gab es hier weit und breit niemanden, der ihn dabei neugierig beobachten und spöttische Bemerkungen machen konnte.


  Da er sein Schwert eingebüßt und es bislang noch nicht ersetzt hatte, war er eine Weile auf Brigid oder einen langen Stock angewiesen, der ihm als Spieß diente. Im Juni hatte er sich dann dazu aufgerafft, sich aus dem Holz einer Eibe, die Sinann zufolge für ein langes Leben stand, einen richtigen Spieß zu schnitzen. Er wog ungefähr so viel wie die maschinell hergestellten, die er daheim in seinem Studio benutzt hatte. Am dicken Ende hatte er einen Bärenkopf herausgeschnitzt, das Wahrzeichen des Clans Matheson, das Mut und Stärke symbolisieren sollte.


  Jeden Morgen vollführte er, das Gesicht der aufgehenden Sonne zugewandt, seine Übungen. Die Morgenluft war frisch und kühl, ein feiner Nebelschleier zog über die Felder und legte sich über die Hügel. Der Duft des nassen Grases und der Kiefern- und Eichenwälder mischte sich mit dem würzigen Geruch des Torfes, den er in seinem Herd verbrannte, dazu kam die beißende Note des Komposthaufens am Rande der Äcker. Dem neuen Kilt, den er trug, entströmte ein moschusartiger Geruch. Cait hatte ihn aus der Wolle seiner eigenen Schafe für ihn gewebt. Sein alter, zerschlissener Kilt lag jetzt auf Ciarans Bett.


  Cait hatte die Wolle in den Farben des Kilts gefärbt, den er getragen hatte, als sie einander begegnet waren; des feileadh mör, den er aus der Zukunft mitgebracht hatte. Da das Muster des Matheson-Clans wie alle anderen Tartans erst im nächsten Jahrhundert zu seiner endgültigen Form finden würde, fragte sich Dylan manchmal, ob er wohl einen gewissen Einfluss darauf ausüben konnte. All seine bisherigen Kilts waren rostrot oder grün gewesen, doch dieser wies ein feines Muster aus schwarzen, grünen und blauen Fäden auf rotem Grund auf und sah genauso aus wie die Kilts, die die Mathesons in den kommenden Jahrhunderten tragen würden.


  Wochenlang trainierte er hart, um wieder in Form zu kommen und die Folgen der zahlreichen Verletzungen, die er erlitten hatte, zu überwinden. Manchmal kehrte er, nachdem er bis hart an seine Grenzen gegangen war, so blass und erschöpft nach Hause zurück, dass Cait ihn beim Frühstück fragte, ob es ihm nicht gut ginge. Er pflegte ihr dann zu versichern, alles sei in bester Ordnung, nur um am nächsten Morgen seine Übungen noch verbissener in Angriff zu nehmen. Aber nach und nach spürte er, wie die Schmerzen nachließen und er wieder zu seiner alten Form zurückfand.


  Nach seinem Trainingsprogramm wusch er sich und verzehrte hastig sein Frühstück, denn es gab Arbeit genug, selbst wenn es auf seinen Feldern jetzt nichts zu tun gab. Torfsoden mussten in dem nahe gelegenen Moor gestochen und zum Trocknen ausgelegt werden, damit man sie später als Brennmaterial verwenden konnte. Die Rinder, Pferde, Schafe und die Ziege wollten versorgt werden. Einige Kälber wurden in diesem Sommer geboren, eines davon lag verkehrt herum im Mutterleib, und Dylan fand notgedrungen heraus, wie man sich fühlte, wenn man mit dem Arm bis zur Schulter in einer Kuh steckte, um ihr Kalb herauszuziehen.


  Dylan baute aus dem frisch gesägten Holz für Ciaran ein Bett, bohrte mit geliehenem Werkzeug Löcher in die Bretter und fügte sie mit Holzdübeln zusammen, die er selbst geschnitzt hatte. Er fertigte auch eine Truhe an und verwendete dazu Nägel, Haspen und Scharniere einer alten, morschen Truhe, die Cait ihrem Vater abgeschwatzt hatte.


  In der zweiten Juniwoche wurde Ailis und Marc ein gesunder Sohn geboren. Dylan hörte, dass die junge Mutter nach der Geburt sehr schwach gewesen war, aber der gesamte Clan betete für sie, und es hieß, sie würde sich wieder erholen.


  Zur Sommersonnenwende, als die tiefer gelegenen Weiden fast vollständig abgegrast waren, wurden die Herden der Mathesons zu den shielings genannten kargen Hochweiden in den Bergen am Südufer des Loch Sgàthan getrieben. Dylan bgleitete die Viehtreiber und half mit, die Hütten instand zu setzen, in denen die Männer wohnen sollten, die sich für den Rest des Sommers um das Vieh und um die Schafe kümmern würden. Nach ein paar Tagen kehrte er ins Tal zurück. Er war erst zwei Monate verheiratet, und es zog ihn zu Cait.


  Er stieg den Pfad zu seinem Besitz hoch. Sinann flatterte hinter ihm her. Doch als er um die letzte Biegung kam, sah er, dass die Tür seines Hauses weit offen stand. Der Schreck fuhr ihm wie ein Messer in die Magengrube. Hastig eilte er ins Haus. Weder Cait noch Ciaran waren da. Über dem Feuer brodelte ein Topf mit Kohl, demnach wurde er erwartet, denn Cait verabscheute Gemüse und kochte es ausschließlich für ihn. Er ging wieder nach draußen, um nach seiner Frau Ausschau zu halten, und sah sie einen Hang hinunterkommen und ihm zuwinken. Sie trug Ciaran auf dem Arm. Dylan betrachtete sie und lächelte strahlend.


  Sinann tauchte neben ihm auf. »Sie bedeutet dir sehr viel, nicht wahr, mein Freund?«


  »Aye.« Das Wort glich schon fast einem Seufzen. »Weißt du, Tink, ich kannte viele Mädchen, bevor ich hierher kam ...«


  »Kennen? So wie es in eurer Bibel steht?«


  Dylan kicherte leise und zuckte dann die Schultern. Cait setzte sich Ciaran gerade auf die Hüfte; sie war schon bei dem Hügel angelangt, der dem dem Tal am nächsten lag. »Nun ... ja, eigentlich schon«, sagte er zu Sinann. »Und in die meisten davon war ich auch wirklich verliebt. Aber ich hätte mir nicht vorstellen können, mit einer von ihnen auf Dauer zusammenzuleben. Sie kamen zu mir, sie blieben eine Weile, und dann gingen sie wieder zu sich nach Hause. Und ich wusste, dass entweder sie oder ich über kurz oder lang unsere eigenen Wege gehen würden. Mehr wollte ich auch überhaupt nicht.


  Aber mit Cait werde ich den Rest meines Lebens verbringen, und etwas Schöneres als das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen. Sie ist ein Teil von mir. Wenn sie nicht bei mir ist, komme ich mir vor, als wäre ich irgendwie ... irgendwie unvollständig, verstehst du? In jener Nacht, als sie mich dazu brachte, ihr meinen Rücken zu zeigen ...« Seine Stimme versagte einen Moment, und als er weitersprechen konnte, klang sie sehr weich. »Sie ist meine ganze Welt, Tink. Und manchmal kann ich es kaum fassen, dass ich wirklich das Glück habe, von ihr geliebt zu werden.«


  Als Cait auf ihn zukam, bemerkte er feine Fältchen der Erschöpfung um ihren Mund. Er nahm ihr Ciaran ab und küsste beide. »Stimmt etwas nicht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Alles bestens. Ich habe dich nur vermisst.«


  Dylan musste lächeln.


  Im Juli kamen Viehhändler aus dem Süden, die eine Herde zusammenstellen wollten, ins Tal. Dylan versetzte seine Clansleute in Erstaunen, weil er ihnen zwei seiner Rinder verkaufte und den Wechsel behielt, statt ihn Seumas mitzugeben. Seumas begleitete die Viehhändler und ihre Herde nach Glasgow, um dort eine Wagenladung Stoffe und anderer Waren gegen Güter einzutauschen, die in Ciorram nicht produziert und auch von den gelegentlich vorbeikommenden fahrenden Händlern nicht geliefert wurden.


  Dylan beabsichtigte, selbst eine Reise zu unternehmen, und zwar nach Inverness, und er hatte Pläne für sein Geld, in die er seine Nachbarn noch nicht einweihen wollte. Ihm schwebte vor, ein paar Schafe von der Rasse zu erwerben, die in den Cheviot Hills weit im Süden, in der Nähe der Grenze gezüchtet wurde, und er wollte auch einen Destillierapparat erstehen, um selber Whisky herzustellen, falls er ein solches Gerät zu einem annehmbaren Preis auftreiben konnte. Wenn die Haferernte zufriedenstellend ausfiel, konnte er die Gerste zu anderen Zwecken verwenden. Also verließ Seumas mit der Herde und fast dem gesamten Bargeldbestand von Ciorram das Tal - mit Ausnahme von Dylans Wechsel.


  Eines Sonntagabends saß Dylan in der großen Halle der Burg mit Robin Innis beim Schachspiel und grübelte über seinen nächsten Zug nach. Dabei erwähnte er dem Freund gegenüber seine Absicht, neue Schafe zu kaufen. Robin schüttelte abwehrend den Kopf. »Diese Schafe aus dem Süden können die harten Winter hier nicht überleben.«


  Dylan gab, die Augen angestrengt auf das Schachbrett gerichtet, einen unwilligen Grunzlaut von sich. »Ich wüsste nicht, warum - so, wie die Schafe hier verhätschelt werden.« Er zog seinen Springer vor, um Robins Königin zu bedrohen, und blickte endlich auf.


  »Verhätschelt? Wie meinst du das?«


  »Nun, ich musste im Lauf der letzten Jahre oft genug draußen auf der Heide im Schnee schlafen statt in einem Stall. Und wie du siehst, lebe ich noch.«


  »Ein Mensch ist doch kein Schaf.« Robin machte seinen nächsten Zug; ziemlich hastig, wie Dylan registrierte.


  »Eben. Einem Schaf hat der liebe Gott ein dickes Wollfell gegeben, das sogar noch dichter wäre, wenn man das Tier draußen in der Kälte lassen würde. Ein Mensch ist sozusagen auf fremde Wolle angewiesen, wenn er nicht nackt herumlaufen will.« Er sah seinen Endzug schon vor sich, wartete aber ruhig ab, während Robin sich weiter über die Frage der Schafhaltung ereiferte. Als sein Springer zu wackeln begann und sich dann ein Stück über das Brett bewegte, packte er blitzschnell zu und hielt ihn fest, bis Sinann aufgab. Dann zog er die Hand vorsichtig zurück und musterte das Brett wieder nachdenklich.


  Beiläufig und ohne sich seinen Ärger über die Streiche der unsichtbaren Fee anmerken zu lassen, fuhr er fort: »Ich habe vor, die Cheviots mit meinen eigenen Schafen zu kreuzen und sie außerdem den Winter über im Freien zu lassen. Ich glaube, so bekomme ich in den nächsten Jahren größere Tiere, die mehr Wolle geben. Und ich wage zu behaupten, dass es in meinem Haus wesentlich angenehmer riechen wird.«


  Robin verdrehte die Augen. »Deine Schafe werden samt und sonders eingehen.«


  Dylan ging nicht auf die Bemerkung ein. »Ach ja, und dieses Teerzeug ... das kommt meinen Schafen auch nicht auf die Wolle. Es nutzt nichts, sondern verursacht nur eine Riesenschweinerei.« Er machte den Zug, der seinen Gegner matt setzen sollte.


  Robins Gesicht rötete sich. Er griff Dylans Königin an, ohne die Gefahr für seinen eigenen König zu bemerken. »Du machst einen Fehler, denke ich. Du wirst alle deine Schafe verlieren, und den Erlös für deine Rinder hast du dann auch noch eingebüßt.«


  Dylan machte seinen letzten Zug. »O nein. Schachmatt.«


  Robin starrte auf das Schachbrett und fluchte leise.


  Als Dylan sich müßig in der Halle umblickte, entdeckte er Cait inmitten einer Schar Frauen, die am Feuer saßen. Einige spannen Garn; ihre Finger bewegten sich wie von selbst, während sie halblaut miteinander schwatzten. Ein paar Kinder spielten unter den Tischen. Dylan erkannte auch die Stimme seines eigenen Sohnes. Er beugte sich vor und sah, dass sich Ciaran an einer Bank festhielt, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren; jedes Mal, wenn eines der älteren Kinder an ihm vorbeirannte, quiekte er vor Wonne.


  Artair, der sich über einen der Nachbartische lümmelte, bemerkte: »Der junge Ramsay wächst wie Unkraut, nicht wahr?«


  Dylan spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg. Er richtete sich auf und begann, die Figuren neu aufzustellen. »Noch ein Spielchen, Robin?«


  Ehe Robin antworten konnte, fuhr Artair fort: »Aye, Caits erster Mann hat ihr einen prächtigen Sohn geschenkt. Du solltest beten, dass sich deine eigenen Bälger auch so gut entwickeln.« Dylan sagte nichts darauf. Er hoffte, der kleine Mistkerl würde es dabei belassen, wurde aber enttäuscht. »Aber das bezweifle ich. Connor Ramsay war nämlich weder ein Verräter noch ein Dieb. Er hätte nie das Land für sich beansprucht, das rechtmäßig der Familie des früheren Besitzers gehört, und er hätte auch nie seine Ehre aufs Spiel gesetzt, um eine Frau für sich zu gewinnen, die mit einem anderen Mann verheiratet war, und wenn sie noch so hübsch und einflussreich gewesen wäre.«


  Dylan bemühte sich, Artairs Sticheleien zu überhören. Wenn er darauf einging, würde es zu einem Kampf kommen, der, wenn er eskalierte, jeden Matheson im Tal zwingen musste, sich auf die Seite des einen oder des anderen Kontrahenten zu schlagen. Und Dylan wollte keinesfalls zulassen, dass dieser anmaßende Grünschnabel Zwietracht im Clan säte. Er wandte sich an Robin, der Artair mit wutrotem Gesicht finster anstarrte. »Nimmst du diesmal Weiß?« Robin nickte, und Dylan drehte das Eichenbrett mit der Ebenholzeinlegearbeit. Ein Turm kippte um; Dylan richtete ihn behutsam wieder auf. »Es ist sowieso egal, welche Seite du nimmst. Ich gewinne ja doch.«


  Robin kicherte, während er über seinen ersten Zug nachdachte.


  Artair, der sich ärgerte, dass er nicht beachtet wurde, stand schließlich auf und ging zu einigen Männern hinüber, die sich Jagdgeschichten erzählten. Robin machte seinen Zug, und Dylan sagte leise: »Wenn ich nach Inverness gehe, werde ich Ciaran ganz offiziell adoptieren.«


  Robin blickte verwirrt auf. »Aber warum denn?«


  Dylan dämpfte seine Stimme noch mehr. »Wir beide wissen, dass er genauso wenig ein Ramsay ist wie Robin Hood. Ich möchte seinen Namen in Matheson ändern lassen, solange er noch so klein ist. Dann muss er nie erfahren, dass er einmal anders geheißen hat.«


  »Aber das ändert doch nichts daran, dass ...«


  »Ich weiß. Einige Leute werden ihn immer noch für Ramsays Sohn halten, andere werden denken, er wäre meiner, aber nichts sagen. Aber zumindest trägt er dann meinen Namen und erbt mein Land, wenn mir etwas zustößt.«


  »Aber Anwälte sind teuer.«


  Dylan nickte. »Ich habe noch genug Geld.«


  »Glaubst du wirklich, dass Artair dann den Mund halten wird?«


  Dylan warf Caits rotblondem Onkel einen verächtlichen Blick zu. »Nein. Der macht so lange weiter, bis ich ihm endgültig das Maul stopfe.«


  Robin grinste. »Sag mir aber vorher Bescheid. Das möchte ich auf keinen Fall versäumen.«


  Dylan kicherte ein wenig und machte seinen ersten Zug.


  


  


  19. KAPITEL


  Damit Fleisch auf den Tisch kam, während er darauf wartete, dass seine Rinder fett wurden, schnitzte sich Dylan einen Bogen aus Eibenholz und ein paar Pfeile. Er versah sie mit Eisenspitzen aus Tormods Schmiede, die er mit dem ersten erlegten Hasen bezahlen wollte. Sein Geschick im Umgang mit Pfeil und Bogen war immer noch nicht besonders groß, aber in den Wäldern im Süden seines Besitzes wimmelte es von Wild, das drei Jahre lang nur gelegentlich von einem Wilderer aufgescheucht worden war, der Mut genug gehabt hatte, Ländereien der Krone zu betreten. Schon bald konnte er seine Schulden bei Tormod bezahlen, und danach brachte er von seinen Streifzügen fast immer ein kleines Tier oder einen Vogel mit.


  Anfang August kehrte er von einem dieser Jagdausflüge mit einem toten Hasen zurück, den er bei den Ohren gefasst hatte. Er hatte dem Tierchen das Genick brechen müssen, da der Pfeil es nur verwundet hatte und er nicht mit ansehen konnte, wie es langsam und qualvoll verendete.


  Weil er brennenden Durst verspürte, ging er zu dem Hügel, auf dem ein Bach entsprang, der über Felsen sprudelte und sich am Fuß des Hügels inmitten von Bäumen, Farn und Schilf zu einem kleinen See sammelte. Es war ein warmer, trockener Tag, und er lechzte nach einem Schluck Wasser, bevor er die Anhöhe zu seinem Haus emporsteigen musste. Am Bach niederkniend, trank er gierig und pflückte dann etwas Kresse, die am Rand wuchs, stopfte sie in den Mund und kaute genüsslich.


  Wenn Cait ihm ein mit Käse gefülltes Bannock zum Lunch mitgab, kam er manchmal hierher, um Kresse dazu zu pflücken. Die Dauerdiät aus Fleisch und Kohlehydraten war ihm zu eintönig, und es gelang ihm selten, Cait dazu zu überreden, frisches Gemüse zu kochen. In den Küchengärten der Burg wuchsen zwar Kohl, Zwiebeln, Lauch und andere Ge-müsesorten, die für die Arbeiter in der Burg bestimmt waren, aber sie lehnte derartige Speisen als Armeleuteessen ab. Er konnte sie auch nicht davon überzeugen, dass Gemüse wichtig für die Gesundheit war. Also aß Dylan im Sommer viel Kresse und gelegentlich gekochten Kohl, wenn Cait sich dazu herabließ, welchen zuzubereiten.


  Er schluckte die Kresse hinunter und spülte mit etwas Wasser nach, dann packte er den Hasen wieder bei den Ohren, um seinen Weg fortzusetzen.


  Kurz darauf war er so nahe bei seinem Hof angelangt, dass er Kinderstimmen hören konnte. Vermutlich waren Eóin und sein jüngerer Bruder Gregor zu Besuch gekommen, um mit Ciaran zu spielen. Sie mussten irgendwo hinter dem Hügel stecken, aber der Lärm des kleinen Wasserfalls, der sich über die Felsbrocken ergoss, übertönte ihre Stimmen immer wieder. Doch plötzlich hörte er noch etwas; ein Geräusch im Farngestrüpp am Ufer des Sees. Er blieb wie erstarrt stehen, lauschte und pirschte sich dann unter Aufbietung all des Geschicks, das er während seiner Zeit als Outlaw erworben hatte, an den Ausgangsort der Geräusche heran.


  Doch als er zwischen den Bäumen und Farnen hindurchspähte und sah, wer da im Unterholz raschelte, musste er lächeln. Es war Cait, die sich gerade entkleidete, um ein Bad zu nehmen. Er blieb still stehen und beobachtete, wie sie ihr Kleid aufschnürte und zu Boden gleiten ließ. Dann nahm sie ihre Haube ab und schüttelte ihr dichtes, im Sonnenlicht silbrig schimmerndes Haar kräftig. Als sie auch noch ihr leinenes Untergewand ablegte, stockte ihm beinahe der Atem. Ihre Brüste waren immer noch voll und rund, obwohl sie Ciaran nicht mehr stillte; ihr Gesäß sanft geschwungen, da sie ein wenig fülliger geworden war, seit sie Edinburgh verlassen hatte, und ihre Haut schimmerte wie flüssiges Gold. Als sie sich vorbeugte, sich an einem Felsbrocken festhielt und langsam ins Wasser stieg, hätte er beinahe laut aufgestöhnt, so sehr begehrte er sie plötzlich.


  Er legte Hase, Bogen und Köcher auf den Boden und kniete nieder, um seine Gamaschen abzustreifen und seinen Gürtel abzulegen. Gleich darauf schlich er, nun gleichfalls so nackt wie am Tag seiner Geburt, lautlos auf Cait zu. Die kühle Luft und die Erregung, in die ihn dieses Spiel versetzte, trieben ihm eine Gänsehaut über die Arme. Auf dieser Seite des Sees war das Ufer mit Moos, Pilzen und Heidekraut bewachsen. Die leisen Geräusche, die er verursachte, wurden von dem Tosen des kleinen Wasserfalls verschluckt, der einen feinen Sprühregen über den See trieb. Wassertröpfchen funkelten in Caits Haar wie winzige Diamanten. Dylan fand, dass sie wie eine Märchenprinzessin aussah.


  Sie setzte sich mit dem Rücken zu ihm auf einen Stein in der Nähe des Ufers und summte leise vor sich hin, während sie sich mit Wasser bespritzte. Dylan kniete hinter ihr nieder. Es fehlte nicht viel, und er wäre in schallendes Gelächter ausgebrochen. Er fragte sich, wie lange er wohl hier ausharren konnte, ehe sie ihn bemerkte, doch sein Verlangen nach ihr wuchs mit jedem Moment. Ein koboldhaftes Lächeln spielte um seine Lippen, als er eine Hand ausstreckte und ihre Brüste berührte.


  Cait fuhr mit einem Schrei herum. Ihre Faust hätte ihn beinahe genau auf seinem Mund gelandet, hätte er sie nicht abgefangen, ihr den anderen Arm um die Taille geschlungen und sie aus dem Wasser gezogen, um sie am Ufer auf einem Bett aus Heidekraut niederzulegen und sich über sie zu rollen. Sie kreischte noch einmal auf, aber diesmal klang es eher wie ein ersticktes Seufzen. »Och! Du hast mir gerade den Schreck meines Lebens eingejagt!« Sie versetzte ihm einen kräftigen Schlag auf die Schulter, doch als er sie küsste, öffneten sich ihre Lippen unter den seinen, und sie flüsterte ihm ins Ohr: »Aber ich würde gern jeden Tag hierher kommen, um mich mit einem so ansehnlichen Waldgeist zu vergnügen.«


  Dylan kicherte leise, als er in sie eindrang. Doch als sie wieder versuchte, ihn auf den Rücken zu drehen, widersetzte er sich. »O nein, diesmal nicht.«


  »Bitte ... Es muss sein.« Ihr Atem ging schwer, und sie brachte die Worte nur mühsam heraus.


  Ohne in seinen langsamen, gleichmäßigen Bewegungen innezuhalten, fragte er: »Warum?«


  »Ich möchte eine Tochter.«


  Dylan stutzte einen Moment. »Okay.« Dann stieß er fester in sie hinein. Der Gedanke an ein zweites Kind gefiel ihm außerordentlich gut. Ihre Hüften hoben sich ihm entgegen.


  »Aber wir müssen die Position wechseln, sonst wird es wieder ein Sohn.« Sie spreizte die Knie und erklärte mit erstickter Stimme: »Ciaran ist ein Junge, weil du ihn gemacht hast, als du oben lagst. Und daher ...« Sie verlor einen Augenblick lang den Faden und stöhnte, was Dylan dazu veranlasste, seine Bemühungen zu verdoppeln. Doch dann fuhr sie fort: »Also ... wenn wir eine Tochter wollen, muss ... muss ich oben sein.«


  Dylan konnte nicht an sich halten, er begann laut zu lachen. Als er versuchte, etwas darauf zu sagen, brachte er keinen Ton hervor, sondern erstickte fast an seinem unterdrückten Kichern. Endlich erwiderte er: »Ganz so funktioniert das nicht.«


  »O doch.«


  »O nein.« Sogar wenn er in der Stimmung gewesen wäre, ihr jetzt ein paar grundlegende Dinge zu erklären, konnte er sich unmöglich darauf konzentrieren, sich an all das zu erinnern, was er in der siebten Klasse gelernt hatte. Aber er zwang sich, ihr zuzuflüstern: »Wenn wir eine Tochter bekommen sollen, dann bekommen wir eine. Wir haben keinen direkten Einfluss darauf.«


  »Dylan ...«


  »Schscht.« Er küsste sie sanft auf den Mund, presste sie an sich und murmelte, ehe sein bewusstes Denken aussetzte: »Dann lass uns unsere Tochter machen ...«


  Den ganzen Sommer lang verbrachten sie fast jeden Sonntagabend in der Burg. Dylan genoss die Treffen mit seiner Verwandtschaft weit mehr als früher die gemeinsamen Mahlzeiten mit seinen Eltern, und die Besuche bei Iain, Una und dem Rest des Clans bildeten eine angenehme Abwechslung von den harten Arbeitstagen. Nachdem er erkannt hatte, dass Familientreffen nicht zwingend in einer Katastrophe enden mussten, gewann Dylan eine ganz neue Einstellung zur Familie als solche. In seinem Inneren löste sich ein Knoten, von dem er gar nicht gewusst hatte, dass er da gewesen war, und eine stille Freude erfüllte sein Leben, die auch Artair und Bedford ihm nicht nehmen konnten.


  Die Sonntage verbrachte man im Tal im Allgemeinen damit, Spiele auszutragen, Musik zu machen und bis in die Nacht hinein über Viehpreise, die zu erwartende Ernte und die neuesten politischen Nachrichten zu diskutieren, die die Händler aus Inverness mitbrachten.


  Während der langen Nachmittage spielten die Jungen und Männer auf der Weide vor dem Torhaus Soccer. Obwohl der Lederball viel schwerer war als die aus Gummi, die Dylan in seiner Jugend herumgekickt hatte, und obwohl die Spieler viel rauer zu Werke gingen als die amerikanischen Vorortkids, mit denen er gebolzt hatte, brachten ihm diese Spiele ein Stück Heimat zurück. Und schon bald entwickelte er sich zu einem ganz annehmbaren Spieler, sodass die gutmütigen Neckereien über seine koloniale Herkunft allmählich verstummten.


  Manchmal, trafen sich Seumas und Dylan im Burghof und trugen mit Spießen oder Übungsschwertern Sparringskämpfe aus. Robin und ein paar andere Männer schlossen sich ihnen an, und die Jungen des Clans sahen neidisch zu. Bald bettelte Eóin Dylan an, ihm die asiatischen Kampftechniken beizubringen. Der Junge hatte zu der Klasse gehört, die Dylan vor seiner ersten Verhaftung ein paar Wochen lang unterrichtet hatte, und verfügte daher bereits über ein grobes Basiswissen. Also begann Dylan, Eóin sonntags weiter auszubilden, und der Junge legte eine solche Begeisterung an den Tag, dass Dylan vergaß, dass er diesmal nicht dafür bezahlt wurde.


  Es dauerte nur ein paar Wochen, bis die Männer des Clans gleichfalls am Unterricht teilnahmen. Seumas zeigte dabei nicht weniger Enthusiasmus als Eóin, denn er sah ein, dass er sich die Technik, nie dort zu sein, wo der Gegner ihn vermutete, auch gut selbst zu Nutze machen konnte. Robin gesellte sich zu ihnen, und auch Marc kam, wann immer seine Pflichten als Familienvater ihm Zeit dazu ließen. Sogar Tormod und Owen ließen sich regelmäßig blicken, obwohl sie älter waren und generell nicht mehr so auf das Kämpfen erpicht.


  Natürlich ließ es sich nicht vermeiden, dass schon bald auch Artair auftauchte. Da er sich unbedingt als besserer Kämpfer als Dylan erweisen wollte, stellte er zunächst einmal alles infrage, was Dylan sagte. Wenn Dylan eine bestimmte Taktik zum Entwaffnen eines Gegners erklärte, stritt sich Artair so lange mit ihm herum, bis die Bewegungen an seiner Person erprobt wurden. Nach einer Weile rief Dylan immer Artair auf, wenn er etwas vorführen wollte, weil er wusste, dass alles letztendlich sowieso darauf hinauslief. Niemand im Tal wusste, was er meinte, als er anfing, Artair >Crashtest< zu rufen, allerdings wäre Artair wohl sofort mit seinem Dolch auf ihn losgegangen, wenn Dylan noch >Dummy< hinzugefügt hätte.


  Es sollte sich bald herausstellen, dass Artair jede Gelegenheit nutzte, seinen Lehrer zu verletzen. Mehr als einmal trug Dylan ein blaues Auge davon oder humpelte ein paar Tage, weil Artair ihn mit seinem Spieß >aus Versehen< am Knie getroffen hatte. Den kleinen Mistkerl zur Rede zu stellen würde nichts fruchten, und vom Unterricht ausschließen konnte Dylan ihn nicht. Und da er nicht wollte, dass die anderen ihn für eine wehleidige Memme hielten, ertrug er Artairs Provokationen klaglos.


  Doch Anfang September kam es dann zu einem ernsten Zwischenfall. An diesem Tag nahmen Eóin, Robin, Seumas und Artair am Unterricht teil. Geübt werden sollte der so genannte >roundabout kick<, ein seitlich ausgeführter Sprung, bei dem man dem Gegner einen kräftigen Fußtritt versetzte. Sprünge und Tritte waren in einem Kilt nicht ganz einfach auszuführen, aber Dylan hatte schon öfter festgestellt, dass ihr Überraschungswert unbezahlbar war.


  Heute hatte er seine Schüler angewiesen, ihre Kilts abzulegen und nur im Hemd zu kämpfen, was in den Highlands ohnehin üblich war, denn ein schwerer feileadh mór behinderte seinen Träger nur unnötig. Die Schöße der Hemden reichten den Männern bis zu den Knien, nur Eóin war das seine noch ein Stück zu lang. Dylan zeigte den vieren die einzel-nen Schritte des Angriffs und ließ sie die Übung mehrmals wiederholen. Dann fragte er: »Und wie wehrt ihr einen solchen Angriff ab?«


  Artair meldete sich zu Wort. »Gar nicht, weil nämlich niemand dumm genug sein wird, ihn zu versuchen.«


  Dylan fuhr sich mit der Zunge über den Zahn mit dem Loch, der wieder zu pochen begonnen hatte. »Nehmen wir einmal an, es gäbe doch so einen Dummkopf. Was würdest du denn tun, wenn er dich angreift?«


  Eóin öffnete schon den Mund, um zu antworten, doch Artair kam ihm zuvor. »Ich würde einfach den Fuß des Kerls packen und festhalten.«


  Dylan unterdrückte ein Grinsen. »Ach ja?«


  »Natürlich. Jeder Idiot würde ...«


  »Na schön, Crash, zeig uns das mal.«


  Artair ließ sich nicht lange bitten. Er schlenderte in die Mitte des Burghofes und wippte auf den Zehenspitzen auf und ab. »Versuch's doch, wenn du den Mut hast!«


  Dylan, der bereits Grundhaltung eingenommen hatte, sprang und trat mit dem rechten Bein nach Artair. Dieser packte seinen rechten Fuß, wie er angekündigt hatte, doch in diesem Moment riss Dylan das linke Bein gleichfalls hoch und traf Artair mit dem Stiefel so hart an der Brust, dass er zurücktaumelte.


  Der junge Mann stieß einen Schwall übler Beschimpfungen aus, während er sich bemühte, nicht vollends das Gleichgewicht zu verlieren. »Das war unfair!«


  »Ach ja? Erzähl das mal den Engländern!« Die anderen kicherten, und Artair lief vor Wut hochrot an.


  »Lass es mich noch mal versuchen. Ich zeig dir, was ich gemeint habe.«


  Dylan nickte und nahm erneut Grundhaltung ein. Wieder setzte er zum Sprung an, und diesmal packte Artair seinen Fuß und verdrehte ihn nach rechts. Augenblicklich verlagerte Dylan sein gesamtes Gewicht auf den Fuß in Artairs Hand, zog das linke Knie an, schmetterte es seinem Gegner unter das Kinn und vollführte eine Drehung um die eigene Achse in der Luft, bevor er wieder sicher auf dem Boden landete.


  »Och!«, entfuhr es Artair, der zurücktaumelte und sich das Kinn hielt. Die anderen sparten nicht mit hämischen Bemerkungen, und auch Dylan konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. Das war zu viel für Artair. Er griff in sein Hemd, riss seinen sgian dubh aus der unter seinem Arm befestigten Scheide und ging damit auf Dylan los.


  »Bist du verrückt geworden?« Dylan zückte Brigid und wehrte den Angriff gerade noch rechtzeitig ab. »Steck sofort den Dolch weg!« Er wich ein Stück zurück.


  Robin und Seumas brüllten Artair zu, er solle mit dem Unsinn aufhören, aber Artair achtete gar nicht auf sie. Wieder drang er auf Dylan ein, holte aus und führte einen tief angesetzten Dolchstoß gegen ihn. Dylan wich weiter zurück, ohne sich zu wehren, denn er wollte um jeden Preis verhindern, dass Blut floss. Er schlug die Richtung zur Tür zur großen Halle ein.


  Als Artair sah, wohin Dylan sich zurückzog, blieb er unschlüssig stehen, dann schlenderte er davon. Vermutlich wollte er vermeiden, dass Iain den Kampf mit ansah. Dylan schob Brigid in die Scheide zurück und beobachtete, wie Artair seinen Kilt vom Boden aufhob und zum Westturm hinüberging, wo seine Schlafkammer lag. Die anderen Schüler sahen ihm schweigend nach.


  »Putz«, knurrte Dylan leise, und obwohl keiner der anderen Jiddisch verstand, wussten alle, was er meinte.


  Als Vater Turnbull das nächste Mal nach Ciorram kam, suchte er Dylan auf, um mit ihm über seine Unterrichtsstunden zu reden. Er fand ihn auf den Feldern im Norden des Tals, wo er damit beschäftigt war, Wild aus dem Getreide zu scheuchen.


  »Dieser Unterricht verstößt gegen das dritte Gebot, mein Sohn.«


  »Inwiefern?« Dylan schleuderte einen weiteren Stein in die Richtung, in der eine Ricke verschwunden war, obwohl er sie nicht mehr sehen konnte. Das Getreide stand gut; die hohen grünen Ähren raschelten leise im Wind. Langsam schritt er auf der Suche nach weiteren pelzigen Übeltätern die Pfade zwischen den einzelnen Feldern ab.


  »Der Sabbat ist ein Ruhetag!«


  Dylan nickte. »Ein Tag des Gebetes und der inneren Einkehr, den man mit seiner Familie und seinen Freunden verbringen sollte.« Er nahm einen Pfeil aus seinem Köcher und legte ihn auf die Sehne seines Bogens, falls er in dem jungen Hafer einen Hasen aufspüren sollte. Einen Moment lang wünschte er, er könnte die Spitze in die Kehle dieses düsteren schwarzen Raben hinter ihm bohren. Doch er schüttelte diese Vorstellung rasch ab und empfand wieder einmal aufrichtige Trauer über Vater Buchanans Tod.


  »Eure Lehren dienen dazu, die Männer auf Krieg und Töten vorzubereiten«, beharrte Turnbull.


  Dylan hatte sich inzwischen seine eigene Meinung über diesen Priester gebildet, dessen Predigten fast ausschließlich darauf abzielten, die Gemeinde zu obrigkeitsergebenen, gesetzestreuen Bürgern zu erziehen, doch die behielt er wohlweislich für sich. Stattdessen sagte er: »Die Übungen sollen den Körper stählen, und wenn sie richtig ausgeführt werden, dann stärken sie auch den Geist. Ich habe mir zum Beispiel angewöhnt, während meines Morgentrainings den Rosenkranz zu beten.« Das stimmte. Er hatte herausgefunden, dass er seine Ave-Marias und Vaterunser auch aufsagen konnte, ohne dabei die Perlen seines Rosenkranzes zu zählen, er passte sie einfach dem Rhythmus seiner Morgenübungen an. Dabei wechselte er ständig zwischen Latein, Englisch und Gälisch. Sowie er Rosenkranz und Aufwärmübungen beendet hatte, ging er zum eigentlichen Kampfprogramm über. Er hatte festgestellt, dass diese Kombination seine Konzentration förderte.


  »Ich würde diese Übungen auch absolvieren, wenn ich wüsste, dass ich nie wieder einen Kampf bestreiten müsste«, erklärte er dem Priester. Auch das entsprach der Wahrheit. Er hatte fast sein gesamtes Erwachsenenleben mit dem Studium asiatischer Kampftechniken verbracht, obwohl er gewusst hatte, dass er diese in der relativ friedlichen Kleinstadt in Tennessee, in der er gewohnt hatte, einzig und allein in seinem Studio oder bei Wettkämpfen einzusetzen brauchte.


  »Ich bin entsetzt!«, japste Turnbull in einem Ton, der Dylan dazu veranlasste, stehen zu bleiben und sich umzudrehen. Tiefer Abscheu malte sich auf dem Gesicht des Priesters ab. »Der Rosenkranz ist heilig; er sollte mit Ehrfurcht und vor allem auf den Knien gesprochen werden!«


  »Vater Buchanan sah das ganz anders. Er sagte immer, Gebete sollten sich nicht auf eine bestimmte Tageszeit und bestimmte Orte beschränken, sondern immer dann gesprochen werden, wenn die Menschen das Bedürfnis dazu haben. Er hatte kein Problem ... er hatte nichts dagegen einzuwenden, dass jeder aus seiner Gemeinde den Rosenkranz betete, wann er wollte.«


  Er seufzte; über sich selbst erstaunt, dass er angesichts seiner methodistischen Erziehung diese Dinge überhaupt mit jemandem erörterte, und dann auch noch mit einem Priester! »Außerdem ist der Sonntagabend die einzige Zeit, wo die Männer sich mit etwas anderem als ihrer Arbeit beschäftigen können«, fuhr er fort. »Ich werde meine Übungsstunden auch weiterhin abhalten und jeden daran teilnehmen lassen, der das wünscht.« Er wandte sich ab und suchte die Felder erneut nach etwaigen Eindringlingen ab. Hoffentlich gab der Priester bald Ruhe. »Und ich glaube nicht, dass Ihr die Männer daran hindern könnt, zu meinem Unterricht zu kommen«, schloss er.


  »Es gibt auch die Möglichkeit der Exkommunikation.«


  Dylan drehte sich um und musterte den Priester scharf. Die Lippen des Mannes waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst, die Brauen finster zusammengezogen, und in den Augen glomm ein fanatischer Funke. Dylan fiel auf, dass er Turnbull noch nie richtig hatte lächeln sehen. Das Lächeln dieses Mannes wirkte immer falsch und aufgesetzt. Stärker denn je vermisste er Vater Buchanans warmes, von Herzen kommendes Lachen. »Ihr würdet die Männer wirklich exkommunizieren? Nur weil sie lernen wollen, wie sie ihren Körper gesund und kräftig erhalten können?«


  Turnbull hob das Kinn. »Ich habe darauf zu achten, dass Gottes Gebote eingehalten werden.«


  »Ihr habt darauf zu achten, dass Eure persönliche Auslegung von Gottes Geboten eingehalten wird, meint Ihr.«


  Der Priester schloss kurz die Augen. Seine Lippen kräuselten sich. »Im 2. Buch Mose steht: »Gedenke des Sabbattages, dass du ihn heiligst. Sechs Tage sollst du arbeiten und alle deine Werke tun. Aber am siebten Tag ist der Sabbat des Herrn, deines Gottes. Da sollst du keine Arbeit tun, auch nicht dein Sohn, deine Tochter, dein Knecht, deine Magd, dein Vieh, auch nicht der Fremdling, der in deiner Stadt lebt.« Dylan blickte zu Boden und wartete darauf, dass der Priester zum Ende kam. »Denn in sechs Tagen hat der Herr Himmel und Erde gemacht und das Meer und alles, was darinnen ist, und ruhte am siebenten Tage. Darum segnete der Herr den Sabbattag und heiligte ihn.« Turnbull neigte den Kopf, als habe er Dylan soeben etwas vermittelt, was dieser noch nicht gewusst hatte.


  Dylan seufzte, woraufhin Turnbull die Lippen noch fester zusammenkniff. Doch dann schlug Dylan vor: »Wie wäre es, wenn ich die Männer anweise, während ihrer Übungen zu Gott zu beten? Wahrscheinlich tun sie das ohnehin, aber würde es Euch beruhigen, wenn ich Gebete in das Programm mit einschließe?«


  In Turnbulls Gesicht regte sich nichts, und Dylan begriff, dass der Mann Kompromisse hasste. Aber an seinen Augen sah er, dass der Priester einen heftigen Kampf mit sich selbst austrug, also fügte er rasch hinzu: »Vielleicht könnt Ihr an den Sonntagen, an denen Ihr hier im Tal die Messe lest, ja zu uns kommen und mit uns beten?«


  Das gab den Ausschlag. So ungern sich Turnbull auch auf einen Kompromiss einlassen mochte, er konnte der Versuchung nicht widerstehen, seine Nase in Dinge zu stecken, die ihn eigentlich nichts angingen. Er nickte. »Nun gut. Ermahnt Eure Männer, Gottes Werk zu ehren, und ich werde mit Euch beten, wenn ich in Ciorram bin. Aber ich muss darauf bestehen, dass während Eures Unterrichts keine Waffen eingesetzt werden.«


  Dylan wollte schon protestieren, doch dann besann er sich. Es hatte keinen Sinn, diese fruchtlose Diskussion noch länger fortzusetzen, und den Punkt >Waffen< konnte er umgehen. Also nickte er knapp.


  Auch Turnbull nickte und wünschte Dylan noch einen guten Tag. Doch als er sich abwandte, um ins Tal zurückzukehren, sprang sein Kragen plötzlich auf und flatterte um seinen mageren Hals. Er schloss ihn hastig, doch der Kragen öffnete sich sofort wieder.


  Dylan wartete, bis der Priester außer Hörweite war, bevor er brummte: »Hättest du das nicht schon eher machen können, Tink?«


  »Ich hatte den Eindruck, meine Hilfe wäre gar nicht erwünscht.«


  Dylan grunzte nur und schritt weiter die Haferfelder ab.


  Während der Erntezeit Ende September bemerkte Dylan, dass Cait merklich an Gewicht zunahm, und zwar stärker und schneller als in der Zeit nach ihrer Hochzeit. Nachts im Bett schmiegte sich ihr Körper voller und weicher gegen den seinen, und am Tag spannte sich ihr Kleid enger über ihren Brüsten als je zuvor. Ein Lächeln nistete sich in Dylans Mundwinkeln ein und blieb dort einige Tage haften. Er sagte nichts, sondern wartete darauf, dass sie ihm von sich aus ihr Geheimnis verriet. Aber der Oktober kam, und noch immer verlor sie kein Wort über das Baby. Allmählich fragte er sich, wann sie denn nun mit der Neuigkeit herausrücken wollte.


  »Cait ist schwanger«, sagte er zu Sinann, während er Hafergarben auf einer leichten Anhöhe hinter seinem Haus übereinander schichtete. Die Ernte war gut gewesen, was hieß, dass er seine Pläne hinsichtlich der Gerste verwirklichen konnte. Sinann gab ihm weitere Anweisungen, wie er die Garben stapeln musste, damit sie im Regen nicht faulten.


  »Allerdings«, erwiderte die Fee in ihrem >Na und?<-Ton.


  Er sah sie einen Moment aus schmalen Augen an, bevor er die Schultern zuckte. »Es ist mir schon vor einem Monat aufgefallen, aber sie hat mir bislang noch überhaupt nichts gesagt. Ich frage mich, wie lange sie das noch für sich behalten will.«


  »Wenn ihr Bauch dick wird, wird sie es dir schon mitteilen. Falls sie das Kind nämlich vorher verliert, trauert nur sie allein darum, und das macht es ihr leichter. Wie im Juni.«


  Dylan hielt mit der Arbeit inne. »Entschuldige bitte?«


  »Och, du musst dich für nichts entschuldigen ...«


  »Nein, aber hast du mir gerade eben erzählt, dass Cait im Juni ein Kind verloren hat?«


  Sinann nickte. »Erinnerst du dich, dass sie sich nach deiner Rückkehr von den Weiden eine Weile nicht wohl fühlte? Du hast zwar die blutigen Tücher gesehen, aber sie hat dich in dem Glauben gelassen, sie hätte ihre Regel. Sie wollte dir nur Kummer ersparen, darum hat sie dir nicht die Wahrheit gesagt. Außerdem war sie erst ein paar Wochen schwanger und sich selbst noch gar nicht sicher.«


  Dylan verzog das Gesicht. »Und du findest es richtig, dass sie die ganze Last alleine getragen hat?«


  Die Fee nickte nur.


  Dylan drehte sich um und wollte zum Haus zurückmarschieren. Cait war ihm eine Erklärung schuldig. Er war ihr Mann und hatte das Recht...


  Sinanns Stimme hielt ihn zurück. »Wenn du gescheit bist, behältst du das, was du jetzt weißt, für dich. Dieses Kind ist weit über die Zeit hinaus, zu der sie das andere verloren hat, und sie schöpft allmählich Hoffnung. Wenn sich das Baby zu bewegen beginnt, dann könnt ihr anfangen, euch zu freuen. Aber auch dann solltet ihr euch keine allzu großen Hoffnungen machen. Sogar Ciaran ist noch nicht alt genug, um den Winter unbeschadet zu überstehen.«


  Dylan drehte sich wieder zu Sinann um. Er fühlte sich plötzlich entsetzlich hilflos. Matt ließ er sich zu Boden sinken, als ihm eine furchtbare Tatsache bewusst wurde. Obwohl er über die hohe Kindersterblichkeitsrate in diesem Jahrhundert Bescheid wusste, hatte er jeden Gedanken daran, dass er seinen eigenen Sohn verlieren könnte, entschlossen verdrängt. Und jetzt waren sein ungeborenes Kind und auch Cait in Gefahr. Jetzt sah er, wie wenig Einfluss er auf das Wohlergehen seiner Familie hatte. Es gab hier keine vernünftig ausgebildeten Ärzte, und er hatte aus der Zukunft auch nur rudimentäre medizinische Kenntnisse mitgebracht.


  Zwar wusste er, dass man Bakterien mit kochendem Wasser abtöten konnte und dass man Kranke isolieren sollte, um die Ansteckungsgefahr zu mindern, aber das war auch schon fast alles. Selbst wenn Cait ihm von ihrer früheren Schwangerschaft erzählt hätte, wäre er nicht in der Lage gewesen, sie davor zu bewahren, das Kind zu verlieren. Er blickte zu der Fee hoch. »Aber ich bin doch ihr Mann. Warum ...«


  »Du bist ein Mann«, erwiderte sie. »Derartige Dinge gehen dich nichts an.«


  Dylan fuhr sich seufzend mit den Fingern durch das Haar. Sinann schwieg, während er ein kurzes Gebet sprach, dann erhob er sich und ging wieder an die Arbeit.


  Der 31. Oktober kam heran, der Tag, den viele immer noch für den Beginn des neuen Jahres hielten, so wie sie auch den Sonnenuntergang als Beginn eines neuen Tages ansahen. Der Tradition dieses Jahrhunderts gemäß entzündete Dylan hinter seinem Haus ein kleines Feuer, und Cait fertigte zwei Fackeln aus getrocknetem Heidekraut an. Dann gingen sie langsam, weil Ciaran noch recht unsicher auf seinen Beinchen war, dreimal entgegen dem Uhrzeigersinn um das Haus herum. Danach setzte sich Dylan den Kleinen auf die Schulter, und sie wanderten mit ihren brennenden Fackeln ins Dorf hinunter.


  Überall im Tal flackerten kleine Feuer. In der Dämmerung sahen sie aus der Entfernung wie Halloweenlaternen aus. Die Luft war kühl und frisch, und fast der gesamte Clan schien auf den Beinen zu sein. Alle brachten Fackeln zu dem riesigen Feuer in der Mitte des Dorfes, ganz in der Nähe der Burg. Als Dylan mit seiner Familie dazukam, stellte er belustigt fest, dass viele Leute Masken trugen.


  Nachdem er Ciaran abgesetzt und seine Fackel zu den anderen ins Feuer geworfen hatte, sprach ihn Marc Hewitt von hinten an. Er trug ein weißes Tuch mit Augenlöchern und der aufgemalten Fratze eines Totenschädels vor dem Gesicht. »Dylan, wo ist deine Maske? Die Geister der Toten können dich ja erkennen.«


  Dylan grinste. »Ich fürchte mich vor niemandem, ob nun lebendig oder tot.« Marc lächelte nur hinter seiner Leinenmaske.


  Wie bei den meisten Festen in Ciorram wurde auch hier bis in die Nacht hinein gegessen, gesungen und getanzt. Ein alter Mann, der als der beste Geschichtenerzähler im Tal galt, versetzte die Kinder und auch viele Erwachsene mit Geistergeschichten in Angst und Schrecken.


  Ciaran schlief in Caits Armen ein. Sie holte einen Stuhl aus einem der Häuser, nahm ihn auf den Schoß und wiegte ihn, während sie den Liedern und Geschichten lauschte.


  Dylan stand, einen Becher Ale in der Hand, neben ihr und verfolgte das Treiben, bis sein Blick auf einen Mann fiel, der ganz am Rand des Feuerscheins stand. Ein Schauer rann ihm über den Rücken, denn seine Gedanken kreisten ohnehin schon um Geister, und dieser Mann dort stammte ganz eindeutig nicht aus dem Tal. Er trug Kniehosen und stand ganz still da. Als Dylan genauer hinsah, erkannte er den Leutnant aus der Garnison, den rundgesichtigen Burschen aus Skye, der, wie er inzwischen erfahren hatte, Niall MacCorkindale hieß. Der Mann war in Zivil. Heiße Wut stieg in Dylan auf. Er reichte Cait den Becher und ging schnurstracks auf den Eindringling zu.


  »Seid Ihr verrückt?«, zischte er leise auf Englisch.


  MacCorkindale zwinkerte verdutzt, dann erwiderte er auf Gälisch: »Wie bitte?«


  »Habt Ihr den Verstand verloren?«, fragte Dylan wieder auf Englisch. »Ihr könnt doch nicht seelenruhig hier auftauchen, als würdet Ihr nicht zum feindlichen Lager gehören!«


  Der Leutnant errötete und wechselte ins Englische. Seine Stimme klang scharf. »Nur ein Verräter würde mich als Feind bezeichnen.«


  »Ihr seid ein Schotte und noch dazu katholisch. Also wisst Ihr ganz genau, was ich meine. Ihr könnt in Zivil hier auftauchen - von mir aus sogar in einem Kilt -, aber für die Leute hier seid und bleibt Ihr ein Rotrock und gehört somit zu den Besatzern, die ihre Verwandten getötet und ihre Pferde, ihr Vieh und ihr Land gestohlen haben. Ich schlage daher vor, dass Ihr schleunigst von hier verschwindet, bevor Euch etwas passiert.«


  MacCorkindale bedachte ihn mit einem kühlen Blick. »Danke für den guten Rat.«


  »Beherzigt ihn lieber.«


  Lange Zeit herrschte Schweigen. Der Leutnant starrte ins Feuer. Orangefarbene Pünktchen tanzten in seinen Augen. Endlich sagte er: »Als Junge bin ich zu Samhain oft über das Feuer gesprungen. Ich konnte noch so betrunken sein, den Sprung habe ich immer gewagt und bin mehr als einmal mit dem Hintern im Dreck gelandet.« Ein leises Lächeln spielte um seine Mundwinkel.


  »Ich bin untröstlich über den Verlust Eurer kulturellen Wurzeln, aber Ihr habt diese Uniform aus freien Stücken gewählt. Und jetzt geht!«


  Der Leutnant ließ die Schultern hängen. »Es tut mir Leid, dass Ihr so denkt. Ich hatte gehofft, Ihr würdet für Euren sonntäglichen Unterricht noch einen weiteren Schüler annehmen.«


  Jetzt sah Dylan rot. Ergrimmt spuckte er MacCorkindale vor die Füße. »Wie könnt Ihr es wagen, Ihr ... Ihr ...« Er holte tief Luft, nahm sich zusammen und fuhr mit etwas ruhigerer Stimme fort: »Ich hasse die englische Armee genauso abgrundtief wie alle anderen hier, und ich werde niemals einen von Georges Männern in asiatischen Kampftechniken ausbilden. Geht nach China, wenn Ihr solche Dinge lernen wollt! Ich bringe sie Euch nämlich nicht bei.«


  MacCorkindales Gesicht verfinsterte sich. »Und wenn ich Euch verhaften lasse?«


  Dylan hob die Hände. »Nur zu, tut Euch keinen Zwang an. Trotzdem werde ich Euch nicht meine Art zu kämpfen beibringen. Und jetzt verschwindet, bevor jemand anfängt, sich für Euch zu interessieren. Er könnte zu dem Schluss kommen, dass Ihr, da Ihr ja keine Uniform tragt, ein hübsches Ziel für ein paar Steine abgeben könntet. Oder sogar für eine Kugel. Wäre das nicht nett? Und danach würde es ein blutiges Gemetzel geben - und das alles nur, weil Ihr Lust hattet, über das Beltanefeuer zu springen.«


  Der Leutnant presste die Lippen zusammen, drehte sich wortlos um und verschwand in der Dunkelheit.


  Plötzlich ertönte Artairs Stimme laut und vernehmlich: »Na, Dylan,hast du ein Schwätzchen mit deinem rot berockten Freund gehalten?«


  Dylan schloss stöhnend die Augen.


  


  


  20. KAPITEL


  Dylans Pläne in Bezug auf seine Schafe stießen auf allgemeines Unverständnis. Während die anderen Bauern ihre Tiere mit Teer und Butter einrieben, trug Dylan erbitterte Wortgefechte mit seiner Frau aus, die darauf beharrte, dass die Schafe ohne Schutz vor Ungeziefer und Kälte eingehen würden. Sie stand, eng in ihren Umhang gehüllt, neben ihm, während er Steine übereinander stapelte, um direkt hinter dem Haus einen Pferch abzuteilen. Es war eine langwierige, anstrengende Arbeit, bei der ihm niemand half, weil ihn alle für verrückt hielten.


  »Sie werden sterben. Alle Schafe, die mein Vater uns gegeben hat, werden sterben, und wir haben im Winter keine warme Kleidung.« Die Angst, die in ihrer Stimme mitschwang, schnitt ihm ins Herz, doch er durfte in diesem Punkt nicht nachgeben. Er wusste, was nach den nächsten zwei Aufständen auf die Leute hier zukommen würde, und er wusste auch, dass seine Kinder und Enkel nur überleben konnten, wenn sie neben Haferanbau und Viehzucht noch über eine andere Einkommensquelle verfügten. Die Wollproduktion wollte er unter anderem auch deshalb steigern, um den Überschuss an den daraus gefertigten Stoffen in Glasgow oder Inverness verkaufen zu können. Ramsay mochte ja ein elender Schuft gewesen sein, doch in einem Punkt hatte er Recht gehabt: Die Highlander benötigten Güter, die sie gegen die Gegenstände des täglichen Bedarfs eintauschen oder verkaufen konnten, und eine Steigerung der Wollproduktion bot ihnen die Möglichkeit, Stoffe für den Verkauf herzustellen.


  »Den Schafen passiert nichts«, beruhigte er Cait.


  »Sie werden sterben. Sie werden vor unserer Haustür erfrieren oder vom Ungeziefer aufgefressen werden.«


  »Die Kälte tötet die Wanzen. Dieses Teerzeugs macht dir beim Säubern der Wolle nur überflüssige Arbeit. Und wenn die Tiere den Winter über im Freien bleiben, werden ihre Vliese viel dicker.«


  »Also auch mehr Arbeit für mich, ich muss die Wolle ja spinnen und weben.«


  Dylan hielt mit der Arbeit inne und musterte sie. »Ich dachte, du wolltest ein neues Kleid haben.« Achselzuckend wandte er sich ab. »Ich jedenfalls lege Wert darauf, dass meine Frau ein neues Kleid bekommt, also brauchen wir mehr Wolle.« Er nahm den letzten Stein aus dem Karren, legte ihn auf die Mauer, die er gerade errichtete, und führte dann die Pferde zum Bach zurück, aus dem er schon eine Karrenladung Steinbrocken geholt hatte.


  Der Pferch war beinahe fertig. Die meisten Steine stammten von seinen Feldern, einige von Mauern in Ciorram, die nicht mehr gebraucht wurden, und einige wenige aus dem verfallenen Wall, der um die Burg herum verlief. Jetzt riss er Steine aus dem Bett seines Baches, aber er tat es ungern, denn nun würde das Wasser lange Zeit mit Schlamm verschmutzt sein, und er veränderte so auch den natürlichen Lauf des Baches. Aber er wusste nicht, wo er sonst Steine herbekommen sollte, ohne ein Vermögen dafür hinzublättern, also blieb ihm gar nichts anderes übrig, als sie aus dem Bach zu holen, wenn er seinen Pferch fertig bauen wollte.


  Cait folgte ihm und sah zu, wie er in das eiskalte Wasser stieg, um einen Stein vom Grund aufzuklauben. »Ich lasse die Tiere nicht sterben«, versicherte er ihr. »Ich kann sie ja vom Fenster aus im Auge behalten und sehe sofort, wenn ihnen etwas fehlt.« Er watete aus dem Wasser, legte den Stein in den Karren und watete ins Wasser zurück. Seine Gamaschen und die Ärmel seines Mantels waren völlig durchnässt. Allmählich spürte er die Kälte, was bedeutete, dass er Gefahr lief, sich eine Erkältung zu holen. Zwar war er in seinem ganzen Leben noch nie erkältet gewesen, aber er wusste, dass an einem Ort wie diesem seine erste Erkältung auch seine letzte sein konnte.


  Geduldig redete er weiter auf Cait ein. »Wenn das Wetter zu schlecht wird oder ein Schneesturm droht, bleibt uns ja immer noch Zeit, sie in den Stall zu bringen. Du darfst auch nicht vergessen, dass wir sie an den Hängen grasen lassen können, wenn nur wenig Schnee liegt. Oder auf den Feldern.« Noch war seine Herde so klein, dass sie den Boden beim Grasen nicht ruinierte, aber sowie sie die von ihm angestrebte Größe erreicht hatte, würde es kaum noch möglich sein, sie auf den Feldern weiden zu lassen, er trieb sie ja jetzt schon nur zum Abfressen der Stoppeln darauf. Er bückte sich, um einen weiteren Stein aus dem Wasser zu zerren. »Wenn sie im Winter grasen können, sind sie im Frühjahr fetter als sonst.« Nun ja, zumindest weniger abgemagert. Im Winter reichte das Futter gerade aus, um die Tiere vor dem Hungertod zu bewahren. Er stand, einen etwa zehn Pfund schweren Stein in den Händen, knietief im Wasser und sah sie bittend an. »Alles wird gut gehen, Cait. Vertrau mir.«


  Sie seufzte, und ihm schien, als würde der Ausdruck ihrer Augen weicher.


  Er nutzte seinen Vorteil unverzüglich aus. »Ich bin dein Mann, Ich würde nie zulassen, dass dir oder deinen Schafen etwas geschieht.«


  Cait sah ihn lange schweigend an. Doch schließlich streckte sie die Arme aus und trat an den Uferrand, um ihm den Stein abzunehmen.


  Dylan schüttelte den Kopf. »Nein, ich möchte nicht, dass du so schwer trägst. Aber ich weiß die gute Absicht zu schätzen.« Sie küsste ihn, und er legte den Stein in den Karren.


  Sinann tauchte über dem Torfmoor auf, als Dylan mit seinem Spaten Soden ausstach. »Du hast deine Studien vernachlässigt, mein Freund. Es gibt noch viel zu lernen.«


  »Ich hatte viel zu tun.« Eigentlich hatte er noch immer viel zu tun. Während der letzten Monate war er zu der Erkenntnis gelangt, dass sein neues Leben als Bauer mit mindestens ebenso viel Arbeit verbunden war wie sein altes als Kung-Fu- und Fechtlehrer. Ständig galt es, Wasser zu holen, Haushaltsutensilien zu schnitzen, die Kühe zu melken und zu füttern, den Schafstall auszumisten und den Dung zum Komposthaufen zu tragen. Dazu kamen Reparaturen am Haus, er musste neue Möbelstücke anfertigen, die Felder bestellen, die Geräte in Ordnung halten und mit Viehhändlern verhandeln, da blieb nicht viel Zeit, die Magie der Sidhe zu erlernen. Im Moment stach er Torf als Brennmaterial für den Winter.


  »Komm mit.«


  Dylan warf eine weitere Sode auf den Haufen. Auf Englisch brummte er: »Bist du high?«


  Sinann zwinkerte. »Ich kann so hoch fliegen, wie ich will. Was soll das denn ...«


  »Es bedeutet so viel wie: >Bist du verrückt?< Wörtlich eigentlich: >Hast du Drogen genommen?< Substanzen, die dein Bewusstsein verändern. Du musst verrückt sein, wenn du glaubst, ich könnte meine Arbeit im Stich lassen, um mit dir Feenspielchen zu spielen.« Die nächste Sode landete klatschend auf dem Haufen.


  »Das ist kein Spiel.«


  Dylan seufzte. »Ja, ich weiß, ich habe selbst gesehen, dass es funktioniert. Du brauchst mir keine Vorträge zu halten.«


  »Du musst aber noch sehr viel mehr darüber lernen. Du könntest deiner Familie sehr helfen, wenn du über größere Macht verfügen und sie klug einsetzen würdest.«


  Dylan schnaubte. »Damit Vater Turnbull Verdacht schöpft und mich der Ketzerei bezichtigt? Er fragt ohnehin schon alle möglichen Leute über mich aus.«


  Sinann verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn finster an. »Hat dieser Priester vielleicht irgendwelche Macht über dich?«


  »Komm schon, Tink. Du weißt, dass hier in der Gegend immer noch Hexen gehängt werden. Das wird in den nächsten Jahren aufhören, aber trotzdem gilt die Ausübung von Magie noch als Kapitalverbrechen.« Er kicherte. »Später werden die Engländer dann den Schmuggel zu einem Kapitalverbrechen erklären, und bald läuft jeder hier Gefahr, am Galgen zu enden.«


  Die Fee machte große Augen. »Was du nicht sagst!«


  Er zuckte die Schultern. »Na ja, Schmuggler werden nicht gleich gehängt, aber in den nächsten Jahren wird die Krone sehr viel härter gegen sie vorgehen.«


  Sinann dachte einen Moment darüber nach, dann schüttelte sie den Kopf und meinte: »Dann solltest du dich erst recht intensiv mit der Magie befassen. Wie du deine Macht nutzt, ist deine Sache.«


  Dylan überlegte kurz. »Na schön.« Die Sonne stand noch hoch am Himmel und würde erst in einigen Stunden untergehen. Er packte die Torfsoden in die Körbe, die sein Packpferd auf dem Rücken trug, und führte es nach Hause. Nachdem er die Soden zum Trocknen ausgelegt hatte, nahm er dem Pferd Geschirr und Körbe ab und legte ihm Fußfesseln an, damit es grasen konnte. Dann war er bereit, Sinann zu folgen.


  Sie gingen zu dem alten Turm im Norden von Glen Ciorram, der als verwunschen galt, weil dort die >kleinen Leute< - insbesondere Sinann - ihr Unwesen trieben, und der deshalb von der Bevölkerung gemieden wurde. Dylan hatte diesen Umstand schon häufiger ausgenutzt, wenn er von Sinann magische Tricks lernen oder mit Cait allein sein wollte. Er ließ sich auf dem großen Steinbrocken in der Mitte des Turminneren nieder. »So, Sinann, und jetzt ist es langsam an der Zeit, dass du mir verrätst, wieso du von der englischen Patrouille gewusst hast, die auf dem Weg nach Edinburgh an uns vorbeigekommen ist.«


  Sinann blinzelte. »Patrouille?«


  »Ja, Erinnerst du dich nicht? Ich habe dir meine Geburtsdaten gegeben, du hast mein Horoskop erstellt und daraus vorhergesehen, dass uns eine englische Patrouille über den Weg läuft. Daraufhin hast du mir befohlen, ich solle den Weg verlassen und mich im Unterholz verstecken. Ich wollte erfahren, woher du das wusstest. Ich hatte ja keine Ahnung, dass man mithilfe der Astrologie derartige Dinge vorhersehen kann.«


  Die Fee flatterte näher und landete so, dass sie sich auf Augenhöhe mit Dylan befand. »Das ist ja auch nicht möglich.« Sie schlang die Arme um die Knie, für Dylan ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte.


  Er runzelte die Stirn. »Aber wieso ...«


  »Ich wollte, dass du dich versteckst, und das war eine einfache Methode, dich dazu zu bringen.«


  Dylans Augen wurden schmal. »Du hast also gelogen.«


  Sinann hob die Hände. »Nenn es, wie du willst. Mir war jedes Mittel recht, um dich vom Weg wegzubekommen.«


  »Aber die Patrouille ...«


  »Das waren keine Engländer. Es war die Fee Morrighan mit ihrem Gefolge.«


  Das überraschte Dylan. Er brauchte einen Moment, um die Neuigkeit zu verarbeiten. »Morrighan? Die Göttin des Krieges?« Morrighan von den Tuatha De Danann. Auch als Morgana, Morrighu, Morgan Le Fay und Herrin vom See bekannt. Ihr Ruf als Unruhestifterin reichte schon Jahrhunderte zurück und würde wohl auch noch das 20. Jahrhundert überdauern. Sie war um einiges berühmter als Cuchulain.


  Sinann nickte.


  »Wir haben sie am Tag der Schlacht gesehen, oben auf dem Feenhügel.«


  Wieder nickte die Fee.


  »Wo wollte sie denn in dieser Nacht hin?«


  Sinann zuckte die Schultern. »Sie kam von sehr weit her. Man sollte tunlichst vermeiden, ihr zu begegnen. Sie betört auch die willensstärksten Männer und bringt sie dazu, sich in ihrem Netz zu verstricken. Sogar der große Cuchulain hat sich in ihren Bann ziehen und dazu bewegen lassen, durch seine Magie eine Wunde zu heilen, die er selbst ihr beigebracht hatte. Außer ihm wäre niemand dazu im Stande gewesen.«


  »Glaubst du, dass sie auf der Suche nach einem neuen Kampf war?«, fragte Dylan nachdenklich. »Nach mir dürfte sie ja kaum Ausschau gehalten haben.«


  »Das weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass du gut daran getan hast, dich vor ihr zu verstecken.«


  »Ich nehme an, dass wir uns heute nicht mit Astrologie befassen?«


  Die Fee schnaubte. »Das ist ein alter Hut, wie du so treffend festgestellt hast. Nein, heute lernst du den Tanz, mit dem du dein maucht beschwörst.«


  »Ich kenne den Tanz, ich habe ...«


  »Umso besser, wenn du schon ein paar Schritte beherrschst. Mit diesem Tanz kannst du ungeheure Kräfte freisetzen und dich in den Zustand der Ekstase versetzen.«


  Dylan grinste. »Wie beim Sex?«


  Sie nickte ernsthaft. »Ja, ganz ähnlich. Der Tanz versetzt dich in eine höhere geistige Ebene.« Sie begann rhythmisch in die Hände zu klatschen. »Zeig mir, was du schon kannst.«


  Dylan nickte im Rhythmus mit dem Kopf, dann begann er mit der Schrittfolge, die er vor einigen Jahren während einer Beltanefeier gelernt hatte. Sie war einfacher als viele Kung-Fu-Übungen, fand er.


  Die Fee hörte auf zu klatschen, befahl aber: »Tanz weiter.« Sie flatterte zu Boden und deutete auf das Gras vor ihm. Die Halme teilten sich plötzlich und gaben den rot verfärbten Boden frei, der vor vielen Jahrhunderten mit dem Blut von Fearghas MacMhathain getränkt worden war. Ein Bild formte sich vor Dylans Augen: zwei Kreise, einer mit einem kleinen Einschnitt, die durch zwei geschwungene Linien miteinander verbunden waren. »Dieses Symbol ist dein Süil DheMhör, das Auge des Großen Gottes. Konzentriere dich darauf. Dieses Zeichen verleiht dir Macht. Tanze darum herum.«


  Dylan gehorchte.


  »Schalte beim Tanzen das bewusste Denken ab. Wenn du müde wirst, tanz trotzdem weiter. Schau nur auf das magische Zeichen. Und wenn du spürst, wie die Energie in dir wächst, zieh engere Kreise um das Zeichen.«


  Dylan spürte in der Tat etwas, wusste aber nicht, ob es maucht oder Erschöpfung war. Schweißtröpfchen traten auf seine Stirn und rannen über sein Gesicht in seinen Bart. Das Hemd klebte ihm am Rücken; der Leinenstoff und die Wolle direkt oberhalb seines Gürtels waren rasch durchweicht. Sein Atem ging schneller.


  Plötzlich drehte sich die Welt um ihn, schien aus den Fugen geraten zu sein. Dylan wäre beinahe zu Boden gestürzt, fing sich aber gerade noch und blieb keuchend über dem Zeichen stehen. »Was war das?« Dann bemerkte er die Gestalt, die auf dem Stein in der Mitte des Turmes saß.


  »Cody?«


  Sie drehte sich zu ihm um. »Dylan?«


  Dann verschwand sie.


  »Sinann, was war das?« Dylan ging zu dem Stein hinüber und fuhr mit der Hand über die Stelle, wo er Cody gesehen hatte.


  Die Fee machte große, erstaunte Augen. »Ich weiß es nicht. Du hast einen Namen gerufen. Kennst du das Mädchen?«


  Dylan starrte den Stein an, als könne er Codys Bild durch bloße Willenskraft wieder heraufbeschwören. »Ja. Daheim in Amerika war sie meine beste Freundin. Ich glaube nicht, dass sie versucht hat, Kontakt mit mir aufzunehmen. Sie war genauso überrascht wie ich.«


  Sinann kicherte. »Och, das Mädchen würde eine großartige Hexe abgeben, wenn sie so schon so viel Macht besitzt. Sie müsste nur lernen, ihre Fähigkeiten zu kontrollieren.«


  Bei dem Gedanken, Cody bei magischen Übungen zuzusehen, musste Dylan lächeln. »Sie ist einzigartig, das stimmt. Aber was tut sie hier? Ich meine, sie saß doch da auf dem Stein. Wie um alles in der Welt kommt sie nach Schottland?«


  Die Fee zuckte die Schultern. »Mich darfst du das nicht fragen. Und da es dir nicht gelungen ist, mit ihr zu sprechen, werden wir das wohl nie erfahren.«


  Der Winter kam, und Dylans Zahnschmerzen verschlimmerten sich schlagartig. Im November pochte sein gesamter Kiefer unablässig. Der Schmerz zog sich bis zur Schädeldecke empor. Er hatte zwar schon wesentlich stärkere Schmerzen ausgehalten, aber allmählich kam er zu dem Schluss, dass er damals auf dem Schlachtfeld besser gestorben wäre, dann hätte er wenigstens diese Qualen nicht ertragen müssen. Der Zahn war jetzt zum Teil abgebrochen; darunter hatte sich eine Schwellung gebildet. Dylan hatte alle seine Aspirintabletten dazu verwandt, das Unvermeidliche hinauszuzögern. Das, wovor er sich seit Monaten fürchtete, musste jetzt bald geschehen: Der Zahn musste gezogen werden, damit die Entzündung abheilen konnte.


  Der hiesigen Tradition zufolge übernahm der Schmied all die medizinischen Aufgaben, die nicht von einer Hebamme oder einem Arzt ausgeführt wurden. Hebammen halfen Babys auf die Welt, und die Ärzte kümmerten sich hauptsächlich darum, die Körpersäfte im Gleichgewicht zu halten. Da niemand in diesem Jahrhundert auch nur ansatzweise Ahnung von der menschlichen Anatomie hatte, war Dylan all diesen Quacksalbern nach Möglichkeit aus dem Weg gegangen.


  Das Schicksal wollte es so, dass Tormod Matheson, der Schmied von Ciorram, der einzige Mann im Dorf war, der eine Zange besaß; und da Dylan nicht die Absicht hatte, diese selbst anzusetzen, blieb ihm gar nichts anderes übrig, als Tormod den entzündeten Zahn ziehen zu lassen. Der Winter stand vor der Tür, und er hatte keine Entschuldigung mehr, die Operation noch länger aufzuschieben.


  »Hier, nimm das mit.« Cait reichte ihm einen kleinen verkorkten Tonkrug, als er das Haus verlassen wollte.


  Dylan zog den Korken heraus und schnupperte. Whisky. Ungefähr eine halbe Gallone, grob geschätzt. »Wo hast du den her?«


  »Ich habe für Keith Römach ein Hemd genäht und bestickt« Dylan hob die Augenbrauen, woraufhin Cait erklärte: »Er macht Owen Brodies Tochter den Hof, wusstest du das nicht?«


  Dylan lachte. »Nein. Ich bin immer der Letzte, der so etwas erfährt. Wie lange geht das denn schon so?«


  »Lenk nicht vom Thema ab und trödel auf dem Weg zu Tormod nicht so lange herum, bis die Sonne untergeht und es zu spät ist.« Sie nickte in Richtung des Kruges. »Das da wird die Schmerzen etwas lindern. Trink, so viel du kannst, aber gib Tormod nichts ab, bis er den Zahn gezogen hat. Wenn du Glück hast, verlierst du vorher das Bewusstsein. Jetzt geh und sag Tormod, dass er es mit mir zu tun bekommt, wenn er dir den Kiefer bricht.«


  Dylan betastete stöhnend die Schwellung auf seiner Backe, dann verkorkte er den Krug wieder. »Danke.« Er küsste sie flüchtig und machte sich auf den Weg zu Tormods Haus.


  Auf dem Weg hinunter ins Tal nahm er immer wieder kräftige Schlucke aus dem Whiskykrug, und tatsächlich hatte der Schmerz, als er bei Tormod ankam, bereits merklich nachgelassen. Halbherzig überlegte er, ob er wieder nach Hause gehen sollte, entschied sich dann dagegen, weil er wusste, dass Cait ihm dann die Hölle heiß machen würde.


  Tormod stand in dem Steinschuppen, in dem seine Schmiede untergebracht war, und begrüßte ihn mit einem Kopfnicken, Das Haus des Schmiedes bestand zwar aus Torf, die Wände der Schmiede waren jedoch aus festem Stein erbaut, um die Feuergefahr zu mindern. Das Strohdach geriet allerdings ab und an in Brand, viel Schaden konnten die Flammen jedoch nicht anrichten. Heute war Tormod damit beschäftigt, Hufeisen anzufertigen. Eine ganze Reihe halbmondförmiger Eisenstücke stapelten sich bereits auf seinem Amboss. »Dylan Dubh! Ich soll dir den Zahn ziehen, nicht wahr?«


  Dylan nickte und trank noch einen Schluck Whisky.


  Tormod deutete zum Haus hinüber. »Gleich hinter der Tür steht ein Stuhl. Bring ihn nach draußen, da ist das Licht besser.« Der Himmel war zwar wolkenverhangen, aber jede Art von Tageslicht war dem Schein einer Kerze vorzuziehen, wenn man in dem Mund eines Mannes herumfuhrwerken musste. Dylan tat, wie ihm geheißen, dann nahm er noch ein paar Schlucke aus dem Krug, während er darauf wartete, dass Tormod seine Arbeit beendete. Der Schmied hämmerte das Hufeisen zurecht, tauchte es in einen Eimer mit Wasser und legte es auf den Stapel.


  »Donnchadh!«, rief er dann seinem Lehrling, Ailis' kleinem Bruder, zu. »Hol mir ein Leinentuch!« Der Junge kam aus einer dunklen Ecke des Schuppens hervor und eilte ins Haus.


  Dylan ließ sich auf den Stuhl sinken und nahm noch einen großen Schluck.


  Tormod wühlte in einer großen Holzkiste herum. »Hast du genug Whisky im Bauch, Dylan?«


  Dylan musterte den Krug und schüttelte ihn leicht. Er hatte schätzungsweise einen halben Liter von dem Zeug getrunken, eher noch etwas mehr. »Glaub schon.« Er setzte den Krug noch einmal an und spülte den Mund mit Whisky aus, bevor er das scharfe Gebräu hinunterschluckte.


  »Könntest du mir vielleicht ein Schlückchen übrig lassen?«


  »Du kannst den Rest haben, wenn du mir nicht den Kiefer brichst. Falls doch, kriegst du Ärger mit meiner Frau.«


  Torinod grinste. »Och, Dylan, du verstehst es, einem Mann Angst einzujagen.«


  Donnchadh brachte ein Leinentuch, von dem Tormod ein etwa handtellergroßes Stück abriss. Dann kramte er eine Zange mit langem Griff aus seiner Werkzeugkiste und schob sie in seinen Gürtel. »Ich bin so weit, Dylan. Soll Donnchadh deine Arme festhalten?«


  Dylan spreizte die Finger und überlegte einen Moment. »Nicht nötig.« Er stellte den Whiskykrug auf den Boden und krallte die Hände um die Lehnen des Stuhls.


  »Leg den Kopf zurück.«


  Dylan gehorchte und öffnete den Mund. Der kalte Luftzug, der seinen abgebrochenen Zahn traf, ließ den Schmerz wieder aufflammen. Tormod schob ihm einen nach Eisen, Kohle und Öl schmeckenden Finger in den Mund und untersuchte die Stelle. »Sehr gut. Es ist noch genug übrig, dass ich die Zange sicher ansetzen kann.« Er zog ein kleines Stück Holz aus seiner Hemdtasche, hielt es an die Zahnlücke und zückte dann seinen Dolch, um es ein wenig zurechtzuschnitzen. Noch einmal überprüfte er die Größe, dann schob er den kleinen Pflock in die Lücke. Ein sengender Schmerz schoss durch Dylans Kiefer, doch er kniff nur die Augen zusammen. »Das soll verhindern, dass der Zahn zerbricht, wenn ich ihn herausreiße«, erklärte Tormod.


  Er nahm das Leinenstück, faltete es in der Mitte, legte es über den kranken Zahn und drückte mit der anderen Hand Dylans Kopf gegen die Rückenlehne des Stuhls. Dann zog er die Zange aus seinem Gürtel. Dylan schloss gottergeben die Augen und holte tief Atem, als Tormod ihm die Zange in den Mund schob und an der mit dem Leinentuch bedeckten Zahnruine ansetzte. Der Schmied hielt Dylans Kinn fest und begann kräftig an dem Zahn zu ruckeln. Es krachte zweimal ekelerregend, rot glühender Schmerz erfüllte Dylans ganzen Kopf, er grunzte erstickt und krallte die Finger noch fester um die Stuhllehne. Noch ein Ruck, und der blutige Zahn hing in Tormods Zange. Der Schmied trat einen Schritt zurück, Dylan beugte sich vor und atmete vorsichtig durch die Nase. Sein Mund füllte sich mit Blut; ein feines Rinnsal tröpfelte zwischen seinen Lippen hervor und rann ihm über das Kinn.


  »Spuck aus.«


  Dylan spie einen großen Klumpen Blut und Speichel auf den Boden. Der Schmerz in seinem Kiefer war zu einem dumpfen Pochen abgeebbt, das bis zur Schädeldecke strahlte. Tormod riss ein weiteres Stück von dem Leinentuch ab und befahl Dylan, noch einmal den Mund zu öffnen. Dann stopfte er das zusammengerollte Tuch in die Lücke, wo der Zahn gesessen hatte, und Dylan biss darauf. Augenblicklich sog sich das Leinen mit Blut voll, und das Ende, das aus seinem Mund hing, färbte sich rot.


  »Kannst du den Kiefer bewegen?«


  Dylan überprüfte vorsichtig, ob sein Kiefer gebrochen war, dann griff er nach dem Whiskykrug und reichte ihn Tormod mit einem zufriedenen Nicken. Aus seinem sporran nahm er zwei Shilling und drückte sie dem Schmied ebenfalls in die Hand, bevor er aufstand, sich mit einem Nicken verabschiedete und den Heimweg antrat.


  Wenn der Tag nicht so kalt gewesen wäre, hätte er sich am liebsten unter einem Busch zusammengerollt, um seinen Rausch auszuschlafen, doch zu Hause erwarteten ihn Cait und ein warmes Kaminfeuer, also ging er rasch durch das Dorf, um dann den Pfad zum Torfmoor einzuschlagen.


  Sein unversehrt gebliebener Kiefer schien alles zu sein, was das Glück an diesem Tag für ihn bereithielt, denn als er an Nana Pettigrews Haus vorbeikam, traten gerade drei Rotröcke zur Tür heraus. Einer war Niall MacCorkindale. Ein anderer knöpfte noch seine Hose zu.


  Dylan wollte, angetrunken, wie er war, und von hämmernden Kopfschmerzen geplagt, ausgerechnet diesen Männern nach Möglichkeit nicht über den Weg laufen. Aber es war zu spät. MacCorkindale hatte ihn schon erspäht und flüsterte den anderen Soldaten etwas zu. Die Rotröcke richteten ihre Musketen auf Dylan, und einer rief: »Halt! Stehen bleiben!«


  Scheiße. Dylan gehorchte, und die beiden Dragoner näherten sich ihm misstrauisch. Einer, dem Akzent nach zu urteilen ein Londoner, fragte barsch: »Wo wollt Ihr hin?«


  Da ihm das Sprechen mit dem blutigen Leinentuch im Mund schwer fiel, deutete Dylan schweigend zu dem Hügel hinüber, hinter dem sein Hof lag.


  »Seid Ihr stumm, oder wollt Ihr mir nur nicht antworten? Von einem dreckigen Rebellen dulde ich keine Unverschämtheit!« Die beiden Musketen zielten jetzt auf Dylans Gesicht. Dylan blickte zu MacCorkindale hinüber, auf dessen Wangen rote Flecken leuchteten.


  »Macht endlich den Mund auf, Matheson!« Es war ganz offensichtlich, dass Dylan mit Schlägen, wenn nicht gar mit einer Verhaftung rechnen musste. In seinem Zustand kam Kämpfen nicht infrage, und er war zu betrunken, um sich aus der Sache herauszureden. Also begann er zu würgen.


  Die Soldaten sprangen erschrocken zurück. Dylan öffnete leicht die Lippen und ließ ein paar Blutstropfen über sein Kinn rieseln. Die Soldaten starrten ihn mit offenem Mund an, als er noch einmal würgte, gurgelnde Geräusche von sich gab, einen Blutstrom aus seiner Nase quellen ließ und heftig hustete, sodass sich das Blut wie ein Sprühregen über die blankgeputzten Musketen der Dragoner ergoss. MacCorkindales Augen waren groß geworden.


  Die Würgelaute wurden lauter. Dylan beugte sich vor, presste die Hände gegen seinen Magen, als werde er von unerträglichen Krämpfen geschüttelt, öffnete den Mund und ließ das blutgetränkte Leinentuch zu Boden fallen. Es sah aus, als habe er soeben irgendein inneres Organ ausgespien. Daraufhin simulierte er einen Zusammenbruch und blieb regungslos liegen.


  Lange Zeit herrschte entsetztes Schweigen. Endlich murmelte einer der Soldaten: »Der Kerl ist tot.«


  »Ist er nicht. Siehst du, er atmet noch.«


  »Lange macht der's nicht mehr. Er hat ja schon seine Eingeweide ausgekotzt.«


  »Lasst ihn liegen«, befahl MacCorkindale seinen Männern. »Sollen sich doch seine Clansleute um ihn kümmern.«


  Dylan hörte, wie die Soldaten sich entfernten, dann erklang in der Ferne Hufgetrappel. Er wartete ab, bis er ganz sicher war, dass die Rotröcke verschwunden waren; schließlich rappelte er sich auf und machte sich leicht schwankend auf den Weg zurück zu Cait.


  Die Ernte war eingebracht, der Schafpferch fertig, die Rinder standen im Stall, und die getrockneten Torfballen waren für den Winter aufgestapelt. Dylan machte sich bereit, die Reise nach Inverness anzutreten, um einen Destillierapparat, ein paar Cheviot-Schafe und einen Anwalt aufzutreiben, der Ciarans Namen ändern sollte. Er spannte eines seiner Pferde vor den Karren, zog seine beiden Hemden und zwei Paar Wollstrümpfe übereinander, schlüpfte in seine Gamaschen, griff nach seinem Mantel und streifte zu guter Letzt noch ein Paar Handschuhe über. Dann verstaute er sein in Wachstuch gewickeltes Begnadigungsschreiben in seinem sporran. Falls er von irgendeinem Soldaten im Dienste Seiner Majestät angehalten und ausgefragt wurde, musste er das Schreiben vorweisen können. Zuletzt nahm er das Pferd am Zügel und führte es von seinem Hof herunter auf den Weg in Richtung Inverness.


  Die Reise verlief ohne Zwischenfälle. In Inverness, einer schmutzigen, übel riechenden, zwischen dem Loch Ness und dem Moray Firth gelegenen Stadt, machte Dylan einen Anwalt ausfindig, der einen relativ guten Ruf hatte und keine übermäßig hohe Gebühr verlangte. Sein Anliegen war leicht zu erfüllen, und innerhalb kurzer Zeit erhielt er das zur Unterschrift vorbereitete Dokument und händigte dem Anwalt einige Shillinge aus. Danach wickelte er die Adoptionsurkunde zusammen mit seinem Begnadigungsschreiben in das Wachstuch.


  Es bereitete ihm auch keine Schwierigkeiten, die Schafe aufzutreiben, obgleich er sie etwas teurer bezahlen musste als beabsichtigt, weil sie jung, gesund und kräftig waren. Dylan erwarb ein Schaf und einen Bock, die beide erst in diesem Jahr geboren worden waren. Da er beide mit seinen eigenen Schafen kreuzen wollte, konnte er nur hoffen, dass das Schaf nicht in seine erste Hitze geriet, bevor er wieder zu Hause war.


  Das Destilliergerät war sogar noch kostspieliger als die Schafe und wesentlich schwerer zu finden, doch endlich entdeckte Dylan, was er suchte, und verstaute einen Apparat in seinem Karren, der ihm den Einstieg in die Whiskyherstellung ermöglichen sollte.


  Nachdem alles erledigt war, was er sich vorgenommen hatte, trat er den Heimweg an. Er überquerte die Berge, so schnell es ihm mit einem voll beladenen Karren, an dem zwei junge, widerspenstige Schafe festgebunden waren, nur eben möglich war.


  Als er am Ufer eines kleinen Sees entlangmarschierte, dessen Namen er nicht kannte, traf er auf ein junges Mädchen, das am Ufer kniete und bitterlich weinte. Eine Hand hielt sie fest gegen ihr Gesicht gepresst. Es war ein kalter Tag, und sie zitterte unter ihrem roten Umhang.


  Dylan verlangsamte seine Schritte. Es war ein hübsches Mädchen, noch sehr jung; ihr Haar war sogar noch dunkler als seines und schimmerte im wässrigen Sonnenlicht bläulich. Als er bei ihr angelangt war, fragte er: »Stimmt etwas nicht, Miss?« Dabei blickte er sich nach einem Vater, Bruder oder irgendeinem Mann um, der für sie verantwortlich war, aber es schien niemand in der Nähe zu sein. »Kann ich Euch helfen?«


  Als sie zu ihm aufblickte, zuckte er erschrocken zusammen. Dort, wo ihr rechtes Auge gewesen war, gähnte nur noch eine leere Höhle. Ihre gesamte Gesichtshälfte musste von einem Dolch oder Schwert aufgeschlitzt worden sein. Die Narbe war schon alt und vernarbt - und ganz offensichtlich der Grund für das Leid des Mädchens.


  Sanft wiederholte er: »Kann ich Euch helfen, Miss?«


  In ihrem gesunden Auge flackerte abgrundtiefes Misstrauen auf. »Ich brauche keine Hilfe von einem Mann.«


  Dylan kauerte sich neben sie. »Würdet Ihr mich besser kennen, dann würdet Ihr vielleicht feststellen, dass ich anders bin als andere Männer.«


  Das erwartete Lächeln blieb aus. Stattdessen sagte sie: »Würde sich ein gut aussehender Mann wie Ihr dazu herablassen, einem hässlichen Mädchen einen Schluck Wasser zu holen?«


  Ihr schroffes Benehmen begann ihn zu ärgern, aber er gehörte nicht zu den Männern, die es Frauen und Mädchen gegenüber an Höflichkeit fehlen ließen. Nur zu schnell zog man sich so den Zorn eines männlichen Verwandten zu. Also erwiderte er: »Selbstverständlich«, nahm den Becher, der immer an seinem Gürtel hing, wenn er unterwegs war, und ging zum Ufer des Sees hinunter. Dort füllte er den Becher und brachte ihn dem Mädchen.


  Sie schüttelte den Kopf, als er ihn ihr anbot. »Nein, trinkt Ihr zuerst.«


  Das brachte ihn etwas aus der Fassung, aber er fand, dass ihm ein Schluck Wasser nichts schaden konnte, und setzte den Becher an die Lippen. Aber bevor er trinken konnte, fragte das Mädchen scharf: »Hat Euch Eure Mutter nicht beigebracht, dem Herrn für Euer Essen und Trinken zu danken?«


  Der Ärger verstärkte sich, doch Dylan nahm sich zusammen und gehorchte. »Vater, wir danken dir für deine Gaben. Segne dieses Wasser und jene, die davon trinken. Amen.« Dann trank er und gab den Becher an das Mädchen weiter. Auch sie nahm einen großen Schluck und reichte ihm den Becher zurück.


  Im selben Moment verschwand die furchtbare Narbe, und ihr rechtes Auge funkelte ihn klar und gesund an. Ein kaltes Lächeln trat auf ihr Gesicht, dann war sie verschwunden. Nur der feuchte Abdruck ihrer Lippen auf dem Becher verriet, dass sie eben noch hier gewesen war.


  Dylan brach der kalte Schweiß aus. Fröstelnd stand er im kühlen Wind, der vom See herüberwehte, und sah sich verwirrt um. Allmählich begriff er, was soeben geschehen war. Er erinnerte sich an den Wolf, dem er ein Auge ausgestochen hatte, und an die Geschichte von Cuchulain. Während der Wind ihm das Haar ins Gesicht blies, flüsterte er in den leeren Raum: »Morrighan, was willst du von mir?«


  Aber er erhielt keine Antwort.


  Dylan setzte eilig seinen Weg fort und erreichte bereits am nächsten Tag das Tal. Er wollte seinen Karren möglichst unauffällig an der Garnison vorbeischmuggeln, weil ihm sein Destillierapparat garantiert Schwierigkeiten mit den Soldaten Seiner Majestät bescheren würde, und daher war es das Beste, wenn Major Bedford und seine Handlanger erst gar nichts davon erfuhren. Leider waren alle Pfade durch die Wälder und Hügel für den Karren zu schmal und holperig, und so war er gezwungen, den Weg zu nehmen, der an der Garnison vorbeiführte. Missmutig beschloss er, einfach sein Glück zu versuchen. Vielleicht erkannte ja niemand den wahren Zweck des Gerätes. Vorsichtshalber schnitt er ein paar Kiefernzweige ab und bedeckte den Kessel und die Kupferrohre damit. Jetzt konnte er nur hoffen, dass er nicht angehalten wurde.


  Die Sonne ging schon fast unter, als er so unbefangen wie nur möglich an der Garnison vorbeimarschierte. Er winkte sogar den beiden Rotröcken zu, die vor der Baracke standen; es schien sich um Leutnant MacCorkindale und einen Wachposten niederen Ranges zu handeln. Sonst war kein Engländer zu sehen, vermutlich saßen sie alle drinnen beim Essen.


  Doch dann begann sein Herz schneller zu schlagen, denn der Wachposten nahm seine Muskete von der Schulter und machte Anstalten, auf ihn zuzukommen und ihn anzuhalten. Dylan blieb stehen, wartete geduldig und setzte ein breites Lächeln auf; bereit, den Soldaten glaubhaft zu versichern, dass Dylan Matheson niemals unversteuerten Whisky verkaufen würde, no, Sir, jeder andere, aber er doch nicht.


  Aber zu seiner Überraschung winkte MacCorkindale den Mann zurück. Ein kurzer Wortwechsel erfolgte, der Wachposten kehrte auf seinen alten Platz vor der Baracke zurück, und MacCorkindale nickte zu dem Pfad hinüber, der zu Sinanns Turm führte. Dylan blieb einen Moment unschlüssig stehen und spähte in die Dämmerung hinaus. Konnte er dem Rotrock aus Skye trauen? Lauerten dort hinten vielleicht noch weitere Soldaten? Oder würde man ihn am Turm anhalten und den Karren durchsuchen?


  Dylan überlegte kurz und kam zu dem Schluss, dass MacCorkindale ihn vermutlich von dem Wachposten hätte verhaften lassen, wenn das seine Absicht gewesen wäre. Mit der Zunge schnalzend, zog er sein Pferd weiter. Er würde zum Turm hochgehen und dann dem Pfad folgen, der neben dem Flüsschen herlief. Sollten sich Rotröcke im Tal aufhalten, dann hatte er noch eine Chance, ungeschoren davonzukommen, weil ei von dort aus eine Abkürzung quer durch das Gelände bis zu seinem eigenen Land nehmen konnte.


  Als er sein Pferd wendete, sah er sich noch einmal nach der Baracke um, aber MacCorkindale war in dem Gebäude verschwunden.


  Nachdem Dylan seinen Hof erreicht hatte, kamen Eóin, sein Bruder Gregor und Ciaran angelaufen, um zu sehen, was er aus Inverness mitgebracht hatte. Siggy beschnüffelte die großen, flauschigen Neuankömmlinge neugierig, woraufhin diese ihn empört anblökten.


  Dylan zeigte den Jungen seinen Destillierapparat, der in seinem zerlegten Zustand wie ein Haufen Schrott aussah. Cait und Sarah kamen aus dem Haus, um ihn zu begrüßen.


  Als Cait den Destillierapparat entdeckte, verschränkte sie die Arme vor der Brust und zog finster die Brauen zusammen. »Die Engländer werden dich wieder verhaften!« Sarah, die neugierig in den Karren spähte, warf ihr einen warnenden Blick zu.


  »O nein, das werden sie nicht.« Dylan überprüfte die Kupferröhrchen; sorgsam darauf bedacht, sie nicht zu knicken. »Die nächsten drei Jahre bekommt nämlich niemand meinen Whisky zu Gesicht. Und wenn doch, dann bezahle ich eben die geforderten Steuern. Alles ganz legal.«


  »Hast du den Verstand verloren?«


  Dylan blickte zu ihr auf. »Ganz und gar nicht.«


  »Du willst aus der Gersteernte Whisky brennen und ihn dann drei Jahre lagern? Warum denn, wenn du ihn auch gleich verkanten könntest? Und hast du eigentlich eine Ahnung, wie hoch die Steuern darauf sind? Du wirst bei der ganzen Sache nur Geld verlieren. Außerdem gibt es in Ciorram schon zwei Whiskydestillerien.«


  Dylan lächelte. »Wart's nur ab.« Niemand in Schottland hatte bislang Whisky getrunken, der älter war als ein paar Monate, und er zweifelte nicht daran, dass er sein Produkt mühelos würde verkaufen können.


  Doch sein Lächeln verblasste, als er an seinen Vater und die Flasche mit dem Etikett >Glenciorram< in dessen Wohnzimmer dachte. Aber dann sagte er sich, dass niemand seinen alten Herrn mit Waffengewalt dazu gezwungen hatte, sich mit dem Zeug voll laufen zu lassen. Die Errichtung einer weiteren Whiskydestillerie in Schottland würde wohl kaum Einfluss auf den Alkoholismus der Zukunft haben.


  Dylan richtete sich auf, zog das Wachstuch aus seinem sporran und zeigte Cait das Dokument aus Inverness, um sie von dem Destillierapparat abzulenken. »Sieh mal, ich habe die Adoptionsurkunde bekommen«, sagte er. »Sowie du sie unterschrieben hast, trägt Ciaran den Namen Matheson, und ich kann ihn mit Fug und Recht als meinen Sohn bezeichnen.«


  Cait lächelte und überflog das Dokument rasch. »Soll ich hier unterschreiben?« Sie tippte mit dem Finger auf die Stelle unter Dylans Unterschrift, dann drehte sie sich um und ging ins Haus. Dylan nahm Ciaran auf den Arm und folgte ihr. Auch Sarah kam mit ihren beiden Söhnen nach. Dylan fiel ein, dass sie gar kein Schreibzeug im Haus hatten, aber Cait wusste sich auch so zu helfen.


  Sie ging zum Feuer hinüber, über dem in einem kleinen Topf eine schwärzliche Flüssigkeit brodelte. Sie verbreitete einen metallischen Geruch, und Dylan sah sich nach dem Eimer um, in den Cait geriebene Galläpfel und ein paar rostige Nägel geworfen hatte. Sie hatte letzten Monat viele dieser kleinen runden Rindenbälle gesammelt. Die meisten brauchte sie, um Häute zu gerben, aber aus denen, die sie zusammen mit den Nägeln ins Wasser gelegt hatte, wollte sie schwarze Farbe für die Wolle herstellen. Der Eimer war leer, also köchelte die Farbe jetzt über dem Feuer.


  Das Gemisch war ziemlich dickflüssig; auf der Oberfläche trieben kleine Bläschen. Cait nahm einen kleinen Tonteller, der ihr als Kerzenhalter diente, kratzte mit dem Fingernagel die Wachsreste ab und goss etwas Farbe aus dem Topf darauf. Dann gab sie ein bisschen Schweinefett dazu, stellte den Teller auf das Blech, auf dem sie sonst Bannocks buk, und setzte es auf das Feuer. Als das Fett in der Farbe geschmolzen war, nahm Cait den Teller mit einem Lappen vom Blech und stellte ihn auf den Tisch.


  Schließlich griff sie in Dylans Hemd, zog seinen sgian dubh hervor und löste damit einen langen Span von einem Feuerholzscheit. Sie tauchte die provisorische Schreibfeder in die Tinte und malte sorgfältig ihren Namen unter den von Dylan auf das Papier. Die Tinte verfärbte sich grau und ergab, als sie getrocknet war, einen dunklen Braunton. Das Ganze sah aus wie eine sehr nachlässig ausgeführte Kalligrafie.


  Nach einer Weile reichte sie das Dokument an Sarah weiter und hielt ihr die Schreibfeder hin. »Du musst als Zeugin unterschreiben«, bat sie.


  Sarah errötete, malte dann aber lächelnd ihren Namen unter den von Cait.


  Während sie auf die Tinte blies, damit sie schneller trocknete, stand Cait auf und gab Dylan einen Kuss auf die Wange. »Jetzt ist er dem Gesetz nach dein Sohn, und niemand kann mehr Ansprüche auf ihn erheben.«


  Dylan nahm das Dokument vom Tisch, zog sein Begnadigungsschreiben aus seinem sporran und wickelte beides in das Wachstuch ein. Dann legte er die beiden kostbaren Papiere zu seinem Landbrief in den Schrank und schloss die Tür. Er verspürte eine abgrundtiefe Erleichterung, die er aber geleugnet haben würde, hätte ihn jemand danach gefragt. Sacht fuhr er seinem Sohn über das dunkle, weiche Haar. »Ciaran Robert Matheson«, murmelte er.


  Dylan baute seinen Destillierapparat auf der Lichtung auf, die er im dichtesten Teil seines Waldes geschlagen hatte. Er hoffte, hier während der ersten drei Jahre seiner neuen Tätigkeit vor Steuereintreibern sicher zu sein. Viel schwieriger würde es werden, die leeren Sherryfässer, die er Gracie abgeschwatzt hatte und in denen der Whisky lagern sollte, zu verstecken. Nach reiflicher Überlegung beschloss er, sie in die kleine, mit Farn zugewachsene Höhle in der Nähe des Wasserfalls zu schaffen, die nur zu Fuß und das auch nur mit Mühe zu erreichen war.


  Dylan weichte die Gerste über Nacht im Bach ein, wickelte sie anschließend in Leinentücher und ließ sie eine Woche lang in seinem Haus liegen, damit die Körner in der Wärme auskeimen konnten. Dann trocknete er sie portionsweise über dem Herd. Das Malzen war ein langwieriger Prozess, aber sie hatten Winter, und seine Familie hielt sich überwiegend im Haus auf und leistete ihm Gesellschaft. Der würzige Duft gerösteten Getreides erfüllte sämtliche Räume.


  Während Cait aus Hasenfellen eine warme Decke für Ciarans Bett nähte, las Dylan ihr und seinem Sohn aus der Bibel und aus dem Gedichtband vor, den er nun schon fast auswendig kannte. Gelegentlich erzählte er auch selbst erfundene Geschichten, bei denen er sich von den Filmen inspirieren ließ, die er früher gesehen hatte und die er mit verschiedenen Stimmen und Geräuschen untermalte. Ciarans Lieblingsgeschichte begann mit den Worten: »Vor langer Zeit in einer fernen Galaxie ...«


  Cait lachte, als er den Klang einer Laserwaffe nachahmte. »Ein Gewehr hört sich aber ganz anders an.«


  Dylan grinste. »Diese Waffen funktionieren ja auch ganz anders als die Gewehre, die wir kennen. Sie schießen nicht mit Kugeln, sondern ...«, er suchte nach Worten, die sie verstehen würde, »... sondern mit kleinen Lichtbällchen.«


  Das brachte sie noch mehr zum Lachen. »Lichtbälle, die Menschen töten? Das gibt es nicht.«


  »O doch. Es gibt ja auch Schiffe - große Schiffe -, die am Himmel von Stern zu Stern fliegen.«


  Cait hielt sich den Bauch vor Lachen. »O Dylan, du denkst dir vielleicht Sachen aus ...« Sie schüttelte hilflos den Kopf.


  Plötzlich empfand Dylan das überwältigende Verlangen, ihr von seiner Welt zu erzählen, aber er beherrschte sich. Sogar Cait, die ihn mehr liebte als irgendjemand sonst, würde ihn für verrückt erklären, wenn er behauptete, aus der Zukunft zu kommen.


  Doch dann sagte sie: »Weißt du, Dylan Matheson, das, was ich am meisten an dir liebe, ist deine blühende Fantasie.«


  Dylan öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn wieder und fragte schließlich wider besseres Wissen doch: »Also hast du nichts mehr dagegen, dass ich in der Schafzucht neue Methoden anwende?«


  Cait wurde schlagartig ernst. Seufzend sagte sie: »Du hast Recht, ich muss darauf vertrauen, dass du uns keinen Schaden zufügst.« Trocken fügte sie hinzu: »Und außerdem muss ich darauf vertrauen, dass ich so viel Verstand hatte, keinen Narren zu heiraten.«


  Dylan lächelte. »Gut, das werte ich als >ja<.«


  Sie kicherte wieder, und er fuhr mit seiner Geschichte fort.


  Als der Haufen gemahlener Gerste ständig anwuchs, begann sich Dylan allmählich zu fragen, worin er sie aufbewahren solle, bis er sie verarbeiten konnte.


  Die Antwort auf dieses Problem ließ nicht lange auf sich warten. Als er eines Morgens aufstand, fand er auf dem Boden des Wohnzimmers ein nagelneues Holzfass vor. Es war groß genug, um seine gesamte Gersteernte aufzunehmen, und die Eisenbeschläge wiesen nicht einen einzigen Kratzer auf.


  Cait kam aus dem Schlafzimmer und starrte das Holzfass entgeistert an. »Was haben uns die kleinen Leute denn da gebracht?« Dylan warf ihr einen scharfen Blick zu, denn er wusste, dass sie unwissentlich den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Aber sie ging nicht weiter darauf ein, sondern fragte nur, während sie begann, das Frühstück vorzubereiten: »Hat Seumas das für dich gestohlen?«


  Dylan runzelte die Stirn. Gekränkt erwiderte er: »Nein. Seumas ist kein Dieb.«


  »Wo kommt es dann her? Gekauft haben kannst du es nicht, denn nachdem du den Anwalt bezahlt und den Destillierapparat gekauft hast, ist dir nicht mehr genug Geld für so ein gutes Fass übrig geblieben.« Sie griff nach dem Wassereimer und ging zur Tür, wo ihr Umhang und Dylans Mantel an Haken hingen. Ein drohender Unterton schlich sich in ihre Stimme. »Wenn du deswegen bei Owen Brodie Schulden gemacht hast...«


  »Ich weiß nicht, wo es herkommt.« Mehr konnte er dazu nicht sagen. Lange genug hatte er gelogen, um Sinanns Streiche zu erklären, aber jetzt fiel ihm einfach keine glaubwürdige Geschichte mehr ein. »Ich weiß es wirklich nicht.« Er sah sich nach Sinann um, aber die Fee war nirgendwo zu entdecken, »Vielleicht stammt es ja tatsächlich von den kleinen Leuten.«


  Cait warf sich ihren Umhang um, griff nach dem Eimer und ging zum Bach hinunter. Sowie sie zur Tür hinaus war, zischte Dylan in den leeren Raum: »Sinann!« Er erhielt keine Antwort. »Sinann, ich schwöre dir, wenn du diesen Unfug nicht...«


  Die Tür flog auf, und Cait stapfte ins Haus zurück. »Und wer ist diese Sinann, bitte schön?« Ihr Umhang war mit Schneeflocken übersät, die in der Wärme rasch schmolzen, und ihr Ärger war geradezu greifbar zu spüren.


  Dylan schloss seufzend die Augen. Erwischt! Seine Furcht, der Hexerei bezichtigt zu werden, schwand angesichts der Notwendigkeit, seiner Frau erklären zu müssen, wieso er laut den Namen einer anderen Frau ausgesprochen hatte. Er suchte in seinem sporran nach dem Götterstein. Ein rascher Blick durch den Raum bestätigte ihm, dass Sinann auf dem Deckel des neuen Fasses hockte. Sie grinste teuflisch, als sie ihm zuwinkte. Er stöhnte. »Du hast gewonnen, Tinkerbell. Zeig dich.«


  Immer noch grinsend, schüttelte sie den Kopf.


  »Sinann!« Jetzt bekam er es wirklich mit der Angst zu tun. »Sinann, ich meine es ernst. Du wolltest doch, dass sie von dir erfährt, sonst hättest du dich nicht seit Monaten immer wieder bemerkbar gemacht. Jetzt weiß sie es, also zeig dich!«


  Doch die vermaledeite Fee schüttelte noch einmal den Kopf, sprang auf und flatterte durch den Rauchabzug davon.


  Dylan stöhnte, dann rief er halblaut: »Rabenaas!«


  Ihre Stimme klang aus dem Kamin. »Das habe ich gehört!«


  Cait, die jetzt eher verwirrt als wütend wirkte, fragte: »Si-nann? Die Fee Sinann? Du hast dich mit der Enkelin des Lir angefreundet?« Suchend sah sie sich im Raum um.


  Jetzt verlor Dylan vollends die Fassung. Er starrte seine Frau einen Moment lang sprachlos an. »Du kennst sie?«


  »Natürlich habe ich von ihr gehört. Aber sie ist tot. Ertrunken. Und sie stammt nicht aus Schottland, sondern aus Irland.«


  »Ich bin nicht ertrunken, du Närrin. Ich bin immerhin die Enkelin des Meeresgottes. Erklär ihr das, mein Freund.«


  Dylan schüttelte resigniert den Kopf und wandte sich an Cait. »Sie möchte, dass ich dich darauf hinweise, dass sie auf Grund ihrer Abstammung eine äußerst unwahrscheinliche Kandidatin für den Tod durch Ertrinken ist. Ich schwöre es dir, sie lebt, und sie hat mir das Leben zur Hölle gemacht, seit ich hier bin.« Er sandte einen grimmigen Blick zur Decke empor.


  Sinann rief durch den Rauchabzug: »Du vergisst, dass ich dir ganz im Gegenteil das Leben gerettet habe. Und zwar nicht nur einmal!«


  »Das wäre nicht nötig gewesen, wenn du mich da gelassen hättest, wo ich war!«


  »Dankbarkeit kennst du wohl nicht, wie? Ich hätte dich in dem Sassunaich-Kerker verschimmeln lassen sollen!«


  »Wenn du auf Cait aufgepasst hättest, wie ich es dir gesagt habe, dann wäre ich erst gar nicht in diesem Kerker gelandet!«


  Cait schaute zum Rauchabzug hoch, dann erhob sie ihre Stimme ein wenig, obgleich sie klang, als sei sie noch nicht ganz davon überzeugt, dass dort wirklich jemand war. »Sinann, könnte ich kurz mit dir sprechen?«


  Als Cait keine Antwort erhielt, warf sie Dylan einen fragenden Blick zu. Dieser zuckte die Schultern und schüttelte den Kopf. »Sinann?«, wiederholte Cait. »Hast du den Mut, dich zu zeigen?«


  Die Fee spähte durch das Loch. »Komm herunter, Tink«, forderte Dylan sie auf. »Die Katze ist aus dem Sack.« Sinann seufzte, dann schwebte sie ins Zimmer, ließ sich wieder auf dem Fass nieder und winkte mit der Hand. Als Caits Augen groß wurden und sie einen Schritt zurücktrat, wusste Dylan, dass sie die Fee jetzt sehen konnte.


  »Och!«, staunte Cait. »Eine echte Fee! Ich habe noch nie eine Fee gesehen!«


  »Da kannst du deinem Schöpfer für danken«, brummte Dylan, was ihm einen bitterbösen Blick von Sinann eintrug.


  Doch Cait hatte sich anscheinend von ihrer Überraschung erholt. Sie streckte eine Hand aus und sagte: »Freut mich, dich kennen zu lernen, Sinann.« Dann nickte sie zu Dylan hinüber. »Achte nicht auf ihn.« Sie beugte sich vertraulich vor und dämpfte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Er kommt aus den Kolonien und weiß es nicht besser.«


  Die beiden kicherten. Sinann ergriff Caits Hand, und Dylan stöhnte ergeben.


  


  


  21. KAPITEL


  Die Gerste, die Dylan angebaut hatte, ergab drei Fässer Whiskymaische, die er im Laufe des Winters destillierte. Die Fässer schaffte er in die Höhle, nachdem er auf jedes mit Asche die Jahreszahl >1717< gemalt hatte. Einen Krug behielt er für seinen persönlichen Gebrauch, er nahm an, dass dieser eine Weile reichen würde. Durchsuchte man den Hof, würde man den Whisky natürlich finden, aber das Schlimmste, was ihm passieren konnte, war eine Geldstrafe und die Beschlagnahmung des Kruges. Wahrscheinlich würde er sogar ohne Geldstrafe davonkommen, wenn der fragliche Beamte keine Lust hatte, den beschlagnahmten Whisky abzuliefern. Dylan wusste, dass es unzählige illegale Whiskybrennereien gab, außerdem wurde fässerweise französischer Brandy über den Seeweg ins Land geschmuggelt, also würde niemand wegen eines Kruges mit unversteuertem Whisky viel Aufwand betreiben.


  Im Januar wurde Ciaran zwei Jahre alt. Der Winter verlief ereignislos, nur die Witwe Wilkie starb eines friedlichen Todes. Ihre Tochter, die nach Inverness verbannt worden war, erhob keinen Anspruch auf ihren Besitz, also erbte ihre Nichte Nana Pettigrew sämtliche Habe. Das Land ging auf Dùghlas Matheson über, der mit einer Küchenmagd aus der Burg verlobt war. Keith Rómach Campbell hatte sich mit der Tochter von Owen Brodie verlobt und wollte sie im Mai heiraten, obgleich kein Land mehr für das Paar vorhanden war. Sie würden wohl nach Inverness oder Glasgow ziehen müssen, wenn Keith in Ciorram keine Arbeit fand.


  Zum Erstaunen des gesamten Clans überlebten Dylans Schafe die Kälte. Als der Frühling Einzug hielt, stellte sich heraus, dass ihre Vliese die dicksten waren, die man im Tal je gesehen hatte. Caits Bauch hatte sich nun schon stark gerundet, das Kind bewegte sich häufig. Sie bestand darauf, dass es wieder ein Junge werden würde, denn die Empfängnis hatte Anfang August stattgefunden, und sie war sicher, dass sich Dylan hinsichtlich der Ursache für das Geschlecht eines Kindes irrte. Dylan widersprach ihr nicht. Die Chance, dass sie wieder einen Jungen erwartete, lag ein wenig höher als die, dass es ein Mädchen wurde. Er beschloss, sie nicht in der Hoffnung auf eine Tochter zu bestärken, damit die Enttäuschung hinterher nicht umso größer war.


  Caits Schwangerschaft faszinierte ihn. Nachts im Bett strich er oft über ihren Bauch und spürte, wie sich die Haut im Laufe der Monate so stark zu spannen begann, dass er fürchtete, sie könne reißen. Cait gewöhnte sich an, ihren mächtigen Bauch an seinem Körper abzustützen, wenn er auf dem Rücken lag, und oft genug wurde er mitten in der Nacht von einem Tritt in die Magengegend geweckt. Dann ließ er meist eine Hand in Caits Nachthemd gleiten, und manchmal spürte er die Umrisse eines winzigen Füßchens unter der Haut. Wenn er leicht dagegen drückte, trat das Baby empört nach ihm, bevor es wieder Ruhe gab.


  Eines Tages kam Dylan völlig außer Atem in die große Halle der Burg gerannt und fand Gracie dort am Feuer vor. »Komm schnell!«, keuchte er. »Cait ... sie ...« Verdammt, ausgerechnet jetzt fehlten ihm die Worte! Es gab drei oder vier verschiedene Möglichkeiten, es auf Gälisch zu sagen, und er hätte sie alle problemlos herunterrasseln können, aber das Wort, das er brauchte, wollte ihm nicht über die Lippen kommen. Ständig ertappte er sich dabei, dass er obair sagen wollte, obwohl Cait ja so gesehen keine > Arbeit< leistete. Er holte tief Atem. »Das Baby kommt«, brachte er schließlich heraus.


  Die Augen der alten Frau leuchteten auf. »Och!« Sie lief zur Küchentür und rief laut: »Sarah! Komm her! Rasch! Bei Cait ist es so weit!«


  Sarah kam aufgeregt und mit rosigen Wangen aus der Küche gestürzt, wobei sie Mehl von ihrem Rock klopfte. »Das Kind kommt?« Als sie Dylan sah, blieb sie erschrocken stehen und lief noch röter an, doch sie überwand ihre Verlegenheit schnell und rief Gracie zu: »Geh du mit Dylan! Ich hole noch schnell ein paar Tücher aus der Wäschekammer und komme dann nach.« Mit diesen Worten eilte sie in Richtung des Nordturms davon.


  Dylan sah ihr nach. Er fragte sich, wie Sarah es aushielt, mit Sinanns Liebeszauber zu leben. Die Fee behauptete zwar, sie könne sich jederzeit davon befreien, aber es sah nicht so aus, als ob Sarah dies gelungen wäre, denn sie blickte Dylan immer noch ständig wie ein getretenes Hündchen an.


  Den Rückweg musste Dylan gezwungenermaßen etwas langsamer zurücklegen, denn Gracie war nicht mehr die Jüngste und geriet leicht außer Atem. Endlich erreichten sie das Haus. Gracie verschwand sofort im Schlafzimmer, in dem Cait lag, und schlug Dylan die Tür vor der Nase zu. Er öffnete sie einen Spaltbreit, doch Gracie schloss sie unverzüglich wieder. »Gracie, was soll das? Lass mich herein!«


  »Benimm dich gefälligst, Dylan Matheson. Was hier drinnen vorgeht, ist nicht für die Augen eines Mannes bestimmt. Jetzt verschwinde von der Tür und mach dich irgendwo anders nützlich. Hier hast du nichts zu suchen.«


  Dylan trat ergeben von der Tür zurück und sah sich nach irgendetwas um, womit er sich beschäftigen konnte. Ciaran saß in der Stube auf einem Stuhl. Der Zweijährige verhielt sich heute viel stiller als gewöhnlich. »Thig, mac.« Dylan hob ihn hoch und setzte ihn sich auf den Schoß.


  »Leugh mu, verlangte Ciaran. Diesmal verzichtete Dylan darauf, ihn zu korrigieren, und nahm die große Bibel vom Schrank. Ciaran ließ sich gerne aus der Bibel vorlesen, vermutlich weil Dylan die Geschichten ins Gälische übersetzte, was er bei Gedichten nicht tat. Außer den laut vorgelesenen Gedichten hörte Ciaran kaum einmal Englisch und hatte bislang auch noch kein englisches Wort gesprochen. Dylan wollte es ihm beibringen, wenn er fließender Gälisch sprach und alt genug war, um den Unterschied zu begreifen. In der Zwischenzeit lauschte Ciaran begeistert den Geschichten über Wunder, Katastrophen und Sünden, von denen es in der Bibel nur so wimmelte.


  Ein gequältes Stöhnen ertönte vom Schlafzimmer her. Dylan blickte auf. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn.


  Kurz darauf kam Sarah mit einem Stapel Laken und Tücher, verschwand im Schlafzimmer, ohne Dylan eines Blickes zu würdigen, und schloss die Tür hinter sich.


  Caits Eltern erschienen kaum eine Minute später. Auch Una ging sofort zu ihrer Tochter; Iain ließ sich auf dem freien Stuhl am Tisch nieder. Ciaran rutschte vom Schoß seines Vaters, lief auf seinen Großvater zu und schlang die Arme um dessen Knie. Iain unterhielt sich mit ihm, während Dylan Torf auf das Feuer legte. Er würde sich sein Essen heute selbst zubereiten müssen, aber er hatte noch keinen Hunger und beschloss, dass drammach ihm heute reichen musste.


  Wieder erklang im Schlafzimmer ein lautes Stöhnen. Dylan und Iain hoben beide den Kopf und hielten den Atem an, bis die Laute verstummten.


  Nach einer Weile kamen Seumas und Robin vorbei. Dylan stellte seinen Whiskykrug auf den Tisch. Die Männer würden ihn vermutlich heute Abend noch leeren, aber das war ihm egal. Er konnte bis zum Winter warten und ihn dann wieder füllen. Der Besuch lenkte ihn wenigstens von den Geräuschen aus dem Schlafzimmer ab.


  Als die Sonne unterging, verabschiedeten sich Seumas und Robin. Ailis Hewitt kam mit einem großen Korb voller Pasteten auf einer und ihrem kleinen Sohn auf der anderen Hüfte ins Zimmer. Sie hielt Dylan den Korb hin. »Iss etwas, du siehst aus, als würdest du jeden Moment in Ohnmacht fallen.« Dann verschwand auch sie im Schlafzimmer.


  Iain, Ciaran und Dylan verzehrten die mit Hühnerfleisch gefüllten Pasteten und lauschten dem immer lauter werdenden Stöhnen im Nebenraum. Dylan fragte sich allmählich, wie lange das noch so weitergehen sollte. Das Stöhnen ging in kurze Schreie über, und jetzt wurde auch Iain sichtlich blasser. Ailis blieb nicht lange, ihr Sohn war zu quengelig, aber sie versprach, am nächsten Morgen wiederzukommen. An der Tür stieß sie beinahe mit Nana Pettigrew zusammen. Das Geschnatter im Schlafzimmer wurde lauter.


  Ciaran schlief in Dylans Armen ein, während sich Dylan und Iain mit gedämpften Stimmen über alles Mögliche unterhielten, nur nicht über Babys und Geburten. Es war schon spät, als Iain schließlich nach seiner Frau rief und sie aufforderte, mit ihm zur Burg zurückzugehen.


  »Iain«, fragte Dylan, als sein Schwiegervater sich erhob, »könntet ihr wohl Ciaran heute Nacht bei euch schlafen lassen? Ich möchte nicht, dass er seine Mutter so hört.«


  Iain nickte und nahm ihm den schlafenden Jungen ab. Ciaran rührte sich kaum. An der breiten Schulter seines Großvaters wirkte er noch kleiner und verletzlicher, als er war. Iain und Una verließen das Haus. Dylan blieb allein am Feuer sitzen. Aus dem Nebenzimmer erklang das leise Gemurmel der vier Frauen und immer wieder gellende Schreie, die Dylan durch Mark und Bein drangen. An Schlaf war nicht zu denken.


  Die Stunden zogen sich dahin. Dylan legte mehr Torf auf das Feuer und versuchte, in dem Gedichtband zu lesen, konnte sich aber kaum auf die Buchstaben konzentrieren. Warum dauerte das nur so lange? Wie viel Schmerzen musste eine Frau aushalten, bevor sie ein Kind zur Welt brachte? Er ging zur Schlafzimmertür und legte eine Hand auf die Klinke. »Sinann«, flüsterte er, »kannst du nicht irgendetwas tun?«


  Die Fee gab keine Antwort. Dylan begann zu zittern, als Cait noch einmal laut aufschrie.


  Weitere Stunden verstrichen. Die Schreie folgten immer schneller aufeinander. Dylan saß am Feuer und bemühte sich, nicht an all das zu denken, was Cait zustoßen konnte. Bald würde die Morgendämmerung anbrechen, und sie lag seit den Mittagsstunden des vorangegangenen Tages in den Wehen. War das normal? Ob das Kind überhaupt noch lebte? Wussten die Frauen da drinnen, was sie zu tun hatten? Was, wenn sich die Nabelschnur um den Hals des Kindes legte und es erdrosselte? Was, wenn Cait Blutungen bekam, die sich nicht stillen ließen? Was, wenn das Baby verkehrt herum lag? Die Schreie wurden lauter, und Dylan zog sein Kruzifix unter dem Hemd hervor. Er stützte die Ellbogen auf den Tisch, nahm das Kreuz in beide Hände und betete für das Leben seiner Frau und seines Kindes.


  Er wusste nicht, wie lange er dagesessen und immer wieder dieselben Worte vor sich hin gestammelt hatte, aber der Himmel verfärbte sich schon rötlich, als plötzlich im Nebenzimmer ein markerschütternder Schrei erklang, gefolgt von dem kläglichen Weinen eines Kindes. Dylan sprang auf und presste das Gesicht gegen die Tür zum Schlafraum. »Cait? Cait, ist alles in Ordnung?«


  »Verschwinde, Dylan Matheson!« Caits Stimme klang schwach, aber trotzdem musste er bei diesen Worten schmunzeln. »Wage es ja nicht, hier hereinzukommen!«


  Dylan senkte die Stimme. »Wie geht es dem Kleinen?«


  »Gut. Sie ist gesund und rosig.«


  Dylan lächelte und ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken, denn seine Beine wollten ihn nicht länger tragen. Vor lauter Erleichterung lachte er leise in sich hinein, dann ging ihm plötzlich auf, was sie gerade gesagt hatte. Wieder blickte er zur Schlafzimmertür. Cait hatte ihren Willen: eine Tochter. Laut rief er: »Siehst du, Cait, ich habe dir ja gesagt, dass es egal ist, wer oben liegt!«


  Die anderen Frauen kicherten, und Cait rief zurück: »Es war das Mal davor, da bin ich mir ganz sicher!« Das rief erneut lautes Gekicher hervor.


  Auch Dylan musste lachen. Es war wie eine Befreiung. Doch dann traten ihm zu seiner Überraschung Tränen in die Augen und rollten über seine Wangen. Hastig wischte er sie mit dem Handrücken fort, ehe jemand ins Zimmer kam und dieses Zeichen von Schwäche sah, aber just in diesem Augenblick materialisierte sich Sinann vor ihm, und wie üblich entging ihr nichts. »Och, ich kann doch keinen Mann weinen sehen!«


  »Wo warst du?«, fragte Dylan nicht gerade freundlich. »Sie brauchte deine Hilfe.«


  »Ich habe ihr doch geholfen, mein Freund. Ich habe ihre Hand gehalten und ihr ein paar Geschichten über dich erzählt. Am besten gefiel ihr die von der Hure, die mit der Hand in deinen Kilt gegriffen hat...«


  Dylan stöhnte.


  »... und sie musste lachen, als ich ihr erzählte, wie du sie abgewimmelt hast. Ich habe ihr immer wieder gesagt, wie sehr du sie liebst, und ich habe diese Bande von Hebammen davon abgehalten, ihr das Kind aus dem Leib zu reißen wie ein Kalb aus einer Kuh.«


  Dylan fuhr hoch. »Was? Haben sie ihr etwa irgendwelche Verletzungen zugefügt?«


  Die Fee legte eine Hand auf seine Brust und drückte ihn auf den Stuhl zurück. »Nein. Aber manche versuchen die Geburt zu beschleunigen, und daran habe ich sie gehindert.« Dylan runzelte verwirrt die Stirn, nickte dann aber. Sinann fuhr fort: »Jetzt geh schlafen, mein Freund. Deine Frau braucht jetzt viel Ruhe.«


  »O nein.« Dylan sprang auf und ging zur Schlafzimmertür. »Ich will die Kleine sehen!« Die vier Frauen lehnten seine Forderung empört ab. Dylan, der allmählich genug von dem Theater hatte, packte das obere Ende der Trennwand, rüttelte daran und brüllte dabei: »Zeigt mir sofort meine Tochter, oder ich komme herein und hole sie mir! Bringt sie heraus! Jetzt sofort!«


  Daraufhin hörte er leises, erregtes Gemurmel, aber niemand widersprach ihm mehr. Ungeduldig wartete er ab. Endlich erschien Gracie an der Tür. Sie hielt ein in ein Leinentuch gewickeltes Bündel auf dem Arm. Als Dylan das zerbrechliche kleine Wesen sah, war er so bewegt, dass er fast vergaß, Gracie das Bündel abzunehmen. Die alte Frau hielt ihm das Baby hin, und er nahm es ungeschickt auf den Arm, voller Angst, es zu stark zu drücken oder gar fallen zu lassen. Noch nie in seinem Leben hatte er ein so winziges Menschlein gesehen.


  Gracie half ihm, das Kind in seine Ellbogenbeuge zu betten. Er ging zum Fenster hinüber, um seine Tochter im Licht der aufgehenden Sonne zu betrachten. Sein kleines Mädchen war eigentlich nich rosig, sondern vielmehr kräftig rot, ihre Augen standen offen, und sie schien sich neugierig umzublicken. Dylan fragte sich, was sie von ihrer Umgebung wohl schon wahrzunehmen vermochte. Konnte sie sein Gesicht erkennen, oder bestand die Welt für sie erst einmal aus Farben und Formen? Der Flaum auf ihrem Kopf war so schwarz wie Ciarans Haar, und ihr Mund glich einer winzigen zarten Rosenknospe.


  Er beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf die weiche Stirn zu drücken, und murmelte leise: »Willkommen auf dieser Welt, Süße.« Sein Herz quoll fast über vor Stolz.


  Das Baby wurde drei Tage später von Vater Turnbull auf den Namen Sile getauft; Sarah fungierte als Patin. Dylan bekam von der ganzen Zeremonie kein Wort mit, weil er den Blick nicht von seiner kleinen Tochter abwenden konnte.


  Im Laufe des nächsten Jahres sah Dylan zu, wie seine Kinder heranwuchsen und seine Schafe sich vermehrten. Jedes Schaf produzierte dank des im Freien verbrachten Winters noch mehr Wolle als im Jahr zuvor, und die Lämmer, die aus der Kreuzung von Highland- und Cheviot-Blut hervorgingen, waren groß und kräftig und hatten dicke, weiche Vliese.


  Im nächsten Frühling, dem des Jahres 1718, schlachtete er ein Lamm aus seiner Herde und stiftete zum Maifest einen großen Topf Stew. Seine Schafherde vergrößerte sich zwar ständig, aber seinen Rinderbestand hielt er konstant. Wenn Kälber geboren wurden, tat er es den anderen Highlandbauern gleich und verkaufte oder schlachtete die älteren Tiere. In diesem Winter füllte er zwei Krüge von den Whiskyfässern ab, die er in der Höhle versteckte. Insgesamt lagerten dort nun sechs Fässer, von denen drei mit der Jahreszahl >1718< versehen waren.


  Vater Turnbull wurde mit der Zeit so lästig, wie Dylan es befürchtet hatte. Nachdem er seine Gemeinde besser kennen gelernt hatte, begann er, seine Autorität rücksichtslos auszuspielen, und Dylans Toleranzschwelle sank gegen den Nullpunkt. Für ihn war die Beichte der am schwersten zu akzeptierende Bestandteil des Katholizismus, denn er war es nicht gewohnt, alle paar Wochen einem wildfremden Mann seine intimsten Geheimnisse anzuvertrauen. Als Vater Buchanan noch das Amt des Gemeindepriesters bekleidet hatte, war ihm die Beichte längst nicht so schwer gefallen, und er hatte es sogar zu schätzen gelernt, gewisse Dinge mit einem vertrauenswürdigen Mann unter vier Augen besprechen zu können.


  Vater Turnbull zählte jedoch nicht zu den Männern, die Dylan für vertrauenswürdig hielt, und so begann ihn der Priester im Laufe der Zeit zu verdächtigen, manche Dinge vor ihm, seinem Beichtvater, geheim zu halten. Natürlich gab es einiges, was Dylan wirklich sorgsam verschwieg - Sinann zum Beispiel oder seine Herkunft aus dem 20. Jahrhundert. Aber ei hatte keine Angst davor, dass der Priester das herausfinden könnte, der Mann war so borniert, dass er es ohnehin nicht geglaubt hätte. Es waren vielmehr die Dinge, deren Dylan sich nicht schuldig gemacht hatte, die Turnbull ihm oft unterstellte.


  Eines Mittwochs kam er von der Kirche zurück und ging schnurstracks in den Wald, wo er einen umgestürzten Baum zu Feuerholz zerhackte, um seinen Ärger abzureagieren. Kurz darauf flogen Späne in die Luft, und Ströme von Schweiß rannen aus seinem Haar in seinen Hemdkragen.


  »Ich bin nur froh, dass du nicht auf mich so wütend bist«, kommentierte Sinann, die in einem Baum ganz in der Nähe hockte.


  Dylan gab keine Antwort, sondern hackte nur erbittert auf den Stamm ein. Im Moment war er eher darauf aus, ihn zu zerstören, als ihn zu brauchbaren Scheiten zu verarbeiten.


  »Was hat der Gottesmann denn dieses Mal gesagt?«


  Dylan hielt mit der Arbeit inne und stützte sich auf seine Axt. »Er predigte mir, ich solle meinen Vater ehren. Du weißt ja, wie ich dazu stehe. Der Kerl war ein Stück Dreck, ein wertloser Alkoholiker.«


  »Hat Turnbull deinen Vater in Schutz genommen?«


  »Nein, eben nicht.« Dylan hackte ein paarmal auf den Baum ein, dann japste er: »Er sagte: >Ich weiß, dass du deinen Vater gehasst hast, mein Sohn.< Ich habe ihn nicht gehasst. Aber darum ging es ihm auch gar nicht.« Dylans Zorn flammte erneut auf. Seine Brust hob und senkte sich heftig. »Denn dann meinte er: >Du beichtest immer dieselben Sünden. Kann es sein, dass noch etwas auf deinem Gewissen lastet, was du Gott noch nicht anvertraut hast?< Ich fragte: >Als da wäre?<« Ein weiterer Axthieb teilte den Stamm in zwei Stücke. »Na, und dann kam er zur Sache. >Du bist der einzige Mann in Ciorram, der nie gesteht, wollüstige Gedanken in Bezug auf andere Frauen gehabt zu haben.< Ich fragte ihn, ob er Witze mache, aber er meinte das tatsächlich ernst. Er glaubt, ich würde mich für andere Frauen außer meiner eigenen interessieren. Hat er eigentlich Cait schon einmal gesehen? Das habe ich ihn dann auch gefragt. >Habt Ihr meine Frau schon einmal gesehen?<, wollte ich wissen, und er antwortete in einem Ton, als würde er mir eine Todsünde vergeben: >Mein Sohn, nach zwei Jahren Ehe ist es ganz natürlich, dass ein Mann anderen Frauen hinterherblickt.< Wann hätte ich je eine andere Frau angegafft, kannst du mir das einmal verraten, Sinann? Ich habe den Kerl nur ungläubig angestarrt und dann gesagt: >Mir reicht es, wenn ich meine eigene Frau anschauen kann.< Weißt du, ich bin mit der einzigen Frau verheiratet, die ich je heiraten wollte, und glaub mir, ich habe in meinem Leben schon viele schöne Frauen gesehen - und nicht wenige davon in Glen Ciorram. Und was sagt er darauf? > Auch eine Lüge ist eine Sünde, mein Sohn.< Jetzt glaubt er nicht nur, dass ich hinter anderen Frauen her bin, sondern auch noch dass ich lüge, wenn ich das abstreite!«


  »Och!«, erwiderte die Fee spöttisch. »Wie gut, dass du nichts auf das gibst, was dieser Priester von dir denkt.«


  Dylan blinzelte sie an. Sie hatte Recht, es brauchte ihn nicht im Geringsten zu interessieren, was diese kleingeistige schwarze Krähe dachte. Er holte tief Atem, dann seufzte er, und ein großer Teil seines Ärgers verflog. »Allerdings.« Er wartete einen Moment, bis sein Kopf wieder klar war, dann wandte er sich wieder seiner Arbeit zu. »Weißt du was, Tink? Du gibst einen wesentlich besseren Beichtvater ab als er.«


  Sinann kicherte.


  Dylan meinte nachdenklich: »Ich habe keine Ahnung, was er überhaupt in Ciorram will. Er ist seit zwei Jahren hier, und sein Gälisch ist kaum zu verstehen. Ich darf gar nicht daran denken, was für eine Qual die Beichte für diejenigen sein muss, die kein Englisch sprechen.«


  »Es ist kein angenehmes Schauspiel, glaub es mir.«


  Dylan kicherte. »Du hast ihn also während der Beichte bespitzelt, was? Du solltest dich schämen.«


  »Was soll ich denn sonst mit meiner Zeit anfangen? Du hast ja keine Verwendung mehr für mich.«


  Dylan schwang die Axt und holte zum nächsten Hieb aus. Durch die zusammengebissenen Zähne murmelte er: »Freu dich, dass alles friedlich ist, Tinkerbell. Lange wird das bestimmt nicht so bleiben.«


  Artair, Iains gesetzlicher Erbe, war jetzt kein Teenager mehr, wirkte aber immer noch kindisch und unreif. Er hatte sich zu einem fanatischen Jakobiten entwickelt, der die im Tal stationierten englischen Soldaten bis aufs Blut hasste. Bei jedem ceilidh in diesem Frühjahr versuchte er, die Mathesons von Glen Ciorrarn mit flammenden Reden davon zu überzeugen, auf eigene Faust einen Aufstand gegen die lokale Garnison anzuzetteln. An einem regnerischen Abend, an dem die Frauen am Kaminfeuer lachend und schwatzend Wolle spannen, setzten sich die Männer am anderen Ende des Raumes zusammen.


  Iain hatte sich vor einiger Zeit das Rauchen angewöhnt, obwohl der Tabak in Schottland noch sehr teuer war und sich sonst niemand im Tal diesen Luxus leisten konnte. Er war den ganzen Abend damit beschäftigt, seine Tonpfeife zu füllen, anzuzünden und den Tabak nicht erlöschen zu lassen. Alle paar Minuten griff er nach einer Kerze, um die Pfeife wieder in Brand zu setzen. Dylan war froh darüber, denn die Pfeife blieb länger kalt, als dass sie brannte, und er musste nicht dauernd Tabakqualm einatmen.


  »James beabsichtigt, nach Schottland zurückzukehren«, beharrte Artair.


  »Na, wenn schon«, erwiderte Dylan. Er hielt eine Schnitzarbeit in den Händen, einen Kamm aus Eichenholz für Cait. Von Tormod wollte er sich eine feine Feile ausleihen, damit die eng beieinander stehenden Zähne dünn und glatt wurden, aber heute schnitzte er erst einmal die Grundform heraus. Während er überlegte, ob er den Rücken mit einem keltischen Muster verzieren sollte, fuhr er fort: »James war schon einmal hier. Seine Gegenwart reicht nicht aus, um einem Aufstand zum Erfolg zu verhelfen.«


  Iain musterte ihn durch eine Rauchwolke hindurch. In diesem Moment sah er Clement Moores Santa Claus so ähnlich, dass Dylan lächeln musste. Doch dann fragte der alte Mann: »Hast du dich von der Sache abgewandt, für die du einst gekämpft hast, mein Junge?« Sein Ton verriet deutlich, wie enttäuscht er wäre, wenn es sich tatsächlich so verhielte.


  Dylan hatte keine Lust, Iain die wahren Gründe dafür zu offenbaren, dass er für die Sache gekämpft hatte, denn ihn hatten die Umstände dazu getrieben und nicht seine religiöse Überzeugung oder sein Wunsch, James auf dem Thron zu sehen. Außerdem wusste er, dass es noch andere Wege gab, die Engländer zu besiegen. Aber Iain zuliebe erwiderte er: »Nein. Ich hasse die Engländer so glühend wie eh und je, und ich werde gegen jeden kämpfen, der meine Familie bedroht, ob es nun Engländer, Amerikaner oder Marsianer sind.« Er hielt kurz irtne, dann fuhr er fort: »Aber es gibt eine Zeit, wo man kämpft, und eine Zeit, wo man besser abwartet, wie sich die Dinge entwickeln. Dieses Jahr fällt in die zweite Kategorie.«


  Artair schnaubte abfällig. »Du willst also abwarten, bis die Sassunaich beschließen, dein Haus nach illegalem Whisky zu durchsuchen, und während sie das tun und ganz nebenbei deine Familie umbringen, stehst du dabei und überlegst, ob die Zeit zum Kampf jetzt gekommen ist.«


  »Wenn du glaubst, dass ich meine Familie wegen eines Kruges Whisky in Gefahr gebracht habe, dann sag es. Vielleicht sollte ich ihn lieber wegschütten, um nicht den Zorn Seiner Majestät auf mich zu ziehen. Ich kann ohne das Zeug auskommen, wenn es sein muss.«


  »Feigling!«


  »Der springende Punkt, Artair, ist, dass mein Whisky meine Familie nicht in Gefahr bringt. Die Sassunaich machen sich nicht die Mühe, mich wegen einem Krug oder zwei in den Kerker zu werfen, und ich sehe keinen Grund, mich gerade jetzt mit ihnen anzulegen.«


  »Hat es der Rotrock-Major denn immer noch auf deinen Arsch abgesehen, oder bietest du ihn ihm freiwillig an?«


  »Artair!«, brüllte Iain und griff gleichzeitig nach Dylans Hand, mit der dieser seinen sgian dubh gezückt hatte.


  Dylan krallte die Finger um den Griff den Dolches. Der Drang, Artair damit die Kehle durchzuschneiden, drohte ihn zu überwältigen, aber er beherrschte sich und starrte den jungen Mann nur finster an.


  »Artair, nimm das augenblicklich zurück, oder ich bringe dich mit meinen eigenen Händen um!«, befahl Iain mit schneidender Stimme.


  Die Luft schien vor Spannung geradezu zu knistern, während die Männer Artair anstarrten und darauf warteten, was er jetzt tun würde. Der junge Mann funkelte Dylan grimmig an. Dieser bemühte sich, den Blick so gleichmütig wie möglich zu erwidern. Endlich begriff Artair, dass niemand im Raum auf seiner Seite stand. Er senkte den Kopf und murmelte: »Ich entschuldige mich für meine Worte.«


  Dylan nickte knapp und widmete sich wieder seiner Schnitzerei.


  Malcolm, der bislang geschwiegen hatte, meldete sich zu Wort. »Ich glaube, unser Vetter aus den Kolonien hat im Kampf gegen die treuen Untertanen Seiner Majestät schon so einige Erfahrungen gesammelt. Vielleicht wäre es ratsam, auf ihn zu hören statt auf einen Jungen, der noch nie an einer Schlacht teilgenommen hat.«


  Dylan musterte Artair aus schmalen Augen. Er hatte angenommen, dass auch Iain einige seiner Männer in den Kampf geschickt hatte. Fragend sah er den Laird an.


  »Wir haben ein paar Männer in die Schlacht geschickt, aber Artair war nicht dabei«, erwiderte Iain. »Wir haben nur diejenigen gehen lassen, die bereit waren, sich dem Befehl der MacDonalds zu unterstellen.«


  Was bedeutete, dass Artair hatte daheim bleiben müssen, weil er damals noch zu jung gewesen war, um die Mathesons von Glen Ciorram in den Kampf zu führen, und zu selbstherrlich, um die Befehle älterer, erfahrenerer Männer zu befolgen. Dylan grunzte abfällig. Ein Gutes hatte die Sache. Dadurch, dass der Matheson-Clan unter dem Befehl der MacDonalds gekämpft hatte, war das Interesse der Krone nur auf diesen Clan gelenkt worden, und für die Mathesons bestand somit eine gute Chance, auch den nächsten Aufstand relativ unbeschadet zu überstehen. Andererseits stand für ihn jetzt fest, dass der nächste Laird ein blutrünstiger, hitzköpfiger Draufgänger war, der seinen Clan höchstwahrscheinlich in den Untergang führen würde - wenn nicht im Jahre 1719, dann vermutlich im Jahr 1745.


  


  


  22. KAPITEL


  Der Sommer kam, das Vieh wurde auf die shielings getrieben, und die Ernte in Glen Ciorram versprach erneut reichlich auszufallen.


  Artair nährte derweil seinen Hass gegen die Engländer, und Mitte Juli erfuhr Dylan von Cait, die es von Ailis gehört hatte, die es wiederum von Marc wusste, dass es zu einen Zusammenstoß zwischen Artair und einem der Dragoner gekommen war. Anscheinend hatte jemand das Pferd des Soldaten mit Steinen beworfen, als dieser zwischen den Häusern in der Nähe der Burg entlanggeritten war. Dem Soldaten war es gelungen, das Tier wieder unter Kontrolle zu bringen, und dann hatte er die Leute in der Nachbarschaft befragt. Zehn oder fünfzehn Personen hatten den Vorfall beobachtet, und obgleich niemand den Steinewerfer identifizierte, wusste der Dragoner ganz genau, dass es sich bei dem Schuldigen um Artair handelte.


  Der junge Mann war noch glimpflich davongekommen, der Soldat nahm ihn nicht fest, um ihn einem strengen Verhör zu unterziehen, sondern beließ es bei der Warnung, dass die Engländer derartiges Benehmen nicht länger dulden würden. Und die Zeugen waren einhellig der Meinung, Artair täte gut daran, von nun an auf der Hut zu sein, sonst würde ihn bald eine verirrte Musketenkugel treffen. Als Dylan von den Zwischenfall erfuhr, schüttelte er ungläubig den Kopf. Artair brachte mit diesem Unsinn das ganze Tal in Gefahr. Höchste Zeit, dass ihm jemand den Kopf zurechtrückte.


  Kurz darauf verschwand Siggy.


  »Siggy! Yo! Siggy!« Sigurd war nicht bei den Schafen, die sich kreuz und quer im Tal verstreut hatten. Erst bei Sonnenuntergang hatte Dylan alle sechzehn Tiere wieder gefunden, und es war schon dunkel, als er sie endlich in den Pferch getrieben hatte. Er schloss das Gatter, dann rief er wieder nach seinem Hund. »Siggy!«


  Cait kam, einen Umhang um die Schultern geworfen, aus dem Haus. »Ist Sigurd etwas zugestoßen?«


  Dylan spähte angestrengt ins Dunkel und hielt nach einem sich bewegenden Schatten Ausschau. »Ich kann ihn nicht finden.«


  »Ist er weggelaufen?«


  Ei zuckte die Schultern. »Das hat er noch nie gemacht.«


  »Wenn er es täte, wäre er ja auch als Hütehund unbrauchbar. Vielleicht ist er verletzt. Du willst sicher nach ihm suchen.« Sie gab ihrem Mann einen raschen Kuss. »Dann geh. Das Mondlicht ist hell genug. Ruf nach ihm. Wenn er noch lebt, wird er dich schon hören.«


  Dylan machte sich auf die Suche, konnte den Collie jedoch nirgendwo finden. Schließlich gab er auf und ging zum Essen nach Hause. Wahrscheinlich hatte der Hund den Kampf mit einer Wildkatze verloren, da war es ohnehin besser, wenn er den Kadaver nicht zu Gesicht bekam.


  Trotzdem verbrachte er den größten Teil des nächsten Tages ebenfalls damit, nach Siggy Ausschau zu halten, obwohl seine Hoffnung zusehends schwand. Bei Marc und Ailis' Haus machte er Rast, um sich mit einem Becher Wasser zu erfrischen, ehe er den Heimweg antrat. Er nahm die Abkürzung, die zum östlichen Ende seines Besitzes führte. Der Weg stieg zwar steil an, war aber viel kürzer als der durch Glen Ciorram und am Torfmoor vorbei.


  Während er den schmalen Pfad emporstieg, trauerte er um den einzigen Hund, den er je besessen hatte. Sigurd war ein intelligenter, hart arbeitender Hütehund und dazu das treueste Geschöpf gewesen, das Dylan je gekannt hatte. Jetzt brauchte er einen neuen Hund, der die Herde zusammenhielt, und es würde schwierig werden, einen Welpen auszubilden. Er brauchte dringend Hilfe. Vielleicht konnte jemand im Tal für eine Weile einen Hund entbehren. Insgeheim verwünschte er sich, weil er es versäumt hatte, einen Welpen anzulernen, als Siggy noch bei ihm gewesen war.


  »Dylan!« Das war wieder Codys Stimme. Sie schluchzte leise, Dylan fuhr herum. Im schwindenden Tageslicht erkannte er verschwommen die Umrisse einer Frau, die auf einem Felsbrocken saß. Cody war so gekleidet wie bei den Highland Games in Tennessee; sie trug ein Kleid mit Mieder aus dem 17. Jahrhundert; nur das dreieckig gefaltete Kopftuch fehlte. Er zwinkerte ein paarmal. Halb und halb erwartete er, die Erscheinung werde sich in Luft auflösen, aber sie blieb sitzen. »Dylan«, sagte sie. »Lass Cait morgen nicht allein.«


  Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Er wandte sich an die nebelhafte Gestalt, die immer durchsichtiger zu werden schien. »Warum nicht?«


  Das Schluchzen hallte von unsichtbaren Wänden wider, als käme es aus einem Tunnel. Tränen glitzerten auf Codys Gesicht. »Lass sie nicht aus den Augen. Sonst wird sie ermordet. Morgen.«


  »Woher weißt du ...«


  »Vertrau mir.« Sie presste, von heftigem Schluchzen geschüttelt, eine Hand vor den Mund. Ihr Bild löste sich vor seinen Augen auf. »Vertrau mir einfach, Dylan. Bitte ...« Dann war sie verschwunden.


  Dylan starrte den Felsen, auf dem sie gesessen hatte, ungläubig an. Eine Weile wagte er sich nicht von der Stelle zu rühren. Cait sollte ermordet werden? Morgen? Endlich löste er sich aus seiner Erstarrung, hastete den Hügel empor und rannte über die Felder zu seinem Haus.


  Er stürmte zur Tür hinein und blickte sich wild in dem von Kerzen erhellten Raum um. Cait sah von der Wolle auf, die sie gerade kardete. »Was ist passiert?« Dylan rang nach Luft, ohne ihr eine Antwort zu geben. Cait erhob sich. »Hast du ihn gefunden?«


  Einen Moment lang wusste er nicht, wovon sie sprach. Ach ja, Siggy. Er holte tief Atem und stieß ihn langsam wieder aus. »Nein. Ich habe das ganze Tal abgesucht. Er ist wie vom Erdboden verschluckt. Niemand in Ciorram hat ihn gesehen.« Plötzlich kam er sich wie ein Narr vor. Cait würde nicht sterben. Nicht, solange er bei ihr war.


  Cait seufzte und widmete sich wieder ihrer Arbeit. »Er war ein guter Hund.«


  Dylan nickte. Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Die Vision von Cody hatte ihm einen solchen Schrecken eingejagt, dass er am ganzen Leib zitterte. Nur mit Mühe gelang es ihm, die Tür zu schließen. Immer wieder redete er sich ein, dass Cait nichts geschehen würde, aber ein leiser Zweifel blieb. Spielte ihm Morrighan wieder einen ihrer Streiche? War es unklug, einfach vorauszusetzen, dass Cait in Sicherheit war? Es drängte ihn, Sinann zu rufen und sie danach zu fragen, aber dieses Gespräch konnte er nicht in Caits Gegenwart führen, auch wenn die Fee und seine Frau inzwischen gute Freundinnen geworden waren. Er setzte sich auf seinen Platz neben dem Feuer und tastete nach Brigids silbernem Heft. Niemand würde Cait etwas zu Leide tun. Nicht, solange er da war, um sie zu beschützen.


  Später im Bett, als Cait den Kopf an seine Schulter legte und die Augen schloss, drehte er sich zu ihr um, und sie legte schläfrig einen Arm um ihn. Leise flüsterte er ins Dunkel: »Bist du eigentlich glücklich, Cait?«


  Cait schnalzte leise mit der Zunge. »Warum sollte ich denn unglücklich sein?«


  Er gab ein unverbindliches Knurren von sich. »Ich habe mich nur gefragt, ob du es je bereut hast, mich geheiratet zu haben.«


  »Och, nein. Du kannst vielleicht dumme Fragen stellen. Ich bin rundum zufrieden. Ich liebe meinen Mann mehr, als es vielen anderen Frauen vergönnt ist, und daher finde ich, dass ich großes Glück hatte. Ich möchte nur wissen, wie du auf einmal auf so etwas kommst.« Sie stützte sich auf einen Ellbogen. »Bereust du vielleicht deine Entscheidung?«


  »Nein.« Er wollte noch etwas dazu sagen, aber ihm fehlten plötzlich die Worte. Seine Kehle schien wie zugeschnürt. Endlich räusperte er sich und erklärte schlicht: »Nein. Ich liebe dich. Das ist das Einzige, was zählt.«


  Sie kuschelte sich zufrieden in seine Arme. »Gut. Dann schlaf jetzt.«


  Doch Dylan lag noch lange wach und schlug sich mit Zweifeln herum.


  Am nächsten Morgen teilte er Cait mit, dass er die Schafe beim Haus weiden lassen würde, weil er einige Reparaturen auszuführen hätte.


  »Ohne den Hund sind sie sofort im Haferfeld.« Cait trug Sile auf der Hüfte und hielt den Wassereimer in der Hand.


  Dylan zuckte die Schultern. »Ich kann es nicht ändern. Vielleicht leiht mir Iain seinen Hütehund Dileas für eine Weile, aber bis ich dazu komme, ihn zu fragen, kann ich die Schafe nicht auf die Weide treiben. Und wir haben nicht genug Futter, um sie im Pferch zu halten.«


  »Aber warum ...«


  »Cait, hör auf. Bitte.«


  Sie verstummte und sah ihn stirnrunzelnd an. >Bitte< - mit diesem Wort gab er ihr immer zu verstehen, dass eine Angelegenheit für ihn erledigt und Widerspruch zwecklos war. Sie wusste, er würde sie nie schlagen, aber sie wusste auch, dass er sich nicht weiter mit ihr auseinander setzen wollte, wenn er sie einmal höflich gebeten hatte, ruhig zu sein. »Na schön«, seufzte sie. »Dann kümmere dich bitte um deine Tochter, wenn du schon den ganzen Tag hier herumlungern willst. Ich gehe jetzt Wasser holen.« Sie reichte ihm Sile und ging zur Tür hinaus.


  Dylan griff nach seinem Stab, rief Ciaran zu, er solle mitkommen, und folgte ihr. Der Dreijährige rannte seinem Vater hinterher. Draußen setzte Dylan Sile ab, damit sie mit ihrem Bruder spielen konnte, sah Cait lange nach und ging dann zum Pferch, um die Schafe herauszulassen. Dabei blickte er sich wachsam nach allen Seiten um. Wenn doch Codys Warnung nur etwas präziser gewesen wäre! Könnte eine Musketenkugel Cait treffen? Oder ein Pfeil? Oder würde sie einen Unfall erleiden?


  Die Schafe warteten bereits hungrig blökend am Gatter. Dylan ließ sie heraus und trieb sie mit seinem Stab zur Vorderseite des Hauses. Ohne den Hund würden sie sich in alle Himmelsrichtungen verstreuen, aber sie würden nicht allzu weit weglaufen. Nicht, wenn sie ganz in der Nähe genug Futter fanden.


  »Ciaran!«, rief er seinem Sohn zu. »Möchtest du einmal versuchen, die Schafe vom Haferfeld fern zu halten?« Bis jetzt schienen sie sich noch damit zufrieden zu geben, vor der Tür zu grasen.


  Ciaran war begeistert, die Schafe jagen zu dürfen, und baute sich stolz zwischen Herde und Haferfeld auf. Keines der Schafe schien Notiz von ihm oder von dem Hafer zu nehmen, Wieder blickte sich Dylan um. Cait kehrte gerade mit dem Wasser für den Frühstücksbrei zum Haus zurück.


  Plötzlich ertönte vom Pfad von Ciorram her Hufgetrommel. Alle drehten sich um und sahen fünf Dragoner in das kleine Tal reiten. Leutnant MacCorkindale aus Skye führte sie an. Sein Gesicht wirkte ernst, seine Wangen leuchteten hochrot. Alle fünf zügelten kurz vor Dylan ihre Pferde. Der Leutnant sagte auf Englisch: »Kommt mit, Matheson.«


  Dylan schlug das Herz auf einmal bis zum Hals. Er biss die Zähne zusammen und schloss die Hand fester um seinen Stab. Dann fragte er auf Englisch, damit die Kinder ihn nicht verstanden: »Tut mir Leid, ich kann jetzt nicht.«


  Der Leutnant schnaubte abfällig. »Ihr könnt, und Ihr werdet.« Ein eisiger Ring schloss sich um Dylans Brust, als ihm seine erste Verhaftung wieder einfiel.


  »Wieso denn? Ich habe nichts verbrochen.«


  »Nehmt ihn fest.« Der Leutnant gab zwei von seinen Männernein Zeichen. Sie stiegen ab und richteten ihre Musketen auf Dylan.


  Dylan wich zurück, als die Dragoner näher kamen. »Wartet. Vielleicht können wir die Sache ja hier klären. Es muss sich um ein Missverständnis handeln.« Ein Dragoner hob seine Muskete. Dylan griff nach Brigid, obwohl er mit ihr wenig gegen eine Feuerwaffe ausrichten konnte. Er durfte nicht zulassen, dass sie ihn verhafteten. Nicht heute. »Ich wüsste nicht, was ich ...«


  »A Dhilein!« Caits Stimme klang entsetzt und entschlossen zugleich. »Du hast dir nichts zu Schulden kommen lassen, wofür sie dich bestrafen können. Sorg dafür, dass das so bleibt!«


  Dylan brach der kalte Schweiß aus. Er konnte tun, was er wollte, es würde ihm falsch ausgelegt werden. In der Hoffnung, den Leutnant doch noch von seiner Unschuld überzeugen zu können, richtete er sich wieder auf, ohne Brigid zu ziehen. »Tut das nicht, MacCorkindale.«


  Der Leutnant wandte sich an seine Männer. »Nehmt ihn fest, habe ick gesagt.«


  Dylan trat einen Schritt zurück und hielt seinen Stab auf Armeslänge von sich weg. »Cait, nimm ihn bitte. Und meine Dolche.«


  Cait kam zu ihm, nahm ihm den Stab ab, zog Brigid aus der Scheide unter seiner Gamasche und griff dann in sein Hemd, um den sgian dubh an sich zu nehmen. Sie küsste ihn flüchtig und trat dann ein Stück zurück. Die Dragoner ließen ihre Musketen sinken, packten ihn und legten ihm Handschellen an. »Muss das sein?«, fragte Dylan leise.


  Der Leutnant gab keine Antwort. Die beiden Dragoner stiegen wieder auf ihre Pferde. Einer hielt die Kette fest, die an den Handschellen befestigt war. Dylan schritt hinter dem Pferd her, als sie das Tal verließen.


  Er drehte sich noch einmal zu Cait um. »Geh zur Burg, Cait! Nimm die Kinder und geh zu deinem Vater. Du darfst die Burg auf keinen Fall verlassen.«


  »Alles wird gut, Dylan. Vater wird sich für dich einsetzen. Bald bist du wieder frei!« Sie blickte ihm nach, und er drehte sich nach ihr um, bis er sie nicht mehr sehen konnte.


  Dann wandte er sich entschlossen an den Leutnant. »Was geht hier eigentlich vor, MacCorkindale?«


  Wieder würdigte ihn keiner der Soldaten einer Antwort.


  Dylan wurde zur Königin-Anne-Garnison gebracht. Auf dem Weg dorthin mussten sie das Dorf durchqueren, doch keine Menschenseele ließ sich blicken. Alle jungen, unverheirateten Männer waren bei den Viehherden auf den shielings, weswegen die im Tal zurückgebliebenen Clansleute in noch größerer Furcht vor den Engländern lebten als sonst. Die wenigen Männer, die nicht auf den Hochweiden geblieben waren, wagten sich angesichts der Dragoner nicht auf die Straße. Dylan lief hinter dem englischen Pferd her und hielt nach jemandem Ausschau, den er bitten konnte, sich um Cait zu kümmern, aber er konnte niemanden entdecken.


  Als sie die Garnison erreichten, sah Dylan, was die Soldaten so in Rage gebracht hatte. Vier Pferde - es waren jene, die man während des Aufstandes in der Burg beschlagnahmt hatte - lagen in einer Blutlache am Boden. Ihre Kehlen waren mit einem Dolch durchschnitten worden. Die Tat musste kurz vor Tagesanbruch begangen worden sein. Dylan begriff nicht, warum MacCorkindale ihn verdächtigte. Diese idiotische Aktion trug ganz deutlich Artairs Handschrift.


  Die Soldaten zerrten ihn in das Gebäude. Sie durchquerten einen Gemeinschaftsraum, dessen Tisch erst kürzlich gründlich geschrubbt worden war, und gelangten schließlich in ein Zimmer am Ende des ersten Stockwerks. Ein mächtiger Holztisch beherrschte den Raum, dahinter stand ein mit roter Seide gepolsterter Stuhl; am anderen Ende des Raumes befand sich eine mit sauberen Leinenlaken bezogene und mit einer Seidendecke bedeckte Pritsche. Dies musste demnach das Quartier des Kommandanten sein. Dylan wandte sich an den Leutnant, der mitten im Raum stehen geblieben war. »Wo ist Bedford?« Die Abwesenheit des Majors empfand er als ebenso Besorgnis erregend wie alles andere, was an diesem Morgen vorgefallen war.


  Wieder erhielt er keine Antwort. Der Leutnant deutete mit ärgerlich zusammengepressten Lippen auf die gegenüberliegende Wand. Dylan drehte sich um und sah, dass dort ein weiteres Paar Handfesseln in das Mauerwerk eingelassen war. Sein Magen krampfte sich panikerfüllt zusammen, und er wich automatisch ein Stück zurück. Seine beiden Bewacher packten ihn an den Armen. Die Handschellen wurden ihm abgenommen, und er wurde gleich darauf mit dem Gesicht zur Wand an den Steinen festgekettet. Verzweifelt zerrte er an seinen Fesseln, obwohl er wusste, dass ihm das lediglich wund gescheuerte Handgelenke einbringen würde. »Nein! Tut das nicht!« Es kostete ihn große Mühe, seine Stimme halbwegs fest klingen zu lassen. Dann presste er das Gesicht gegen den kalten Stein und kniff die Augen zusammen.


  Der Leutnant befahl seinen Leuten, den Raum zu verlassen. Sie gehorchten wortlos. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, herrschte tiefe Stille. Wenn Dylan die leisen Atemzüge des Leutnants nicht gehört hätte, wäre er der Meinung gewesen, allein im Raum zu sein. Die Furcht droh-te ihn zu überwältigen, er drückte das Gesicht noch fester gegen die Wand und flüsterte hastige, inbrünstige Gebete vor sich hin, wieder und immer wieder. Endlich sagte er laut auf Gälisch: »Ich habe den Pferden kein Haar gekrümmt.«


  Der Leutnant erwiderte auf Englisch: »Wer dann?«


  Dylan auf Gälisch: »Ich nicht.«


  MacCorkindale sprach immer noch Englisch. »Dann sagt mir, wer das getan hat.«


  »Ihr müsst doch wissen, dass Ihr auf diese Frage keine Antwort erhaltet. Selbst wenn ich den Schuldigen kennen würde, dürfte ich Euch seinen Namen nicht nennen. Aber ich habe keine Ahnung, wer das getan haben könnte, und ich werde auch niemanden ausdrücklich verdächtigen. Ich bin kein Schuft, der den Namen eines Clansmitgliedes an die Sassunaich verrät.« Er wandte den Kopf so weit wie möglich zur Seite und schielte zu MacCorkindale hinüber. »Und das wisst Ihr ganz genau.« Wieder zerrte er an seinen Fesseln. Obwohl er dagegen ankämpfte, merkte er, wie sich ein flehender Unterton in seine Stimme schlich. »Warum lasst Ihr mich nicht einfach gehen, damit ich zu meiner Familie zurückkehren kann?«


  »Gehört Ihr immer noch zu den Jakobiten? Wir wissen, wer die Pferde getötet hat. Uns interessiert viel mehr, wer demjenigen den Befehl dazu gegeben hat.«


  Ein roter Schleier der Wut legte sich vor Dylans Augen. Wie wild zerrte er an seinen Fesseln. »Gottverfluchter Sassunaich! Elender Verräter! Ihr seid einer von ihnen geworden! Ihr würdet Eure eigenen Leute vernichten, nur um Euren Posten zu behalten! Wenn Ihr mich auspeitschen wollt, tut Euch keinen Zwang an. Aber ich sage Euch gleich, dass Euch das auch nicht weiterhelfen wird. Schaut Euch nur meinen Rücken an. Ihr denkt alle, ich müsste das schwächste Glied in diesem Clan sein, weil ich in Amerika geboren bin, aber glaubt mir, eher sterbe ich, als dass ich einen meiner Leute verrate. Also tötet mich ruhig, dann habt Ihr es hinter Euch.« Wieder bemühte er sich, MacCorkindale ins Gesicht zu sehen. »Aber ehe Ihr das tut, schickt jemanden zu meiner Frau. Jetzt sofort. Schickt einen Eurer Männer zu ihr. Lasst sie heute nicht allein.« Seine Stimme überschlug sich fast. »Nicht heute!«


  MacCorkindale runzelte die Stirn. »Was wisst Ihr, was andere nicht wissen, Matheson?«


  Dylan fasste die Ketten mit den Fäusten und starrte den mit Binsen bedeckten Fußboden an, ohne etwas darauf zu sagen.


  Der Leutnant kam zu ihm herüber und zog den Kragen seines Hemdes zurück, um einen Blick auf Dylans Rücken zu werfen. Er sog zischend die Luft ein, dann sagte er leise: »Großer Gott!« Auf Gälisch fuhr er fort: »Was soll denn heute passieren, Matheson? Hat Euch Eure Fee etwas verraten, was Ihr mir verheimlichen wollt?«


  Dylan zwinkerte verblüfft. Wusste MacCorkindale über Sinann Bescheid? Oder hatte er nur mit Vater Turnbull gesprochen? Vorsichtig erwiderte er: »Es geht nur um meine Frau, Sie ist bedroht worden. Ich schwöre Euch, dass ich nichts mit den getöteten Pferden zu tun habe. Aber je länger Ihr mich hier festhaltet, desto größer wird die Gefahr für Cait.«


  Der Leutnant überlegte einen Moment, dann erwiderte er nachdenklich: »Und Ihr habt Euch widerstandslos verhaften lassen, obwohl Ihr solche Angst um Eure Frau habt?«


  »Was blieb mir denn anderes übrig? Tot nütze ich ihr nichts mehr.«


  »Und Ihr schwört, dass Ihr den Pferden kein Haar gekrümmt habt?«


  »Das habe ich doch schon gesagt.« Er wusste, dass die Leute hier glaubten, ein falscher Schwur würde ewige Verdammnis nach sich ziehen, und er lebte lange genug in diesem Land und hatte genug seltsame Dinge gesehen, um zumindest teilweise selbst daran zu glauben. »Ich schwöre es.«


  Wieder schien der Leutnant mit sich zu ringen. Dylan spürte geradezu, wie ihm die Zeit unter den Fingern verrann. Endlich löste MacCorkindale mit einem tiefen Seufzer Dylans Fesseln. »Nehmt Euch eines der Pferde, die draußen stehen«, sagte er. »Ihr könnt es mir morgen zurückbringen. Ich hoffe, Ihr findet Eure Frau gesund und unversehrt vor.«


  Dylan verschlug es vor Überraschung die Sprache. Er rieb sich die Handgelenke und massierte seine schmerzenden Schultern, dann sah er den Rotrock an. Er hätte sich nie träumen lassen, so schnell und problemlos wieder freizukommen. Obwohl es ihm schwer fiel, murmelte er leise: »Ich danke Euch.« Er verkniff es sich auch, MacCorkindale darauf hinzuweisen, dass er völlig grundlos verhaftet worden war.


  »Nun geht schon!«, drängte ihn der Leutnant.


  Dylan stürmte aus dem Raum und durch die Baracke, in der ein paar Soldaten herumlungerten. Hinter ihm erhob sich lautes Gebrüll, als er zur Tür hinausrannte, und er hörte, wie die Männer aufsprangen und ihm etwas hinterherriefen. Draußen stand eine Reihe von Pferden, alle aufgezäumt, aber nicht gesattelt. Dylan schwang sich auf das, das ihm am nächsten stand. Das Tier bäumte sich auf, als er es herumriss und antrieb. Der Wachposten vor der Baracke hob seine Muskete und schlug lautstark Alarm, woraufhin die anderen Soldaten mit erhobenen Waffen herbeigestürmt kamen. Doch MacCorkindale, der ihnen gefolgt war, schnarrte einen scharfen Befehl, woraufhin die Männer die Waffen sinken ließen und wieder in die Baracke zurücktrotteten. Dylan stieß dem Pferd die Fersen in die Flanken und galoppierte nach Glen Ciorram zurück.


  Als er sich der Burg näherte, sah er Sarah über die Zugbrücke auf das Torhaus zulaufen und hörte sie aus vollem Hals um Hilfe schreien. Sie trug Sile auf dem Arm, Ciaran rannte weinend hinter ihr her. Eine eisige Hand schloss sich um Dylans Herz. Er trieb das widerspenstige Dragonerpferd stärker an und jagte in vollem Galopp auf sein Haus zu, getrieben von einer Angst, die stärker war als alles, was er bislang empfunden hatte.


  Die Schafe stoben auseinander, als er in den Hof donnerte, sein Pferd zügelte und aus dem Sattel sprang. In diesem Moment tauchte Sinann mit wild schlagenden Flügeln vor ihm auf und winkte abwehrend mit der Hand. »Nein, geh da nicht hinein! Bleib hier! Geh nicht ins Haus!«


  Dylan scheuchte sie weg wie eine lästige Fliege. Sie schwirrte hinter ihm her und packte ihn am Hemdkragen.


  »Bitte hör auf mich! Geh nicht dort hinein!« Er riss sich unwillig los, aber als er ins Haus stürmte, wünschte er, er hätte Sinanns Rat befolgt. Als Erstes schlug ihm ein unbeschreiblicher Geruch entgegen, und als sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, gaben seine Beine angesichts des Anblicks, der sich ihm bot, beinahe unter ihm nach. Keuchend rang er nach Luft. Er konnte nicht glauben, was er da sah.


  Cait lag auf dem Tisch neben dem Fenster, durch das die helle Morgensonne in den Raum fiel und gnadenlos jede Einzelheit enthüllte. Ihre Beine waren weit gespreizt und baumelten zu beiden Seiten des Tisches herab, sodass ihre Zehen beinahe den Boden berührten. Ihre Röcke waren bis zur Taille zurückgeschlagen, darunter war sie nackt. Ein langes Messer steckte in ihrem Hals, ein stetiger Blutstrom rann aus der klaffenden Wunde und tropfte auf den Boden. Dort lagen auch einige Kleider aus Seide und weichem Leder, die in dem schlichten Torfhaus merkwürdig fehl am Platze wirkten. Ein strenger Spermageruch hing in der Luft. Dylan spürte, wie ihm der Mageninhalt in die Kehle stieg, er würgte und schluckte hart, um sich nicht zu übergeben.


  »Nein!« Er schüttelte heftig den Kopf, nicht bereit, das Geschehene zu akzeptieren, und blickte sich suchend nach der Fee um. »Sinann! So tu doch etwas! Dreh die Zeit zurück! Erweck sie wieder zum Leben!« Vor seinen Augen verschwamm alles. Hilflos sah er sich in dem Haus um, das er nicht länger als sein Heim betrachten konnte. Es war entweiht, geschändet worden.


  Die Fee konnte vor Schluchzen kaum sprechen. »Er kam, kaum dass du weg warst. Er muss das Haus beobachtet haben.«


  Dylan fuhr herum und knirschte durch die zusammengebissenen Zähne: »Sinann, schick mich zurück! Schick mich zum Morgen des heutigen Tages zurück! Jetzt sofort!« Die Fee flatterte auf das Holzfass, in dem Dylan seine Gerste aufbewahrte. Tränen strömten ihr über die Wangen, sie schlang die Arme um die Knie, wiegte sich hin und her und reagierte nicht auf seine Bitte. Dylan flehte mit gebrochener Stimme: »Sinann, schick mich ein paar Stunden zurück, damit ich den elenden Hundesohn erwische, der das getan hat, ihn packen kann, bevor er sein Vorhaben ausführt. Bitte!« Doch sie schüttelte nur mutlos den Kopf. Eine Welle abgrundtiefer Verzweiflung schlug über Dylan zusammen. Nur mit Mühe brachte er verständliche Worte heraus. »Bitte! Du musst das für mich tun! Ich muss sie doch retten, ich ...«Er blickte zu Caits leblosem Körper hinüber und stöhnte. »O Gott!« Mit zitternder Hand wischte er sich den kalten Schweiß von der Stirn.


  »Ich glaube nicht, dass mir das gelingt«, flüsterte die Fee.


  »Versuch es! Du musst es wenigstens versuchen! Bitte!« Die Angst, das Unfassbare akzeptieren zu müssen, drohte ihn zu überwältigen. Er begann am ganzen Körper zu zittern. »Tu es einfach!«


  Sinann hob die Hand. Dylan blieb regungslos stehen und wartete darauf, dass die Welt um ihn herum dunkel wurde. In seinem Kopf setzte ein leises Summen ein, aber die Dunkelheit blieb aus. Er stand noch immer in seinem Haus. Cait war noch immer tot.


  »Bitte, Sinann!« Ungeduldig stampfte er mit dem Fuß auf. Es musste einfach funktionieren, über eine andere Möglichkeit wollte er noch nicht einmal nachdenken.


  Die Fee unternahm einen zweiten Versuch, aber nichts geschah. Schluchzend stammelte sie: »Es hat keinen Sinn. Ich kann dich nicht in eine Zeit schicken, in der du schon existierst. In ein und derselben Zeit kann es nicht zwei Mal deine Person geben.«


  »Das stimmt nicht!«


  »Doch!«


  »Nein!« Er packte Sinann an ihrem Kleid und drückte sie gegen die Holzwand des Viehstalls. »Nein!« Doch sein Verstand sagte ihm etwas anderes. Er gab Sinann, die mit beiden Händen sein Handgelenk umklammerte, frei. Die Fee sackte kraftlos auf dem Fass zusammen, barg das Gesicht in den Armen und weinte bitterlich.


  Als Dylan sich umdrehte, um seine tote, misshandelte und geschändete Frau zu betrachten, glaubte er, das Bewusstsein zu verlieren. Er hoffte, das Bewusstsein zu verlieren. Er wünschte, er würde sterben. Ein seltsames Glühen erfüllte den Raum, und Dylan in seinem benommenen Zustand kam der Gedanke, ein Feuer wäre ausgebrochen, das das Haus und ihn selbst vernichten würde. Alles war besser, als die entsetzliche Wahrheit ertragen zu müssen. Blind packte er einen Stuhl, um ihn gegen die Wand zu schleudern, hielt aber inne, als er eine Stimme hörte.


  Es war die Stimme einer Frau; einer Frau, die er nur allzu gut kannte. »O Gott«, keuchte sie. »Das ist ja furchtbar!«


  Dylan drehte sich um und sah sich einer Gestalt in Jeans und Bluse gegenüber. Seine Welt, die ohnehin schon auf dem Kopf stand, geriet vollends aus den Fugen. »Cody?«


  


  


  23. KAPITEL


  »Cody ...« Dylan starrte sie ungläubig an, während sie voller Entsetzen auf den Leichnam blickte. Er setzte den Stuhl ab und streifte Cait hastig den Rock über die Beine, dann zog er das Messer aus ihrem Hals. Sacht legte er zwei zitternde Finger auf ihre Augenlider und schloss sie.


  »O Dylan ...« Cody begann zu weinen und schlug beide Hände vor den Mund, als müsse sie sich gleich übergeben. »Wer hat das getan?«


  Er fuhr mit dem Messer in der Hand zu ihr herum und musterte sie finster. »Wenn ich das wüsste, dann läge dieses Schwein jetzt tot vor mir auf dem Boden.« Cody zuckte zusammen, und er wandte sich ab, um wieder zu Cait hinüberzuschauen. Sein Magen krampfte sich zusammen, und er schloss die Augen.


  Erst nach einer Weile schien er sich Codys Gegenwart wieder bewusst zu werden. »Wo kommst du denn her? Wieso bist du hier?« Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. »Wenn du das hier verhindern wolltest, dann bist du verdammt noch mal zu spät gekommen.« Er musterte das mit Caits Blut verklebte Messer und war einen kurzen Moment lang versucht, es durch seine eigene Kehle zu bohren. Doch dann schüttelte er diesen Gedanken energisch ab. Erst musste er Caits Mörder finden und zur Hölle schicken. Er fing an, das Messer genauer zu untersuchen.


  Cody schüttelte den Kopf. »Nein, ich wusste nicht, was passieren würde. Ich wollte ...« Sie griff in die Tasche ihrer Jeans, zog die Hand jedoch sofort zurück, als habe sie es sich anders überlegt. »Ich ... ach, Dylan, es tut mir ja so Leid.«


  Dylan achtete nicht auf sie, seine Gedanken kreisten um andere Dinge. Bei dem Messer in seiner Hand handelte es sich nicht um einen Dolch, sondern um ein englisches Bajonett. Das Heft bestand aus Holz, und der Knauf ließ sich am Lauf einer Muskete festschrauben. Die englische Infanterie bediente sich solcher Waffen. An Sassunaich.


  Rot glühende Wut ergriff von Dylan Besitz, doch gleichzeitig fiel ihm ein, dass in Glen Ciorram ja gar keine Infanteristen stationiert waren, sondern Dragoner, die zwar Musketen benutzten, aber nicht mit Bajonetten kämpften. Bei den Dragonern aus der Baracke handelte es sich zumeist um Späher oder Kavalleristen. Außerdem war diese spezielle Bajonettart bei den Engländern seit ihrer Niederlage bei Killiecrankie im Jahre 1689 nicht mehr in Gebrauch, weil es zu lange dauerte, die Stichwaffen auf die Musketen aufzuschrauben. Das Bajonett in Dylans Hand wurde schon seit fast dreißig Jahren nicht mehr benutzt.


  Trotz all dieser Widersprüche war Dylan davon überzeugt, dass Bedford der Mörder war. Niemand sonst kam als Täter infrage. Er bemühte sich, seiner Wut Herr zu werden, um klar und logisch denken zu können. Nachdem er mehrmals tief durchgeatmet hatte, ballte er die Hände zu Fäusten, damit das Zittern endlich aufhörte.


  Nach einer Weile drehte er sich wieder zu Cody um, blickte sie zum ersten Mal bewusst an und runzelte ob der Art, wie sie gekleidet war, missbilligend die Stirn. »Zieh die Jeans aus«, befahl er.


  » Wie bitte?«


  »Zieh die Jeans aus, schnell.« Seine Stimme klang barsch. Er hatte keine Lust, sich jetzt auf eine Diskussion einzulassen, die seine Wut nur von neuem anfachen würde. »Sarah ist zur Burg gelaufen, um Hilfe zu holen. Wenn die Leute hier dich so sehen - eine Frau in Hosen! -, dann halten sie dich für verrückt. Vielleicht sperren sie dich sogar als Irrsinnige ein. Du bist eine Fremde, und keine Frau, die bei Verstand ist, würde sich wie ein Mann kleiden. Hier ...« Er wühlte in einem Korb voller Lumpen herum und förderte Caits altes Kleid zu Tage, das zwar abgetragen und verschlissen war, aber seinen Zweck noch erfüllen würde. »Zieh das über deine Bluse, und dann können wir nur hoffen, dass es niemandem auffällt, dass du kein Leinenhemd darunter trägst.«


  »Dylan, ich glaube nicht...«


  »Tu einfach, was ich dir sage!« Dylan war nahe daran, einen Mord zu begehen, und im Moment war ihm fast jedes Opfer recht. »Fang keine Diskussionen mit mir an, du weißt ja gar nicht, wo du hier hineingeraten bist. Also zieh die verdammten Jeans aus, und zwar ein bisschen dalli.« Er drehte sich zu dem Gerstenfass um. »Sinann, hilf ihr!«


  Sinann schnippte mit den Fingern, woraufhin die Nähte der Hose aufplatzten und Gürtelschlaufen, Nieten und die aufgesetzten Gesäßtaschen durch die Luft flogen. Cody schrie vor Schreck laut auf. Dylan warf ihr das Kleid zu. »Beeil dich«, drängte er. »Viel Zeit haben wir nicht mehr. Meine Clansleute werden bald hier sein, und sie werden nach Rache lechzen. Meine Frau war im ganzen Tal sehr beliebt.«


  Cody schlüpfte in das Kleid, und Dylan half ihr, es zuzuschnüren. Dann las er Schmutz und Staub vom Boden auf und rieb ihr damit Gesicht, Haar und Kleidung ein. Sie sprang zurück und versuchte, seine Hände wegzuschieben. »Was soll das? Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt?«


  Dylan fuhr ungerührt fort, sie mit Schmutz einzureiben. Dabei erklärte er: »Du hast eine lange Reise hinter dir. Deine Haube und dein Gepäck hast du verloren, und dein Begleiter ist bei einem Sturz von einem Felsen ums Leben gekommen. Du stammst aus Glasgow und bist schon seit Tagen unterwegs, bist hungrig wie der Satan - aber nimm ja nicht so ein Wort in den Mund! und du suchst mich, weil ich dein Vetter bin. Du bist die Tochter der Schwester meiner Mutter. Präge dir das gut ein. Du kennst nur die Familie meiner Mutter, an meinen Vater kannst du dich nicht erinnern. Sag kein Wort über meinen Vater, hörst du? Du stammst aus Virginia, und ich weiß, dass du mich besuchen willst. Ich habe vor sechs Monaten einen Brief von dir bekommen. Kannst du dir das merken?«


  Cody nickte. Sie wirkte vollkommen verängstigt, als wolle sie jeden Moment in Tränen ausbrechen, aber sie nahm sich zusammen. Dylan trat einen Schritt zurück, um sie zu betrachten. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Cody sah genauso aus wie gestern in seiner Vision. Er drehte sich zu Sinann um, weil er wissen wollte, was hier eigentlich gespielt wurde, aber die Fee hatte noch immer das Gesicht in den Händen verborgen und schluchzte leise. Auch Cody hatte sichtlich Mühe, die Tränen zurückzuhalten.


  Dylan packte sie am Arm und zog sie nach draußen. Dann deutete er auf die Haferfelder, die im Sonnenlicht sattgrün schimmerten. »Geh in diese Richtung, immer am Rand des Feldes entlang, nicht mittendurch, sonst hinterlässt du eine Spur, die meilenweit zu sehen ist. Wenn du das Ende des Feldes erreichst, gehst du nach links und folgst dem Pfad, der zwischen den Hügeln verläuft, bis du in ein größeres Tal gelangst. Es geht ziemlich steil abwärts, also pass auf, dass du nicht ausrutschst. Unten im Tal wendest du dich an den Erstbesten, der dir über den Weg läuft - nur nicht an einen Rotrock -, und erzählst ihm, was ich dir eben eingeschärft habe. Dann wird man dir helfen, mich zu finden. Du kannst hier jedem bedingungslos vertrauen, der dich für meine Cousine - meine Base hält. Okay?«


  Cody nickte noch einmal. Der tiefe Kummer, der in ihren Augen zu lesen war, brachte ihm sein eigenes Unglück wieder zu Bewusstsein. Er schluckte hart. »Gut, dann geh jetzt. Wir sehen uns in einer Weile wieder.« Sie setzte sich langsam in Bewegung, und während er ihr hinterhersah, fragte er sich, was in Gottes Namen sie hier zu suchen hatte.


  Dann ging er ins Haus zurück. Die nahezu greifbare Atmosphäre von Gewalt und Mord trieb ihm die Tränen in die Augen. Blicklos starrte er zu Boden, während er um Fassung rang. Erst nach einigen Minuten hatte er sich wieder so weit in der Gewalt, dass er es über sich brachte, aufzusehen. Sinann hockte immer noch auf dem Fass, die Arme um die Knie geschlungen, und schluchzte leise.


  Plötzlich begann sie hastig und unzusammenhängend zu sprechen. »Ich habe versucht, ihn aufzuhalten, das musst du mir glauben. Ich habe mein Bestes getan. Siehst du seine Kleider da auf dem Boden? Aber ihm war es egal, dass er splitternackt war und dauernd über seine eigenen Füße stolperte, er war wie besessen. Deine Cait hat sich gegen ihn gewehrt, wie eine Wildkatze hat sie gekämpft, aber er war einfach stärker. Ich schwöre dir, ich wusste wirklich nicht, dass er noch am Leben ist, und als mir klar wurde, dass ich ihn nicht aufhalten konnte, bin ich losgeflogen, um dich zu suchen, aber dann sah ich, dass die Soldaten dich festgenommen hatten und dass du nicht aus der Garnison fliehen konntest, obwohl du so verzweifelt warst, dass du sogar dein Leben aufs Spiel gesetzt hättest, also bin ich so schnell wie möglich zu deinem Haus zurückgekehrt, aber da war es schon zu spät, und sie war tot und er verschwunden, und ich habe keine Ahnung, wo er jetzt steckt. Och, Dylan ...«


  Dylan hielt immer noch das Bajonett in der Hand, was ihm erst auffiel, als er auf Caits Leiche zuging. Er starrte es einen Moment lang an, dann legte er es auf einen Stuhl und trat ganz nah an den Tisch heran. »Cait ...« Ihr bleiches Gesicht wies jetzt einen bläulichen Schimmer auf und bildete einen seltsamen Kontrast zu den dunklen Blutlachen um sie herum. Dylan bückte sich, hob ihre Beine an und drehte Cait auf die Seite. Ihr Körper fühlte sich noch warm an, das Blut war noch nicht verkrustet. Hier in diesem Jahrhundert achtete noch niemand darauf, am Tatort nichts zu verändern, um kein Beweismaterial zu vernichten; hier würden keine Fingerabdrücke genommen, keine Blutgruppen bestimmt, keine Haut unter den Fingernägeln des Opfers hervorgekratzt, keine DNA-Analyse des Spermas durchgeführt und keine Textilfasern und Haare sichergestellt werden. Mit leiser, erstickter Stimme fragte er die Fee: »Was soll das heißen, du wusstest nicht, dass Bedford noch am Leben ist?«


  »Es war nicht Bedford.«


  Dylan blickte auf den Kleiderhaufen am Boden. Teure rote Seide und feinstes Rehleder. Großer Gott! »Ramsay?«


  Sinann nickte. »Aye. Ich weiß auch nicht, wie er es geschafft hat, aber es war Ramsay. Er lebt, und er hat deine Cait ermordet.«


  Codys Blick war so tränenverschleiert, dass sie kaum etwas sehen konnte. Wütend wischte sie sich über die Augen, während sie den Abstieg ins Tal in Angriff nahm. »Ich konnte es nicht wissen«, murmelte sie immer wieder vor sich hin. »Ich konnte es nicht wissen, es stand nicht in den Aufzeichnungen.« Warum hatte diese verdammte Fee sie ausgerechnet zu diesem Tag der Vergangenheit geschickt? Hatte purer Sadismus Sinann dazu bewogen, sie mitten in dieses Horrorszenario zu versetzen? Wo befand sie sich überhaupt? Leise schluchzend setzte sie ihren Weg fort.


  Der Pfad fiel steil ab, und sie schlängelte sich vorsichtig an großen Felsbrocken und umgestürzten Bäumen vorbei, ständig von der Angst beherrscht, auszugleiten und sich einen Knöchel zu brechen. Es war ein langer Weg hinab ins Tal, das unwegsame Gelände erschwerte ihr den Abstieg, und wenn sie nicht aufpasste, rutschten ihre Turnschuhe auf dem feuchten, bemoosten Untergrund weg. Schon bald zitterten ihr vor Erschöpfung die Beine, und sie musste sich auf einen großen Steinsetzen, um einen Moment zu verschnaufen.


  Von heftigem Schluchzen geschüttelt, barg sie das Gesicht in den Händen. So viel Blut! Armer Dylan. Sie weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte, dann richtete sie sich nach Luft ringend wieder auf. Der arme Dylan! Jetzt wusste sie, was die Fee gemeint hatte, als sie gesagt hatte, sie, Cody, käme einen Tag zu spät. Sie hätte Dylan warnen sollen, aber sie hatte versagt.


  Allmählich wurde ihr Kopf wieder klar, und ihr fiel etwas anderes ein, was die Fee gesagt hatte, irgendetwas in der Art, dass Cody über angeborene magische Kräfte verfügen würde und eine Hexe sei, ohne es zu wissen. Hexe? Wann war das noch gewesen - ach ja, kurz nachdem sie Dylan im Turm gesehen hatte. Anscheinend war dieses Zusammentreffen von ihr selbst herbeigeführt worden; sie hatte in ihrer eigenen Zeit mit Dylan in der Vergangenheit Kontakt aufgenommen.


  Ein Hoffnungsschimmer keimte in ihr auf. Ob ihr das noch einmal gelingen würde? Es galt, nur einen Tag zu überwinden. Wenn sie über hunderte von Jahren hinweg mit ihm in Verbindung treten konnte, dann dürfte dieser eine Tag kein großes Hindernis darstellen. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, und sie holte tief Luft. Ob sie Dylans Frau retten konnte?


  Sie schloss die Augen und wandte genau wie im Turm die Meditationstechnik an, die Dylan ihr beigebracht hatte. Dabei konzentrierte sie all ihre Gedanken auf seine Person. Ihre Atemzüge wurden langsamer, sie schaltete jedes bewusste Denken aus und dachte nur an Dylan ... dann an Dylan am gestrigen Tag. Einen Tag zuvor. Wo war er da gewesen? Ihr Atem ging noch langsamer, dann schlug sie die Augen wieder auf. Die Welt wirkte irgendwie verschwommen, und es war dunkler als noch einen Moment zuvor. Eine Sekunde lang ließ sie sich ablenken, und sofort wurde es wieder heller, aber es gelang ihr, sich wieder auf ihr Vorhaben zu konzentrieren und zu dem Punkt zurückzukehren, den sie eben erreicht hatte.


  Plötzlich formte sich ein Schatten vor ihr, der, als er an ihr vorbeiglitt, die Gestalt eines Mannes annahm. Es war Dylan. Cody fing wieder an zu weinen. »Dylan!« Er blieb stehen und sah sich um. Unter anderen Umständen hätte sie angesichts der Überraschung, die sich auf seinem Gesicht abmalte, laut aufgelacht. »Dylan«, wiederholte sie, »lass Cait morgen nicht allein.«


  »Warum nicht?« Seine Stimme klang besorgt. Er nahm sie also ernst. Gut. »Lass sie nicht aus den Augen. Sie wird ermordet werden. Morgen.«


  »Woher weißt du ...«


  »Vertrau mir.« Sie presste eine Hand vor den Mund. Heftiges Schluchzen schüttelte sie. Dylans Bild verblasste vor ihren Augen. »Vertrau mir einfach, Dylan. Bitte ...« Dann war er verschwunden.


  Cody seufzte erleichtert. Er war gewarnt. Sie hatte es geschafft. Mit frischer Kraft setzte sie ihren Weg fort. Ihre Tränen waren schon fast versiegt, als sie die Talsohle erreichte.


  Vor ihr lag ein braunes, mit Ranken überwuchertes und mit Stroh gedecktes Haus, das genauso aussah wie das von Dylan. Eine Frau stand am Fenster. Als sie Cody sah, kam sie rasch nach draußen gelaufen. Sie war hager und grobknochig und trug ein Baby auf der Hüfte. Ein Kleinkind stolperte hinter ihr aus dem Haus. Auf den ersten Blick wirkte die Frau auf Cody zerlumpt und schmutzig, doch bei näherem Hinsehen erkannte sie, dass ihre Kleider sauber gewaschen und ordentlich geflickt waren. Sie war auch noch nicht so alt, wie Cody zunächst angenommen hatte. Die Frau sagte etwas auf Gälisch, was Cody nicht verstand, doch ihre Stimme klang besorgt und ängstlich.


  »Helfen Sie mir«, bat Cody. Wieder rann ihr ein Tränenstrom über die Wangen. Krampfhaft bemühte sie sich, an die Geschichte zu denken, die Dylan erfunden hatte. »Bitte helfen Sie mir, ich habe mich verlaufen.« Die Frau schien sie nicht zu verstehen. Sie runzelte die Stirn, aber Cody ließ nicht locker. »Ich muss Dylan Matheson finden.«


  Das Gesicht der Frau hellte sich auf. »Dilean ? Dilean Dubh ? Och, tha!« Sie reichte Cody das Baby und nahm den kleinen Jungen auf den Arm, dann bedeutete sie Cody, ihr zu folgen. Als Cody zögerte, nahm die Frau sie am Arm und zog sie auf den Pfad, der an ihrer Tür vorbei verlief. Während sie zwischen Haferfeldern hindurchgingen, blickte Cody sich aufmerksam um. Allmählich erkannte sie die Gegend wieder. Sie befand sich in Glen Ciorram, nicht weit von der Burg am Ufer des Sees entfernt. Das Tal sah jetzt ganz anders aus, es gab längst nicht so viele Häuser, und ohne die befestigten Straßen, die Autos und die Geschäfte wirkte alles vollkommen fremd. Die Schafweiden waren verschwunden, das Land in Haferfelder unterteilt, die durch niedrige Steinmäuerchen voneinander abgegrenzt wurden. Aber sie erkannte die schroffen Berge im Süden und die bewaldeten Hügel im Norden wieder. Weiter unten im Tal kam die Burg in Sicht, und der dahinter liegende See schimmerte im Sonnenlicht.


  Cody versuchte, der Frau ihre Geschichte zu erzählen, doch diese schüttelte nur den Kopf und schnatterte etwas auf Gälisch. Dabei lächelte sie, und Cody begriff, dass sie kein Englisch sprach und nur Dylans Namen verstanden hatte. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als darauf zu vertrauen, dass die Frau sie auch wirklich zu >Dylan Doo< führen würde.


  Kurz vor der Burg wandte die Frau sich nach links und steuerte auf einen Pfad zu, der zum Wald in der Nähe des Sees führte. Doch in diesem Moment kamen ein paar andere Frauen durch das Burgtor. Codys Begleiterin rief ihnen etwas zu und erhielt eine aufgeregte, tränenerstickte Antwort, woraufhin ein Ausdruck nackten Entsetzens auf ihr Gesicht trat. Cody vermutete, dass sich die Nachricht von Caits Tod gerade wie ein Lauffeuer im Tal verbreitete. Ihr Herz wurde schwer. Anscheinend herrschte hier jetzt helle Aufregung; die Frauen weinten, und die verbissenen Mienen der Männer zeugten von ohnmächtiger Wut und tiefem Schmerz. Ihr war klar, dass sie, obwohl sie Dylan gewarnt hatte, die Katastrophe nicht hatte verhindern können, und jetzt fürchtete sie, es könnte noch etwas Schlimmeres geschehen sein. War auch Ciaran etwas zugestoßen? Oder Dylan selbst?


  Ihre Begleiterin zog sie über die Zugbrücke. Cody starrte die schwere Brustwehr und die Türme mit offenem Mund an. Alles wirkte so unglaublich alt, viel älter als das älteste Gebäude, das sie daheim in Tennessee je gesehen hatte. Im Burghof brüllte ein Hüne mit langem dunkelblondem Bart ein paar Männern etwas zu. Alle schienen vor Zorn außer sich zu sein. Durch die großen Türen des Gebäudes rechts von Cody gingen ständig Leute ein und aus. Codys Führerin setzte ihren Sohn ab, damit er mit den anderen Kindern im Hof spielen konnte, dann nahm sie Cody das Baby ab und sagte etwas zu einer anderen Frau, die gerade an ihr vorbeiging. Diese blieb stehen und musterte Cody forschend.


  »Wer seid Ihr, und was wollt Ihr von Dylan Dubh?«, fragte sie. Sie war genauso dünn wie Codys Begleiterin, aber größer und etwas älter.


  »Mein Name ist Cody Marshall. Ich bin ...«, die Geschichte, erinnere dich an die Geschichte, »... ich suche meinen Vetter Dylan Matheson. Er erwartet mich. Mein ...« Sie drehte sich zum Burgtor um und wünschte, Dylan wäre hier. »Mein Begleiter ... er ist tot. Starb bei einem schweren Sturz.« Wieder kamen ihr die Tränen. Wo war Dylan? Warum hatte er nach ihrer Warnung den Mord nicht verhindert? Nackte Furcht schnürte ihr die Kehle zu. »Ich muss meinen Vetter finden. Bitte sagen Sie mir, wo er ist.«


  »Kommt mit.« Die hoch gewachsene Frau führte sie durch die große Tür, vorbei an einer Wand, an der abge-nutzte Schwerter, Dolche und ein paar Flinten hingen, und dann in einen riesigen Raum. Von den Bratspießen, die über dem Feuer in dem großen Kamin am anderen Ende des Raumes gedreht wurden, stieg ein würziger Duft auf. Überall standen Tische, Bänke und einige Stühle. Zwei kleine Kinder saßen weinend auf einer Bank vor dem dem Feuer am nächsten stehenden Tisch, ein größerer Junge hockte still daneben. Auch er wirkte, als wolle er jeden Moment in Tränen ausbrechen, bemühte sich aber, sich wie ein Mann zu benehmen.


  »Ihr seid zu einer denkbar ungünstigen Zeit gekommen, Miss Marshall«, erklärte die hoch gewachsene Frau. »Wir haben gerade erfahren, dass eine unserer Verwandten ermordet wurde. Die Frau Eures Vetters. Es ist furchtbar ... einfach furchtbar ...« Tränen rannen ihr über die Wangen, und ihre geröteten Augen verrieten Cody, dass sie schon eine ganze Weile geweint haben musste. Sie ging zu den Kindern hinüber, nahm das ungefähr ein Jahr alte Mädchen auf den Arm und wiegte sie sacht.


  Doch dann schien sie sich plötzlich auf ihre Manieren zu besinnen und drehte sich wieder zu Cody um. »Ich muss mich bei Euch entschuldigen. Mein Name ist Sarah Matheson. Ihr seid sicher hungrig.«


  Obwohl Dylan ihr eingeschärft hatte, sie müsse so tun, als sei sie halb verhungert, schüttelte Cody den Kopf. »Nein, machen Sie sich nur keine Umstände ...«


  »Doch, doch. Hier, nehmt Eure kleine Base einen Moment, ich bin gleich wieder da.« Sie reichte Cody das Kind und eilte zur Tür neben dem Kamin hinaus.


  Base? Als ihr die Bedeutung dieses altmodischen Wortes aufging, sah Cody erst das kleine Mädchen in ihren Armen und dann den Jungen, der drei oder vier Jahre alt sein mochte, aufmerksam an, dann kniete sie sich neben den Kleinen. »Ciaran?« Er blickte auf, erwiderte etwas auf Gä-lisch, wischte sich die Augen und betrachtete sie neugierig. Dies also war Dylans kleiner Sohn, und das Baby höchstwahrscheinlich seine Tochter, obwohl sie ihrem Vater lange nicht so ähnlich sah. Ihr Haar war so dunkel wie das von Ciaran, aber lockig, und in ihren Wangen saßen zwei kleine Grübchen.


  Cody streckte dem Jungen die Hand hin. »Hi, ich heiße Cody.« Der Kleine ergriff sie, sagte aber nichts mehr, sondern musterte sie nur mit großen blauen Augen.


  Die Diskussion draußen wurde lauter und hitziger. Cody fiel ein Stein vom Herzen, als sie Dylans Stimme aus dem Gewirr heraushörte. Sie stand auf und sah sich suchend nach ihm um. Er sprach Gälisch, was Cody erstaunte, denn früher hatte er, soweit sie wusste, nur wenige Worte dieser Sprache beherrscht. Aber noch eigenartiger war sein Verhalten, als er zusammen mit dem großen blonden Mann den Raum betrat. Ein viel jüngerer Mann mit rötlichem Haar folgte ihnen. Auch er musste brüllen, um sich in dem allgemeinen Lärm Gehör zu verschaffen. Dylan trug einen Kilt. Cody hatte ihn schon früher in einem Kilt gesehen, aber jetzt wirkte er, als habe er nie etwas anderes getragen. Er sprach Gälisch wie ein Einheimischer, schien genauso wütend wie alle anderen zu sein, aber es gelang ihm besser als den meisten, den blonden Hünen zu übertönen.


  Dylan wandte sich zu einem anderen Mann um, der still in der Nähe gestanden hatte, griff nach dem Schwert, das dieser ihm reichte, und schlang sich das Wehrgehenk, an dem es hing, über die Brust. Dann nahm er sein Streitgespräch mit dem großen Mann und dessen jungem Verbündeten wieder auf.


  Sarah kehrte mit einem Holzteller zurück, auf dem etwas lag, das wie ein mit Käse gefülltes Sandwich aussah, und reichte ihn Cody. Cody setzte das Baby neben Ciaran auf die Bank und griff nach dem Sandwich, obwohl sie sicher war, keinen Bissen hinunterzubringen. Sie blickte zu Dylan hinüber und fragte Sarah: »Weswegen streiten sie sich denn?«, dann nahm sie auf einem Stuhl Platz.


  Sarah griff nach dem Baby und setzte sich auf die kleine Bank neben Cody. »Sie wollen alle Major Bedford umbringen, weil er dieses Verbrechen begangen hat.«


  Cody runzelte verständnislos die Stirn. »Bedford ist der Mörder? Seid ihr sicher?« Sie wusste, wer Bedford war; Dylan hatte ihr von dem Engländer erzählt, der ihm die Narben auf seinem Rücken beigebracht hatte.


  »Aye.« Sarah lauschte der Auseinandersetzung und übersetzte Cody dann das Wichtigste. »Dylan sagt, Cait wurde mit einem englischen Bajonett getötet. Bedford hat ihn und den gesamten Clan in den letzten Jahren immer wieder bedroht, Er hat bereits andere Mathesons auf dem Gewissen, unter anderem meinen eigenen Mann. Das ganze Tal würde den Major nur zu gerne mit durchschnittener Kehle am Boden liegen sehen. Iain Mór schlägt gerade vor, dass der Clan die Garnison dem Erdboden gleichmachen soll. Sein jüngerer Bruder Artair - der dort - würde die Männer anführen. Dylan möchte den Mörder aber eigenhändig umbringen, ohne fremde Hilfe.«


  »Ist Iain der große Typ ... äh, Mann?«


  »Aye. Er ist unser Laird und Caits Vater. Vor einigen Jahren bat Bedford auch Iains Vater getötet, und seitdem sinnt Iain auf Rache. Aber Dylan macht den beiden gerade begreiflich, dass es keinen Sinn hat, den gesamten Clan in Gefahr zu bringen, nur um die Welt von einem Sassunaich zu befreien. Ein paar schottische Whigs haben angefangen, sich einzubilden, das Land, das sie gepachtet haben, würde ihnen gehören. Und sie wollen ihren Besitz vergrößern, indem sie dafür sorgen, dass weniger mächtige und einflussreiche Pächter von ihrem Land vertrieben werden. Dylan rät Iain und Artair, den Engländern keinen Vorwand zu liefern, das ganze Tal zu beschlagnahmen. Außerdem will er sich persönlich an dem Mörder rächen.«


  Cody knabberte an ihrem Sandwich und verfolgte das Streitgespräch. So hatte sie Dylan noch nie erlebt. Der Mann, den sie gekannt hatte - und auch der Junge davor -, hatte schon immer ein hitziges Temperament an den Tag gelegt, aber die Wut war immer so schnell verraucht, wie sie aufgeflammt war. Dieser gnadenlose, unerbittliche Rachedurst sah Dylan gar nicht ähnlich. Vermutlich hatte ihn der gewaltsame Tod seiner Frau so aus der Fassung gebracht. »Dylan wird sich schon wieder beruhigen«, sagte sie zu Sarah. »Er meint das alles nicht so.«


  Sarah bedachte sie mit einem beinahe mitleidigen Blick, den Cody nicht zu deuten vermochte, erwiderte aber nichts.


  Kurz darauf stellte Cody zu ihrer Erleichterung fest, dass es so aussah, als würden Iain und Artair nachgeben. Die Stimmen wurden gedämpft, und die Diskussion schien sachlicher zu verlaufen.


  Ciaran kletterte auf die Bank und rief Dylan etwas zu, woraufhin dieser den Laird und seinen Bruder mitten im Gespräch stehen ließ, durch den Raum eilte, seinen Sohn auf den Arm nahm und ihm etwas zuflüsterte, was Cody nicht verstand. Der Klang seiner Stimme verriet ihr, dass er dem Kleinen versicherte, alles würde wieder gut werden. Er drückte ihn an sich und presste sein Gesicht gegen das Haar des Jungen. Dann setzte er Ciaran auf die Bank und kauerte sich vor ihm nieder, sodass er sich auf Augenhöhe mit dem Kind befand. Er sprach mit ruhiger, leiser Stimme auf seinen Sohn ein, streichelte ihm den Kopf und strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. Der Junge erwiderte etwas, das wie cota cherk klang. Das Nächste, was er sagte, konnte Cody deutlich verstehen. »An Sassunaich.«


  Dylan richtete sich auf. Seine Hand schloss sich um das Heft des geliehenen Schwertes, als er murmelte: »Der Kerl ist so gut wie tot.«


  Cody sprang auf und legte ihre Hand über die seine. »Dylan, du kannst ihn doch nicht umbringen, du bist kein Mörder. Ich kenne dich doch, du bist gar nicht fähig, einen Menschen zu töten.«


  Doch ihr Freund aus Kindertagen sah sie nur finster an. Die blauen Augen in dem bärtigen Gesicht loderten vor Wut. Seine Stimme klang bitter, als er zischte: »In der Hölle schmoren ungefähr acht Seelen, die dir gerne versichern würden, dass ich sehr wohl dazu fähig bin.«


  Cody verschlug es die Sprache. Fassungslos starrte sie ihn an.


  Er wollte sich abwenden, doch sie verstärkte den Griff um seine Hand und hielt ihn zurück. »Dylan! Bleib hier!« Hatte er wirklich schon Menschen getötet? »Du bist doch kein Mörder!«


  »Nein, allerdings nicht.« Das klang ungeduldig und verständnislos, so als hätte sie gerade eine längst bekannte Tatsache erwähnt. Cody verstand die Welt nicht mehr.


  Trotzdem konnte sie nicht zulassen, dass er loszog, um mit diesem Bedford abzurechnen. »Sarah, sag du ihm, er soll hier bleiben!«


  Sarah nickte, kam näher, ergriff Dylans andere Hand und sprach leise auf Gälisch auf ihn ein.


  Er hörte sie ruhig an und erwiderte dann zu Codys Erleichterung - ihr Kopf brummte schon, weil sie so angestrengt versuchte, der auf Gälisch geführten Unterhaltung zu folgen - auf Englisch: »Ich kann ihn nicht am Leben lassen. Diesmal nicht.«


  »Dann warte wenigstens noch, bis man Cait begraben hat. Du solltest heute Nacht bei ihr wachen.« Cody zuliebe sprach auch Sarah nun Englisch. »Das bist du ihr schuldig.«


  Dylan schien in sich zusammenzufallen, als Sarah die letzte Nacht erwähnte, die seine Frau über der Erde zubringen würde. Lange rang er mit sich. Schließlich sagte er leise: »Aye, du hast Recht. Ich warte bis nach der Beerdigung.« Er nahm das Wehrgehenk ab und legte es auf den Tisch, dann hob er seine Tochter hoch, drückte sie an sich und redete leise auf Gälisch mit ihr.


  


  


  24. KAPITEL


  Dylan hatte nicht die Absicht, Bedford zu töten. Aber er konnte seinen Clansleuten nicht erklären, woher er wusste, dass Bedford Cait nicht umgebracht hatte, und sie durften vor allen Dingen nicht erfahren, dass Ramsay noch am Leben war. Dann nämlich würde sich wieder die Frage erheben, ob Dylans Ehe mit Cait legitim und ihre Tochter überhaupt ehelich geboren worden war, von den Problemen hinsichtlich Ciarans Geburt und der Adoption einmal ganz zu schweigen. Dylan musste Iain und die anderen Clansmitglieder davon überzeugen, dass es nur ihm allein zustand, Cait zu rächen. Sowie der Zorn des Clans dann abgeflaut war, würde er sich überlegen, wie sich ihnen begreiflich machen ließe, warum er den Major am Leben gelassen hatte. Es würde schwierig werden, denn der Major verdiente aus anderen Gründen den Tod, aber es war für alle das Beste, wenn sein Tod nicht mit einem Matheson in Verbindung gebracht werden konnte.


  Die Totenwache wurde für Dylan zum Albtraum. Er kehrte mit seinen Kindern, Sarah und ihren Söhnen sowie Cody nach Hause zurück und fand dort Una und Gracie vor. Sie hatten Caits Leichnam gewaschen, das Blut von Tisch und Fußboden geschrubbt und Cait auf ein sauberes Laken gebettet. Ihre blutigen Kleider waren zusammen mit Ramsays Sachen und den Resten von Codys Jeans, die noch auf dem Boden gelegen hatten, in den Korb mit Lumpen gewandert.


  Una saß schluchzend vor dem Feuer, umringt von einigen Frauen, die vergeblich versuchten, sie zu trösten. Sie sprachen leise auf sie ein, doch Una hielt das Gesicht in den Händen verborgen und hörte nicht auf zu weinen. Vater Turnbull stand, lateinische Gebete murmelnd, neben dem Leichnam. Dylan setzte Ciaran ab und näherte sich mit wild hämmerndem Herzen dem Tisch, um seine Frau ein letztes Mal zu betrachten. Der Priester trat zur Seite, als er sich über den Leichnam beugte.


  Cait sah nicht aus, als ob sie schliefe. Sie sah ... ermordet aus. Ihre blasse Haut wies dunkle Flecken auf, zwei tiefe rote Löcher klafften in ihrem Hals, und ihre Fußsohlen wirkten unnatürlich sauber. Tiefe Schnittwunden an ihren Handflächen zeugten davon, dass sie verzweifelt versucht hatte, die tödlichen Stiche abzuwehren. Der Ekel erregende Gestank war verflogen, stattdessen duftete es im Raum nach wohlriechenden Kräutern und Ölen. Dylan hoffte nur, dass die Frauen auch alle Spuren beseitigt hatten, die noch auf den Mörder hinwiesen.


  Vorsichtig hob er den Rand des Lakens an, auf dem sie lag, und zog es bis zum Hals über sie, sodass nur ihr Gesicht frei blieb. In den Armen hatte die Totenstarre bereits eingesetzt, ihre Beine waren jedoch noch davon verschont geblieben. Später würden die Frauen den Leichnam fest in das Leinen einnähen, aber Dylan wollte nicht, dass seine Kinder ihre Mutter nackt und misshandelt auf dem Tisch liegen sahen. Er schob eine Ecke des Lakens unter ihren Nacken, dann strich er ihr sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Fast rechnete er damit, dass sie die Augen aufschlagen und ihn anlächeln würde, obgleich ihm sein Verstand etwas anderes sagte. Aber die Zeit, die ihnen gemeinsam vergönnt gewesen war, war viel zu kurz gewesen. Er hatte so lange auf sie gewartet und so hart um sie gekämpft, und er hatte wie selbstverständlich angenommen, dass sie ein ganzes Leben miteinander verbringen würden. Und nun waren nach nur zwei kurzen Jahren all seine Träume zunichte gemacht worden.


  Dylan beugte sich über sie, legte einen Arm über ihre Brust, den anderen um ihren Kopf, brachte seinen Mund ganz nah an ihr Ohr und sagte langsam und schmerzvoll: »A Chait, m'annsachd, es tut mir Leid. Es tut mir ja so Leid.« Er hatte versagt, hatte sie nicht beschützen können. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Er hatte eine Schuld auf sich geladen, von der er sich ein Leben lang nicht würde befreien können. Die Augen schließend, räusperte er sich und atmete mehrmals tief durch, bevor er fortfuhr: »Danke, dass du meine Frau gewesen bist.« Er hielt inne, weil ihm plötzlich der vertraute Duft ihres Haars in die Nase stieg und seinen ganzen Kopf auszufüllen schien. »Ich danke dir für meine Kinder«, flüsterte er dann. Ihm wurde klar, dass er jetzt endgültig von ihr Abschied nahm. Ein dicker Kloß bildete sich in seiner Kehle. »Und ich danke dir für die glücklichste Zeit meines ganzen Lebens.« Er küsste sie erst auf die Wange, dann auf die Lippen, dann richtete er sich auf, ging zu seinem Stuhl hinüber und ließ sich schwer darauf sinken.


  Da der Schmerz ihn zu überwältigen drohte, biss er die Zähne zusammen, konzentrierte sich darauf, ruhig und gleichmäßig weiterzuatmen, und rieb hart mit dem Daumen über die Lehne des Stuhls, wieder und immer wieder. Er würde nicht zusammenbrechen, er musste um der anderen willen, die Cait gleichfalls geliebt hatten, Stärke zeigen. Una und die Kinder konnten ihren Tränen freien Lauf lassen, aber er würde seinen Kummer ertragen wie ein Mann und so den anderen beweisen, dass das Leben trotz allem weiterging.


  Sarah kam zu ihm, drückte ihm etwas in die Hand und schloss seine Finger darum. Es war Caits Ehering. »Nein«, sagte er entschieden und hielt Sarah, die sich abwenden wollte, zurück. »Nein, ich möchte, dass der Ring mit ihr begraben wird.«


  Wieder nahm Sarah seine Hand und schloss sie fest um den Ring. »Das geht nicht, Dylan. Oder willst du vielleicht, dass sie wieder ausgegraben wird, sobald sich diese Nachricht im Tal verbreitet hat? Denk nur an die Soldaten in der Garnison. Du kannst ihr kein Gold mit ins Grab geben, wo so viele Fremde in der Nähe leben - und dazu noch Engländer, die uns und unsere Sitten nicht respektieren!«


  Dylan presste die Lippen zusammen, dann nickte er, zog das Kruzifix unter seinem Hemd hervor und befestigte den Ring wieder an der Leinenkordel, an der er so lange gehangen hatte. Langsam ließ er die Kordel wieder unter sein Hemd gleiten. Der Ring fühlte sich auf seiner Haut kalt an.


  Ciaran kletterte auf seinen Schoß, während Sile zu seinen Füßen auf dem Boden spielte. Sie schlug mit einer Flicken-puppe, die ihre Mutter ihr aus den Resten eines alten Hemdes von Dylan genäht hatte, immer wieder auf den mit Binsen bedeckten Boden und kicherte entzückt, wenn kleine Staubwolken aufstiegen. Ciaran kuschelte sich an seinen Vater und steckte einen Daumen in den Mund. Dylan hakte einen Finger um das Handgelenk des Jungen und zog den Daumen zurück. »Nein!« Sofort schob Ciaran den Finger in den Mund zurück. Dylan umschloss die Hand seines Sohnes mit der seinen. »Nein, habe ich gesagt.«


  Dann betrachtete er den Kleinen nachdenklich. »Du hast Angst, nicht wahr?« Ciaran nickte. Dylan begriff voller Entsetzen, dass die Kinder den Mord an ihrer Mutter mit angesehen hatten, und wünschte, dass er wüsste, wie mit einem solchen Trauma umzugehen war. Behutsam fragte er: »Als der böse Mann heute da war - hat er dich gesehen?« Ciaran schüttelte den Kopf. »Hast du dich versteckt?« Diesmal nickte der Junge.


  »Wo denn?«


  »In dem Fass. Mutter hat es mir gesagt.« Er deutete auf das Gerstenfass.


  »Hattest du große Angst?«


  Ciaran nickte. »Mutter hat den Eimer fallen lassen und das ganze Wasser verschüttet.«


  »Du warst mit deiner Schwester draußen, und Mutter hat euch ins Haus geschickt?«


  Wieder nickte der Junge. »Ja. Sie sagte, wir sollten ins Haus gehen und auf das Frühstück warten. Wir gingen hinein. Mutter kam nach, steckte uns in das Fass und sagte: >Verhaltet euch ganz ruhig und schaut nicht hin.<«


  »Aber du hast trotzdem hingeschaut?« Als Ciaran keine Antwort gab, sagte Dylan sanft: »Schon gut, Sohn. Es ist nicht schlimm, wenn du nicht gehorcht hast. Ich möchte nur wissen, was du gesehen hast. Du hast gesagt, ein Mann in einem roten Rock wäre gekommen?«


  »Ich habe so geguckt.« Ciaran legte Daumen und Zeigefinger vor die Augen, um seinem Vater zu zeigen, dass er den Deckel des Fasses ein bisschen angehoben und durch den Spalt gespäht hatte.


  »Guter Junge. Der böse Mann hat dich also nicht gesehen. Hast du die ganze Zeit zugeschaut?« Bitte sag Nein.


  Zu Dylans Erleichterung schüttelte Ciaran den Kopf. »Mutter wollte wieder nach draußen gehen, aber da kam der Mann ins Haus. Er hat etwas gesagt, aber ich habe ihn nicht verstanden.« Dylan nickte. Ramsay hatte natürlich Englisch gesprochen. »Dann schrie Mutter den Mann im roten Rock an. Sile wollte anfangen zu weinen, und ich habe eine Hand über ihren Mund gelegt, damit sie still ist. Wir waren beide ganz still.« Ciarans Unterlippe begann zu zittern. »Und dann waren da schlimme Geräusche ...«


  »Denk nicht mehr daran, Ciaran.« Dylan setzte sich den Jungen auf dem Schoß zurecht. »Du bist ein tapferer Junge, du hast deine Schwester beschützt.« Doch Ciaran verbarg das Gesicht an der Brust seines Vaters und begann zu weinen. Dylan ahnte Böses. »Ciaran«, sagte er in der Hoffnung, ein dreieinhalb] ähriger Junge würde den Sinn seiner Worte verstehen, »es war gut, dass du dich versteckt hast. Du bist noch zu klein, du hättest deiner Mutter nicht helfen können. Du hast das Richtige getan, du hast dich und deine Schwester gerettet, und genau das hat deine Mutter von dir erwartet. Du hast deine Sache gut gemacht, Sohn. Ich bin stolz auf dich, und deine Mutter oben im Himmel auch.«


  Das Schluchzen verebbte, hörte aber nicht auf. Dylan griff hinter sich in den Schrank, wo sein sporran lag, wühlte darin herum und förderte den Talisman zu Tage, den er Ciaran zeigte. »Hier, sieh mal.« Der Junge blickte schnüffelnd auf. »Das ist eine magische Brosche, ein Talisman, der dich beschützt. Siehst du, das hier ist das Symbol des Matheson-Clans, zu dem auch du gehörst. Der Talisman hilft dir, wenn du in Schwierigkeiten gerätst. Aber du darfst dich nicht bewegen, sonst wirkt der Zauber nicht. Wenn du diese Brosche trägst, bist du für aridere unsichtbar, solange du dich nicht von der Stelle rührst. Dann können dich deine Feinde nicht finden.« Er reichte seinem Sohn den Talisman. »Hier, ich möchte, dass du ihn immer trägst, wenn du Angst hast. Dann kann dir niemand etwas zu Leide tun, weil niemand dich sieht. Du musst nur immer daran denken, dass du dich nicht bewegen darfst.«


  Ciaran griff nach dem Talisman und befestigte ihn an seinem Hemd. Dann legte er den Kopf gegen Dylans Brust. Im nächsten Augenblick war er verschwunden.


  Dylan tastete nach der unsichtbaren Brust seines Sohnes, um den ebenso unsichtbaren Talisman wieder zu entfernen. Ciaran saß wieder auf seinem Schoß. »Ich kann dich dann auch nicht sehen, Ciaran. Steck ihn an die Innenseite deines Hemdes, bis du ihn brauchst.« Er legte den sporran wieder in den Schrank. Plötzlich bemerkte er ein Stück Papier, das dort lag. Es kam ihm unnatürlich weiß vor, weißer als alles, was er gesehen hatte, seit er ...


  Hastig griff er danach. Kopierpapier, stellte er fest, zweimal gefaltet. Er warf einen flüchtigen Blick darauf, um sich zu vergewissern, dass es sich tatsächlich um die Kopie irgendeines Schriftstückes handelte, dann verstaute er das Blatt in seinem Hemd.


  Iain traf ein, um an der Totenwache teilzunehmen. Malcolm, Seumas und Robin begleiteten ihn. Kurz darauf kamen Marc und Ailis mit ihren beiden Söhnen. Die Männer erwiesen Cait die letzte Ehre, dann gingen sie nach draußen, wo sich eine hitzige Diskussion entspann. Nach und nach fanden sich immer mehr Trauergäste ein. Viele brachten Speisen, Whisky und Ale mit. Da das Haus nicht genug Platz für die vielen Leute bot, blieben viele im Freien, um dort zu essen und sich zu unterhalten.


  Als es dunkel wurde, steckte Dylan die Kinder ins Bett und ließ sich dann in der Nähe der Schlafzimmertür auf dem Boden nieder. Bald erkannte er, dass er dort allen anderen im Weg war, also ging er nach draußen, wo seine Clansleute herumstanden oder auf dem Rasen saßen und über Gott und die Welt redeten. Ein paar Jungen - Eóin, Dùghlas und Coinneach - führten am Rande des Haferfeldes Ringkämpfe auf.


  Dylan wunderte sich einen Moment lang darüber, dass die Welt nicht aufgehört hatte, sich zu drehen. Für alle schien das Leben weiterzugehen, nur für ihn nicht. Wortlos wandte er sich ab, ging um das Haus herum zum Schafpferch und setzte sich dort auf die steinerne Mauer.


  Cody half Sarah, das Leinentuch zusammenzunähen, das Dylan um den Leichnam seiner Frau gewickelt hatte. Sarah verknotete das Ende ihres Fadens und begann bei den Füßen. Cody, die von Sarah ebenfalls Nadel und Faden bekommen hatte, fing beim Kopf an. Einen Moment lang betrachtete sie Caits bleiches Gesicht. Sie war sogar im Tod noch eine schöne Frau. Cody begriff, warum Dylan von ihr so fasziniert gewesen war.


  Zwar war ihr Cait nie im Leben begegnet, aber sie wusste, was sie Dylan bedeutet hatte. Nur zu genau erinnerte sie sich daran, wie seine Stimme geklungen hatte, als er ihr am Telefon von der Frau erzählte, in die er sich in der Vergangenheit verliebt hatte. Cait hatte sein ganzes Leben verändert. Ihretwegen war er bereit gewesen, alles aufzugeben und für immer in das Schottland des 18. Jahrhunderts zurückzukehren. Cody ahnte, wie tief ihr Tod ihn getroffen haben musste. Tränen brannten in ihren Augen, als sie das Tuch über Caits Gesicht zog, es sorgfältig glättete und dann begann, die Ränder zusammenzunähen.


  Es war eine langwierige, mühsame Arbeit. Sarah machte ordentliche, eng beieinander liegende Stiche, also bemühte sich Cody, ebenso sorgfältig zu arbeiten - zumindest versuchte sie es, Ihre Erfahrung auf diesem Gebiet beschränkte sich auf das Annähen von Knöpfen und das Flicken aufgeplatzter Nähte, daher fielen ihre Stiche unweigerlich weniger säuberlich aus als die Sarahs. Es half ihr auch nicht gerade, dass ihre Finger so zitterten.


  Als sie das Tuch zusammengenäht und den Faden abgebissen hatte, gab sie Sarah die Nadel zurück und trat ans Fenster, um frische Luft zu schnappen. In dem kleinen Torfhaus war es unerträglich stickig, und überall saßen oder standen Leute herum. Draußen stimmte jemand ein trauriges Lied an. Eine kühle Brise wehte zum Fenster herein; leichter Schafgeruch stieg ihr in die Nase. Cody beugte sich vor und atmete tief durch.


  Dylan saß draußen im Mondlicht auf der Mauer. Der Wind wehte ihm das Haar ins Gesicht. Er trug keinen Mantel, und Cody trat vom Fenster zurück, um einen zu suchen. Ihr Blick schweifte durch den schwach erleuchteten Raum. An Wandhaken hingen verschiedene Kleidungsstücke, und direkt neben der Tür entdeckte sie auch das, was sie suchte. Sie legte sich den Mantel über den Arm und ging zu Dylan hinaus.


  Er erhob sich, als er sie sah; eine formelle Geste, die für ihn absolut untypisch war. »Hier«, sagte sie. »Du hast ausgesehen, als würdest du frieren, daher habe ich dir deinen Mantel gebracht.«


  Die Lippen inmitten des zottigen Bartes verzogen sich zu einem wehmütigen Lächeln. »Nicht nötig, danke.« Er hatte sich in so vieler Hinsicht verändert. Sogar seine Stimme klang anders als früher, irgendwie tiefer und männlicher. Er sprach auch langsamer und schien seine Worte sorgfältiger zu wählen.


  »Prima, kann ich ihn dann anziehen? Ich friere nämlich gottserbärmlich.« Er nickte und half ihr in das viel zu große Kleidungsstück. Cody zitterte vor Kälte. Wie er sich bei diesen Temperaturen wohl fühlen konnte, war ihr ein Rätsel. Dankbar kuschelte sie sich in die schwere, dunkle Wolle.


  Eine Weile standen sie beide da und musterten sich schweigend, dann sagte er bedächtig: »Tut mir Leid, dass die Begrüßung so schroff ausgefallen ist. Ich hätte wenigstens Hallo sagen müssen. Wie geht es dir?«


  Codys Kehle schien wie zugeschnürt. Tränen traten in ihre Augen, und sie breitete die Arme aus, um ihn an sich zu drücken.


  Doch er verhinderte die Umarmung, indem er ihre beiden Hände ergriff und festhielt. »Nein, lass das.« Als sie ihn daraufhin bestürzt ansah, erklärte er ihr: »Nein, so war das nicht gemeint. Weißt du, hier würden Berührungen jeglicher Art ganz anders gedeutet werden, als sie gemeint sind. Wenn jemand sieht, dass du mich umarmst, denkt er sofort...« Unbehaglich sah er sich zu dem Fenster im hinteren Teil des Hauses um. »Die Leute hier wären entsetzt, wenn ich gerade jetzt zu vertraut mit einer anderen Frau umginge, auch wenn sie dich für meine Cousine halten.« Er schüttelte den Kopf. »Sie würden denken, ich hielte Caits Andenken nicht in Ehren, und das lasse ich nicht zu. Diese Menschen haben mich als einen der ihren akzeptiert, und wenn ich unter ihnen leben will, muss ich ihre Sitten und Gebräuche respektieren und mich ihnen anpassen.«


  »Es tut mir Leid, Dylan, ich ...«


  Dylan winkte ab und nahm wieder auf der Mauer Platz. »Das muss dir nicht Leid tun. Du konntest das ja nicht wissen.« Cody zwängte sich links von ihm auf die Mauer. Er fuhr leise fort: »Als ich hier ankam, war ich heilfroh, dass mir Sinann immer zuflüsterte, wie ich mich zu verhalten hatte.« Er zuckte zusammen, blickte nach rechts, schnaubte abfällig und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Cody zu. »Wie ich schon sagte, bevor ich so rüde unterbrochen wurde«, wieder blickte er stirnrunzelnd nach rechts, »das hier ist eine ganz andere Welt.«


  Der Vollmond warf einen silbernen Schimmer über das Tal, der Hafer raschelte leise im Wind. Die Schafe schliefen eng aneinander geschmiegt in ihrem Pferch. Cody musterte ihren Sandkastenfreund mit leicht zur Seite geneigtem Kopf. »Du hast dich verändert, Dylan.«


  »Das hoffe ich doch sehr. Vor vier Jahren hatte ich ja keine Ahnung, wie es in der Welt wirklich zugeht. Ich habe nie eine ernsthafte Verletzung davongetragen, war nie hungrig, nie verliebt, hatte nie eine richtige Familie. Nichts wusste ich, rein gar nichts.«


  »Und jetzt weißt du alles?«


  Stirnrunzelnd blickte er sie an. »Jetzt weiß ich, dass es längst nicht auf jede Frage eine Antwort gibt. Früher war ich vom Gegenteil überzeugt.«


  »Und du meinst, du hättest die Antworten, nach denen du suchst, im 20. Jahrhundert nicht gefunden?«


  Er hob die Schultern. »Vielleicht schon.« Er machte Anstalten, noch etwas zu sagen, besann sich dann aber und schwieg.


  »Vermisst du denn dein altes Leben überhaupt nicht?«


  »O doch, vieles schon. Ich vermisse meine Mutter, und wenn ich ganz ehrlich sein soll, dich auch.« Cody musste lächeln. Dylan fuhr fort: »Ich vermisse Toilettenpapier, fließendes Wasser im Haus, Barbecuesauce, Telefone, schmerzlose Zahnbehandlungen und den Anblick von Mädchen in Tangabikinis am Strand.« Er hielt inne und überlegte einen Moment, »Und weißt du, was ich noch vermisse?«


  »Was denn?«


  »Rockmusik zu hören, während im Fernsehen Zeichentrickfilme ohne Ton laufen.«


  Cody lachte. »Himmel, das habe ich schon seit Jahren nicht mehr gemacht.«


  Dylan warf den Kopf in den Nacken und holte tief Luft. Ein breites Grinsen trat auf sein Gesicht. »Ich fand es wundervoll, wie genau die Musik immer zu der Handlung passte. Egal was man zusammenmixte, es wirkte immer so, als wäre es so gedacht gewesen.« Die Furchen in seinem Gesicht verschwanden; seine Augen funkelten. Einen Moment lang sah Cody den Dylan von früher vor sich.


  »Wie hältst du es dann nur aus, in Armut und Elend zu leben?« Sie nickte zu dem kleinen, mit Moos und Ranken bewachsenen Torfhäuschen hinüber.


  Dylan gab einen grollenden Laut von sich, der wohl ein Lachen sein sollte. »Cody, an hiesigen Verhältnissen gemessen bin ich ein wohlhabender Mann, dazu noch der Vetter des Lairds und der Vater seiner Enkel, weswegen ich in Ciorram über großen Einfluss verfüge. Ich möchte fast wetten, dass Major Bedford keine Ahnung hatte, welchen Wert dieses Stück Land hier hat, als er dafür sorgte, dass es mir überschrieben wurde. Vielleicht hatte er ja auch beabsichtigt, es selber an sich zu reißen, deswegen hat er mir einen gedungenen Mörder hinterhergeschickt, als ich Edinburgh verließ. Der Besitz ist viel größer als die Pachtgrundstücke unten im Tal. Meine Familie hat auch im Winter immer genug zu essen, und ich kann sogar noch überschüssiges Getreide im Dorf verkaufen. Ich besitze eine Brennerei, die über hundert Gallonen Whisky pro Jahr produziert. Meine Schafherde ist die größte in ganz Ciorram, und jedes Tier liefert im Frühjahr mehr Wolle, als das bei den Tieren der anderen Bauern der Fall ist.«


  »Bist du denn glücklich hier?«


  Er überlegte einen Moment, dann erwiderte er bedächtig: »Ich habe mich an das Leben hier gewöhnt. Weißt du, ich habe gelernt, dass zum Beispiel elektrischer Strom nicht unbedingt erforderlich ist, um glücklich zu sein. Es hat viel für sich, die Dinge langsam angehen zu lassen. Lebensqualität besteht nicht darin, so schnell wie möglich von A nach B zu reisen - es ist viel wichtiger, zu wem man reist. Ich habe hier eine Familie und viele Freunde. Ich gehöre hierher, und ich bin zurückgekommen, weil ich meinen Platz nicht mehr in der Zukunft finden könnte. Tatsächlich bin ich mir noch nicht einmal sicher, dass ich je ins 20. Jahrhundert gehört habe. Ich glaube nämlich, dass ich aus einem bestimmten Grund in diese Zeit geschickt wurde.«


  »Aus welchem Grund denn?«


  »Das weiß ich noch nicht.« Er zuckte die Schultern. »Ich weiß nur, dass ich nicht mehr zurück kann. Es wäre nicht ... nicht richtig.«


  »Aber hier ist alles so schmutzig, und dann diese Gerüche ...«


  Dylan seufzte und blickte dann zu seinen Schafen, seinen Weiden und Feldern und dem Bach hinüber, der gurgelnd über das Felsgestein floss. »Die Gerüche sind halb so schlimm. Nach einer Weile gewöhnst du dich so daran, dass du sie gar nicht mehr wahrnimmst. Jede Wette, dass du Autoabgase nur riechst, wenn du die Nase in einen Auspuff steckst. Aber ich fand den Gestank widerlich, als ich für sechs Wochen in dein Jahrhundert zurückkehrte. Inzwischen kann ich es hier riechen, wenn der Wind Regen bringt. Ich rieche, wie die Erde im Frühjahr wärmer wird und das Gras zu sprießen beginnt. Alles andere nehme ich gar nicht mehr bewusst zur Kenntnis - außer dem Gestank von verdorbenem Fleisch.«


  »Auch nicht den würzigen Duft des Topfes, der unter deinem Tisch steht?«


  »Was, den Nachttopf? Das kannst du riechen? Cait hat zwar ein Wachstuch darüber gebunden, aber ich werde sie bitten, sie soll ...«


  Er brach ab, wandte den Blick ab und senkte den Kopf. »O Gott.« Seine Stimme war kaum zu vernehmen. »Ich glaube einfach nicht, dass ich das wirklich gesagt habe.«


  Lange Zeit herrschte Schweigen. Cody wünschte, sie könnte den Arm um ihn legen und ihn trösten. Endlich flüsterte sie sanft: »Das macht nichts, Dylan. Es bedeutet nur, dass ein Teil von dir ihren Tod immer noch nicht akzeptiert hat.«


  Dylan antwortete nicht, sondern betrachtete nur schweigend den Mond. Schließlich fragte er fast gleichgültig: »Und wie geht es dem guten alten Raymond?«


  Cody holte tief Atem. »Raymond wird erst in ungefähr zweihundertfünfzig Jahren geboren werden.«


  Ein leises Lächeln spielte um seine Lippen. »Ah ja. Wie wird es ihm denn gehen, wenn du eines Tages in ferner Zukunft nach Schottland reist, um eine Fee zu suchen, die dich in die Vergangenheit zurückschickt?«


  Cody zuckte die Schultern. »Wir sind immer noch verheiratet. Mehr lässt sich im Augenblick dazu nicht sagen.«


  Dylan senkte den Kopf, sah ihr in die Augen und begriff. »Aber?«, ermunterte er sie.


  Ein neuerliches Schulterzucken. »Er ist stur wie ein Maulesel.«


  Dylan grinste, und einen Moment lang sah sie wieder den Mann vor sich, der dreißig Jahre lang ihr bester Freund gewesen war. »Aber du liebst ihn trotzdem.«


  Sie seufzte und starrte zu Boden. »Ich weiß es nicht, Dyl. Ich habe in der letzten Zeit viel nachgedacht.«


  »Was gibt es da groß nachzudenken? Er ist dein Mann.«


  Cody sah ihn an - blickte einmal mehr in die harten Augen des neuen Dylan. Das war nicht das, was sie hatte hören wollen. »Passt du jetzt auch deine Ansichten an die deiner Mitmenschen an?«


  Ei schüttelte den Kopf. »Nein, so habe ich schon immer gedacht. Die Ehe ist heilig.«


  »Aber du wolltest, dass deine Mutter deinen Vater verlässt. «


  »Schlägt Raymond dich?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Dann ist das etwas anderes. Betrügt er dich?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Dylan machte Anstalten, etwas zu erwidern, schien dann jedoch einen Moment zu überlegen. Endlich meinte er: »Cait und ich waren längst nicht immer einer Meinung. Es gab eine Zeit, da kamen mir Zweifel. Ich fragte mich, ob sie es vielleicht bereute, mich geheiratet zu haben. Aber als ich sie danach fragte, sagte sie, sie hätte sich niemals in einen Idioten verliebt. Und ich glaube, du bist immer noch verrückt nach Raymond, Cody. Daran kann sich doch nichts geändert haben. Ich kenne dich ein Leben lang, und ich kann mir nicht vorstellen, dass du dich in einen Mann verliebt hättest, der nichts taugt oder nicht zu dir passt. Glaub mir, es gibt nichts Wichtigeres auf der Welt als die Familie. Ray ist deine Familie. Du liebst ihn, er liebt dich. So einfach ist das.«


  »Dylan, ei war früher aber anders.«


  »Inwiefern hat er sich denn verändert?«


  »Seit du ... seit du weg bist, hat er nur noch schlechte Laune.«


  Dylan schnaubte. »Vermisst er mich so sehr?«


  »Er nicht. Aber ich.«


  Dylan hob die Brauen. »Verstehe. Du warst traurig über mein Verschwinden, und er konnte nicht damit umgehen.«


  »Ganz genau.«


  Er kicherte, dann sah er sich wachsam um. »Cody, ich habe das eben nicht ganz ernst gemeint. Immerhin sind es schon fast drei Jahre her, seit ich ...«


  »Du bist vor sechs Monaten nach Schottland zurückgegangen, zumindest nach meiner Zeitrechnung. Ich habe mich im Sommer 2001 auf die Suche nach Sinann gemacht.«


  Das verschlug ihm einen Moment lang die Sprache, dann holte er tief Atem. »Warum hat sie dich dann ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt zurückgeschickt?« Ein drohender Ton schlich sich in seine Stimme, und er blickte zu der Stelle hinüber, wo er die Fee vermutete. »Nicht, um mich zu warnen, das weiß ich.«


  Cody schrak zusammen, als ihr plötzlich Sinanns Brief wieder einfiel. »Moment mal. Sie hat mir etwas mitgegeben, das ich ihr geben sollte, wenn ich hier bin. Das hatte ich ja total vergessen.« Sie griff unter ihr Kleid, zog das vergilbte Papier, das Sinann ihr gegeben hatte, aus ihrer Blusentasche, und entfaltete es. Im selben Augenblick wurde es ihr aus der Hand gerissen und verschwand.


  »Tink!«, sagte Dylan scharf. »Was hast du getan?« Eine Weile herrschte Stille, während er einer unhörbaren Stimme zu lauschen schien. Dann verhärtete sich sein Gesicht. »O Gott!«


  Cody blickte sich um, sah jedoch niemanden. »Was hat sie denn getan?«


  Ein zorniger Funke glomm in seinen Augen auf. »Sie sagt, der Brief wäre an sie selbst gerichtet. Darin steht, sie hätte versucht, dich einen Tag früher hier ankommen zu lassen, aber es hätte nicht geklappt. Sie nimmt an, das hätte an ihrem Versuch gelegen, mich heute Nachmittag zurückzuschicken.« Er schwieg einen Moment. Mit gepresster Stimme fuhr er dann fort, einen Prozess zu beschreiben, den er selbst nicht ganz zu verstehen schien. »Sie glaubt, dass die magischen Kräfte irgendwie aufeinander eingewirkt haben oder so etwas und dass du deshalb einen Tag später als geplant angekommen bist. Sie sagt, dass bei meinen drei Zeitreisen meine Ankunftszeit von dem Vorhandensein magischer Energie abhing. An dem Ort und zu der Zeit, als ich eintraf, muss also immer eine magische Kraft gewirkt haben.« Seine Stimme klang zittrig, und er war blass geworden, doch Cody wusste nicht, warum.


  Sie schnappte nach Luft, als ihr plötzlich ein Gedanke kam. »Dylan, wenn Sinann in der Zukunft gewusst hat, dass Cait ermordet würde, warum hat sie dir nichts gesagt, als sie dich letzten November zurückschickte?«


  Dylan seufzte. Ein gequälter Ausdruck trat in seine Augen, und er schüttelte den Kopf. »Weil ich ja schon gewarnt war. Gestern habe ich dich auf dem Pfad in den Hügeln gesehen, und du hast mir gesagt, was passieren würde. Aber obwohl ich es wusste, konnte ich es nicht verhindern. Die Rotröcke haben mich zum Verhör mitgenommen. Ich konnte nichts machen.«


  »Also hat sie versucht, mich einen Tag früher zurückzuschicken, denn dann wäre Cait während deiner Abwesenheit nicht allein gewesen.« Wieder kam ihr eine Idee. Sie wandte sich an die Stelle, wo Sinann sitzen musste. »Hey, wie war's, wenn du es noch mal versuchst? Schick mich einen Tag zurück!«


  Dylan lauschte einen Moment, dann sagte er: »Sie will nicht; sie meint, es wäre zu riskant. Die magische Kraft, die heute Nachmittag gewirkt hat, würde bewirken, dass du im selben Moment ankommst wie beim letzten Mal, also zu spät, um den Mord zu verhindern. Außerdem kannst du in einer Zeit nicht an zwei Orten sein. Im besten Fall könnte dich Sinann überhaupt nicht zurückschicken. Im schlimmsten Fall würdest du ein paar Sekunden vor deiner anderen Ankunft ankommen, und das könnte nur bis zu dem Moment gut gehen, an dem du aus der Zukunft eintriffst. Dann würde nämlich die Wesenheit von dir, die von heute Abend zurückgereist ist, aufhören zu existieren. Du wärst also tot. Der Lauf der Geschichte lässt sich nicht ändern. Sinann weiß das.« Er blickte sich nach der Fee um, schien sie aber nicht zu sehen. »Ich habe es versucht, aber es ist mir nie gelungen.«


  »Der Lauf der Geschichte kann geändert werden, glaub mir. Ich kann es beweisen. Ich habe nämlich in einem Geschichtsbuch etwas über Ciaran gelesen.«


  Dylan pfiff überrascht durch die Zähne. »Über meinen Sohn Ciaran? Ciaran Robert Matheson? Bist du sicher?« Seiner Stimme war der Stolz darüber, dass sein Sohn in die Geschichte eingehen würde, deutlich anzuhören.


  Cody zuckte die Schultern. »Ich denke, dass es sich um ihn handelt. Sein Name wurde im Zusammenhang mit der Schlacht bei Culloden aufgeführt.« Als sie sah, dass Dylan das Blut aus dem Gesicht wich, fuhr sie hastig fort: »Nein, er ist nicht dort gefallen, keine Angst. Aber ich habe noch etwas anderes entdeckt.« Sie wollte in die Tasche der Jeans greifen, die sie gar nicht mehr trug. »Was ist denn ... ich hatte doch eine Fotokopie dabei...«


  »Die hier?« Dylan zog den Papierbogen unter seinem Hemd hervor.


  »Ja, die meine ich.« Sie nahm ihm das Papier ab und falte-te es auseinander, um es ihm zu zeigen. »Deswegen bin ich gekommen. Es ist die Totenliste der Kirche von Glen Ciorram. Ciarans Name steht auch darauf. Aber wenn er bei Culloden dabei war, kann da etwas nicht stimmen. Irgendwo muss sich einiges geändert haben.« Sie hielt die Liste ins Mondlicht, konnte den Namen aber nicht gleich finden.


  Dylan blickte über ihre Schulter. »Bist du sicher, dass die Liste von der richtigen Kirche stammt?«


  »Ja, von der Kirche Unserer Lieben Frau vom See in Glen Ciorram, der, die in der Nähe der Garnison liegt, stimmt's?«


  »Ja.« Er nahm ihr die Liste ab, um sie selbst zu studieren. »Caits Name ist nicht darauf. Aber der von Marsaili. Sarahs jüngster Sohn wird aufgeführt, Marsailis Mutter und Myles Wilkie. Sie sind alle 1714 gestorben. Seonag starb ein Jahr später. Myles' Witwe ist aber nicht notiert, und auch sonst keiner, der ...«


  Doch da entdeckte er Ciarans Namen. Die säuberliche Blockschrift stach sofort ins Auge: Ciaran Robert Matheson. Der Todestag war ...


  »Übermorgen.«


  Cody nickte. Dylan begann zu zittern. Leise murmelte er: »Nicht auch noch meinen Sohn. Bitte, Gott, nimm mir nicht auch noch meinen Sohn. Bitte lass das eine Lüge sein.« Dann fuhr er mit dem Finger die Liste entlang. »Die Witwe Wilkie steht hier nicht, und Cait auch nicht. Sieh dir die Daten doch mal an. Vor Ciaran ist nur Seonag aufgeführt, die 1715 starb. Dann sind sieben Jahre lang keine Todesfälle registriert worden. Es geht erst mit dem Jahr 1722 weiter, mit ...« Eilig faltete er das Papier zusammen. »O Gott, das will ich gar nicht wissen. Nicht Malcolm.« Er sah plötzlich krank und eingefallen aus.


  Cody streckte die Hand aus. »Besser, du liest nicht weiter.« Er reichte ihr die Liste mit spitzen Fingern, als sei sie giftig. Cody nahm sie entgegen, dann meinte sie: »Wir müssen in den nächsten Tagen gut auf Ciaran aufpassen.«


  Dylan nickte, tief in Gedanken versunken.


  


  


  25. KAPITEL


  Zusammen mit fünfzehn anderen Verwandten hielt Dylan fast die ganze Nacht bei Cait Wache. Als der Morgen graute, ging er ins Schlafzimmer, fand dort aber Cody und Sarah fest schlafend in seinem Bett vor. Also rollte er sich zwischen Seumas und Robin auf dem Boden zusammen, wickelte sich in sein Plaid schloss die Augen und erwartete, sofort einzuschlafen. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, überall und unter allen Bedingungen zu schlafen, aber diesmal gelang es ihm nicht. Er lag da, lauschte dem Schnarchen seiner Freunde und seiner Familie und zählte die Minuten, bis er seine Frau begraben musste.


  Cody und Sarah kamen bei Tagesanbruch aus dem Schlafzimmer, um bei Cait zu wachen. Dylan tat, als ob er schliefe. Als die Sonne ganz aufgegangen war, zog der Duft heißer Hafergrütze durch den Raum, und seine Kinder riefen laut nach ihm. Dylan erhob sich benommen und mit schmerzenden Knochen und nahm Sile auf den Schoß, wo sie sich zufrieden mit ihrer Puppe beschäftigte. Die Beerdigung stand dunkel und bedrohlich vor ihm.


  Cait wurde unter Dudelsackklängen, dem Wehklagen der Frauen und einer langen, eintönigen Rede von Vater Turnbull auf dem Kirchhof zur letzten Ruhe gebettet. Dylan schien es, dass der Priester sich unnötig ausführlich über die entsetzlichen Umstände von Caits Tod ausließ.


  Dann wurde der in das Leichentuch eingenähte Körper von Artair und Robin vorsichtig in das frisch ausgehobene Grab gelegt, Dylan fand es furchtbar, dass Cait nicht in einem Sarg ruhte, aber sogar wenn er das Geld dafür gehabt hätte, wäre es ihm nicht möglich gewesen, zwischen Ciorram und Inverness einen aufzutreiben. Hier in dieser Gegend konnten sich nur reiche - und verschwenderische -Leute den Luxus eines Sarges leisten. Er wandte den Blick ab, als das Grab zugeschaufelt wurde.


  Und dann war es vorüber. Die Clansleute kehrten in ihre Häuser und zu ihrer Arbeit zurück, und Dylan ging mit den Kindern wieder in sein kleines Tal.


  Arbeit war das Letzte, wonach ihm der Sinn stand, aber ihm blieb keine andere Wahl. Er molk die Ziege, trieb die Schafe auf die Weide und reparierte ein Pferdegeschirr. Cody und Sarah bereiteten das Essen zu und behielten zu seiner großen Erleichterung die Kinder im Auge. Die Kopie des Totenregisters hatte ihm einen gewaltigen Schreck eingejagt. Er hatte Angst um Ciaran und konnte ein zusätzliches Paar Augen gut gebrauchen.


  Arn späten Nachmittag ritt Bedford mit einer Abordnung seiner Dragoner auf den Hof. Dylan blickte vom Gatter des Pferchs auf, das er gerade geschlossen hatte. Als er die fünf Rotröcke sah, umklammerte er seinen Stab mit beiden Händen, um nicht in Versuchung zu kommen, Brigid zu ziehen. Der Leutnant begleitete Bedford. »Kann ich Euch behilflich sein?«, fragte Dylan ruhig. Kalte Höflichkeit war der beste Weg, diesen Leuten zu begegnen.


  Der Major kam auf ihn zu. MacCorkindale befahl den Dragonern, Halt zu machen. Bedford wandte sich an Dylan. »Wir sind gekommen, um den Mord an Eurer Frau zu untersuchen.«


  »Die Mühe könnt Ihr Euch sparen. Ich weiß, wer es getan hat.« Aus dem Augenwinkel heraus sah er, dass Cody und Sarah eng an die Wand gepresst um die Hausecke spähten.


  Bedford warf ihm einen flüchtigen Blick zu, stieg vom Pferd und meinte: »Ausgezeichnet. Dann könnt Ihr den Schuldigen identifizieren, und wir nehmen ihn fest.«


  Dylan zuckte die Schultern. »Keine Sorge, ich kümmere mich schon selbst darum.« Er verkniff sich eine bissige Bemerkung über die englische Justiz. Bedford zu bitten, Ramsay zu verhaften, hieße den Bock zum Gärtner machen.


  Bedford hob das Kinn. »Wenn Ihr glaubt, ich würde in meinem Gerichtsbezirk Lynchjustiz dulden ...«


  Dylan stieß seinen Stab auf den Boden und stützte sich schwer darauf. »Soweit ich weiß, Major, hat der Laird hier immer noch die Gerichtshoheit. Also wendet Euch an Iain Mór, wenn Ihr Euch über ein Todesurteil ohne vorhergegangene Gerichtsverhandlung beschweren wollt.« Er dämpfte seine Stimme ein wenig. »Ich habe Euch jedenfalls nichts mehr zu sagen.«


  Dann musterte er den Leutnant aus schmalen Augen. »Vielleicht möchtet Ihr mich ja noch einmal nur so zum Spaß verhaften, dann hat der Mörder Gelegenheit, auch noch den Rest meiner Familie auszurotten.« MacCorkindale senkte den Blick und lief dunkelrot an.


  Bedford mischte sich ärgerlich ein: »Ihr tätet gut daran, keine Informationen hinsichtlich dieses Verbrechens zurückzuhalten, sonst macht Ihr Euch mitschuldig. Ich wüsste zum Beispiel gern, wo Eure Freunde MacGregor und Campbell gestern Morgen waren.«


  Dylan stutzte. Seumas und Keith? Ach du heiliger ... »Wenn Ihr jemanden sucht, dem Ihr unter der Folter Informationen entlocken könnt, dann kettet Euch am besten selbst an Eure Barackenwand. Ich bin sicher, Ihr wisst genauso viel über dieses Verbrechen wie ich. Vielleicht sogar noch mehr.«


  Bedford sah ihn so erstaunt an, dass Dylan sich plötzlich nicht mehr sicher war, ob der Major wirklich etwas wusste. Mit Sicherheit war ihm bekannt, dass Ramsay noch am Leben war, denn er musste dessen Flucht aus dem Tolbooth in die Wege geleitet haben. Aber vielleicht ahnte er nicht, dass sich Ramsay ganz in der Nähe aufhielt. Der Major knurrte: »Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr redet.«


  »O doch. Denkt einmal darüber nach, dann kommt Ihr schon darauf.« Er hob die Stimme, damit die restlichen Soldaten ihn gleichfalls verstehen konnten. »Da Ihr offenbar nicht vorhabt, mich zu verhaften, werde ich jetzt ins Haus gehen, um zu Abend zu essen. Meine Frau ist tot, und ich muss mich um meine Kinder kümmern und mir überlegen, wie mein Leben weitergehen soll. Ich wünsche Euch noch einen schönen Tag.« Mit diesen Worten kehrte er den Rotröcken den Rücken zu und ging auf sein Haus zu. Cody und Sarah huschten gerade durch die Tür.


  Hinter der Tür blieb Dylan stehen und lauschte. Lange herrschte Stille, dann hörte er endlich, wie die Soldaten da-vonritten. Erleichtert stieß er den Atem aus. Bedford hätte ihn schließlich ohne viel Federlesens auch festnehmen können.


  Bei Sonnenuntergang schickte er Cody mit Sarah zur Burg zurück, denn es wäre nicht schicklich gewesen, wenn seine Base bei ihm übernachtet hätte. Sie versprach, am nächsten Morgen wiederzukommen, um ihm sein Frühstück zu bereiten, was ihm ein Lächeln entlockte. Wahrscheinlich musste er ihr erst zeigen, wie man das ohne Elektroherd machte.


  Kurz nach dem Abendessen steckte er die Kinder ins Bett, denn sie waren nach den Aufregungen der letzten beiden Tage und nach der vergangenen Nacht erschöpft und quengelig. »Ab ins Bett mit euch beiden.« Er nahm Sile auf den Arm, die in der Babysprache vor sich hin plapperte und dann den Kopf an seine Schulter legte. Ciaran folgte ihm schweigend und kletterte auf die untere Pritsche. Dylan legte Sile neben ihn und hob Ciaran auf das obere Bett. Sile kuschelte sich an ihr Kissen, steckte den Daumen in den Mund und schloss die Augen, doch Ciaran trat um sich und machte Anstalten, wieder herunterzuklettern. »Hey!«, mahnte Dylan. »Lass das Theater.«


  Ciaran schüttelte nur den Kopf und fing an zu weinen. Dylan hatte große Lust, ihn anzuschnauzen, beherrschte sich aber, nahm den Jungen in den Arm und setzte sich mit ihm auf die untere Pritsche. »Du musst jetzt schlafen, Ciaran.«


  Wieder schüttelte Ciaran den Kopf. »Der Mann im roten Rock kommt bestimmt zurück.«


  Dylan unterdrückte ein Aufstöhnen. Er wusste nicht, wie er seinen zutiefst verängstigten Sohn trösten sollte. Sein erster Impuls war, zu einer Lüge zu greifen, aber sein Instinkt riet ihm davon ab. Ciaran würde nur allzu bald bemerken, dass es im Tal von Rotröcken wimmelte, die den Mathesons keine große Liebe entgegenbrachten. »Wenn er kommt, werde ich ihn verjagen. Ich lasse nicht zu, dass er dir etwas antut.«


  »Aber wenn er dich auch tötet, so wie Mutter?«


  Gute Frage. »Das wird er nicht tun. Ich kann mich besser zur Wehr setzen als deine Mutter, ich bin größer und stärker als sie. Ich bin auch stärker als der Sassunaich im roten Rock, ich bringe ihn einfach um.«


  »Warum hast du ihn denn nicht umgebracht, bevor er Mutter töten konnte?«


  Eine glühende Faust bohrte sich in Dylans Magengrube. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, brachte aber kein Wort heraus. Nachdem er ein paar Mal geschluckt hatte, krächzte er: »Ich war nicht hier, Ciaran.«


  »Warum warst du nicht hier?« Der schlichten Logik des Dreijährigen hatte er nichts entgegenzusetzen. Obgleich er alles darangesetzt hätte, Cait gestern nicht alleine zu lassen, war er tief in seinem Innersten davon überzeugt, dass er die Schuld an ihrem Tod trug.


  Er holte tief Atem, um seinem Sohn zu erklären, dass man ihn gegen seinen Willen in die Garnison gebracht hatte, um ihn zu verhören, aber dann änderte er seine Meinung. Diese Gefahr bestand immer noch, und er hielt es für durchaus möglich, dass er auch in Zukunft noch ein paarmal von den Engländern verhaftet würde. Ciarans größter Feind war im Moment die Angst, und das Schlimmste, was er jetzt tun konnte, war, dem Jungen noch mehr Furcht vor den Soldaten einzujagen. Also sagte er leise, wie zu sich selbst: »Ciaran, diese Frage kann ich dir nicht beantworten. Ich weiß nicht, warum alles manchmal so kommt, wie es kommt. Auf manche Dinge hat man einfach keinen Einfluss. Aber ich verspreche dir, dass ich dich nicht alleine lasse. Du schläfst jetzt, und ich bleibe nebenan und passe auf dich auf. Und ich gehe auch nicht ohne dich weg.«


  »Schwörst du das?«


  Dylan nickte. »Ich schwöre es.«


  Auch Ciaran nickte ernsthaft, dann kletterte er die Leiter zu seinem Bett hoch.


  Sowie die Kinder im Bett lagen, ging Dylan in den Wohnraum hinüber. Jetzt war er allein. Ganz allein. Er blieb in der Mitte des Raumes stehen und sah sich um. Wann war er zum letzten Mal so allein gewesen? Letzten Herbst, als er nach Glasgow gereist war, und auch wenn er in geschäftlichen Dingen unterwegs gewesen war, aber da hatte er sich nie so einsam und verloren gefühlt. Er hatte immer gewusst, dass Cait da sein würde, wenn er nach Hause zurückkehrte.


  Aber jetzt war er zu Hause, und nichts war mehr so, wie es sein sollte. Er konnte sich nicht auf seinem gewohnten Platz niederlassen, weil keine Cait auf dem anderen Stuhl saß. Wieder sah er sich um, registrierte alles, was für ihn untrennbar mit ihr verbunden war. Nur eine einzige Kerze brannte im Raum, denn sie war nicht da, um die anderen anzuzünden. Die Wolle sollte gesponnen werden, während sie die Ereignisse des Tages mit ihm besprach. Wenn er sich auf den Stuhl beim Feuer setzte, würde er die Stille nicht ertragen können, die Dunkelheit würde ihn ersticken. Er ging zum Schlafzimmer hinüber, aber er brachte es nicht fertig, sich hinzulegen. Noch nie hatte er ohne Cait in dem großen Bett geschLafen, und jetzt würde er alle Nächte ohne sie darin verbringen müssen. Für den Rest seines Lebens würde sie nicht mehr bei ihm sein.


  Der Schmerz, den er so lange im Zaum gehalten hatte, brach sich Bahn, obwohl er sich dagegen wehrte. Ihm war, als hätte man ihm eine Hälfte seiner selbst weggerissen, und der Rest von ihm bestand nur noch aus Wut und unerträglichem Kummer. »Cait«, flüsterte er, drehte sich um, hielt nach ihr Ausschau. Er wurde die irrationale Vorstellung nicht los, sie müsse irgendwo ganz in seiner Nähe sein, unbemerkt in einer dunklen Ecke sitzen oder jeden Moment durch die Tür kommen. Aber nichts davon traf zu. In diesem Moment lag Cait in ihrem kalten Grab, schutzlos, allein und verlassen.


  Dylan spürte, wie seine Beine unter ihm nachgaben. Er ließ sich auf den Boden sinken und schlang die Arme um die Knie, doch der Schmerz fraß weiter an ihm. Nach einer Weile erkannte er, dass er den Atem angehalten hatte, und als er ihn wieder ausstieß, entrang sich ihm zugleich ein Schluchzen. »Ach, Cait.« Die mühsam aufrechterhaltene Selbstbeherrschung ließ ihn im Stich, er rollte sich auf dem Boden zusammen und überließ sich den Weinkrämpfen, die ihn schüttelten.


  Wie aus weiter Ferne hörte er Sinanns Stimme, weicher, als er es je für möglich gehalten hätte: »Schlaf jetzt. Schlaf, und wenn du wieder erwachst, wirst du dich besser fühlen.« Und tatsächlich wurde er augenblicklich vom Schlaf übermannt.


  Als er erwachte, war der Schmerz einer dumpfen Benommenheit gewichen, nur der Rachedurst brannte unverändert in ihm. Er erhob sich, zog Brigid aus ihrer Scheide und schob sie in seine Gamasche. Es war an der Zeit, sich auf die Suche nach Connor Ramsay zu machen.


  Er wandte sich an Sinann. »Cody wird gleich hier sein, vermutlich noch ehe die Kinder erwachen.« Sein Blick fiel auf das Bajonett auf dem Tisch, er nahm es an sich und ließ stattdessen Brigid zurück. »Aber wenn sie sich verspätet, musst du auf die Kinder aufpassen, bis sie kommt.« Er wog das Bajonett in der Hand, warf es in die Luft und fing es wieder auf. Es war gut ausbalanciert und scharf geschliffen; das Heft wies einen Griffschutz für die Finger auf, der Brigid fehlte. Diese spezielle Bajonettart ließ sich wie ein Dolch handhaben, wenn man sie nicht auf eine Muskete aufschraubte. Er hielt es für ausgleichende Gerechtigkeit, gerade diese Klinge in Ramsays Kehle zu bohren.


  Nachdenklich trat er ins Freie. Sinann schwirrte hinter ihm her. Dylan schob das Bajonett in seinen Gürtel und begann mit ein paar Dehnübungen. Die Waffe war neu für ihn, also musste er erst einmal mit ihr üben, um sich an sie zu gewöhnen, bevor er die Verfolgung von Caits Mörder aufnahm. Die Sonne ging gerade hinter ein paar vereinzelten Wolken auf und schickte rötlich goldene Strahlen über den silbrigen Himmel.


  »Ramsay hat zwei Tage Vorsprung. Glaubst du wirklich, du kannst ihn noch finden?«


  »Es hat seitdem nicht mehr geregnet. Ich habe schon kältere Spuren wieder gefunden.«


  »Und falls du ihn findest - was, wenn er dich tötet?«


  »Dann tötet er mich eben. Das Risiko muss ich eingehen. Aber ich könnte den Gedanken nicht ertragen, dass er irgendwo unbehelligt weiterlebt. Er wird sterben, und zwar von meiner Hand. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.« Dylan wandte sich der aufgehenden Sonne zu. Nach einem kurzen Aufwärmprogramm zog er das Bajonett aus dem Gürtel und ging zum eigentlichen Training über. Er konzentrierte seine gesamte aufgestaute Wut auf Ramsay, beschwor das Gesicht des Gegners mit den wässrigen Augen und den dünnen Lippen vor seinem geistigen Auge hervor. Das Bajonett war unhandlicher als die lange silberne B rigid, aber er lernte schnell, damit umzugehen. Das Blut begann rascher durch seine Adern zu fließen, sein Herz schlug kräftig und regelmäßig, und bald bedeckte ein feiner Schweißfilm sein Gesicht.


  Die Sonne stand gerade über dem Horizont, als Sinanns Stimme ihn aufschreckte. »Och!« Er blickte auf und entdeckte einen Mann, der sich ihm von dem Hügel am östlichen Ende des Tal her näherte. Die Gestalt schritt zielstrebig durch das Haferfeld direkt auf Dylan zu. Als der Mann nicht mehr weit weg war, sah Dylan, dass er nach Art der Engländer in Samtgewänder und ein Rüschenhemd gekleidet war. Seine Nackenhaare richteten sich auf, während er geduldig, die Hand am Bajonett, abwartete, wie sich die Dinge entwickeln würden. Am Rand des Feldes angelangt, zog der Mann ein Rapier. Immer noch rührte sich Dylan nicht vom Fleck, ließ den Eindringling ruhig näher kommen. Als er ihn schließlich erkannte, war er nicht im Geringsten überrascht.


  »Ramsay!«


  Der Lowlander nahm Haltung an und salutierte spöttisch mit seinem Rapier. »Mr. Mac a'Chlaidheimh - ich meine Matheson. Eigenartig, Euch mit diesem Namen anzureden. Habt den Namen Eurer Frau angenommen, was? Ich wusste ja, was für eine selbstsüchtige Schlampe sie war, aber Euch hätte ich mehr Rückgrat zugetraut.«


  Dylan ging auf die lahme Beleidigung nicht weiter ein, sondern wich ein Stück zurück, um Ramsay vom Feld wegzulocken, dann beschrieb er einen Bogen, sodass er nun das Haferfeld im Rücken hatte und die Sonne Ramsay direkt ins Gesicht schien. Dabei ermunterte er den Mann zum Reden, um ihn von seiner Absicht abzulenken. »Wie ich sehe, habt Ihr nach Eurem Besuch im Tal die Kleider gewechselt.«


  »Allerdings. Mir blieb nichts anderes übrig, nachdem mir mein Mantel und meine Hosen auf dem Weg hierher einfach vom Leib geflattert sind. Äußerst merkwürdig, findet Ihr nicht? Abgesehen davon hat es mir nicht das Geringste ausgemacht, im Hemd in den Wald zurückzulaufen.«


  »Bedford hat Euch aus dem Tolbooth entkommen lassen.«


  Ramsay lachte und blinzelte in die Sonne. Dabei versuchte er, einen Bogen um Dylan zu schlagen, was dieser jedoch nicht zuließ. Jetzt war es an Ramsay, das Gespräch in Gang zu halten, wenn er sich in eine günstigere Kampfposition bringen wollte. »Viel besser. Er hat meine Flucht organisiert. Hat mich mit einer Waffe, einem Pferd, Essen und Geld ausgerüstet.«


  »Also wusste er die ganze Zeit, dass Ihr hier wart.«


  »Stellt Euch nicht dümmer, als Ihr seid. Zwei Meilen südlich von hier liegt ein verlassenes Haus. Ich bin zu Fuß hergekommen, Bedford hat nicht die geringste Ahnung, wo ich mich aufhalte, und dabei soll es auch bleiben. Nachdem ich von dieser Hure, die sich meine Frau geschimpft hat, an die Krone verraten wurde, wollte er unbedingt unsere Geschäftsbeziehung aufrechterhalten und musste mich daher am Leben lassen. Ich durfte zwar offiziell unter meinem eigenen Namen nichts mehr besitzen, aber da war ja noch die Spirit - obwohl mir dieses schöne Schiff eigentlich nie gehört hat. Ich konnte aber eines meiner Schiffe auf einen falschen Namen überschreiben lassen und so meine geheimen Tätigkeiten fortsetzen. Ihr wisst schon, Piraterie und solche Dinge. Mit meinen legalen Geschäften war es aus, aber was blieb, war auch für Bedford noch einträglich genug, um mich vor dem Galgen zu retten. Außerdem hatte er Angst, ich könnte angesichts des drohenden Todes durch den Strang Geständnisse ablegen, die sich für ihn als äußerst unangenehm erwiesen hätten.«


  Dylan stand breitbeinig und betont lässig da; er wollte einen Angriff herausfordern, solange er sich in einer günstigen Position befand. »Bedford wollte Beweismaterial gegen Euch zusammentragen, um Euch erpressen zu können. Er muss vor Wut geschäumt haben, als sich Cait mit dem, was sie wusste, an seine Vorgesetzten wandte und nicht an ihn.«


  Ramsays Gesicht lief rot an, er knirschte mit den Zähnen, und seine Stimme klang belegt. Dylan registrierte es befriedigt. Gegner, die sich von ihrer Wut leiten ließen, waren leichter zu besiegen. »Es war schon fast abstoßend, wie bereitwillig Bedford mir dabei behilflich war, mich in einen Outlaw zu verwandeln«, schnarrte der Lowlander. »Wisst Ihr, er hat mit all dem wertlosen Bettelpack, das seine Soldaten in den Straßen aufgriffen und das er an mich verkaufte, ein kleines Vermögen verdient. Natürlich konnte er es sich nicht Leisten, diese Einkommensquelle versiegen zu sehen, er wollte ja befördert werden, und ohne mein Geld hätte er sich weder einen höheren Rang kaufen noch den luxuriösen Lebensstil pflegen können, der von einem Colonel erwartet wird. Als jüngster Sohn eines jüngsten Sohnes hat er nicht viel geerbt, versteht Ihr? Und dank der Hilfe meiner geliebten Frau bekam er mich dann in seine Gewalt - genau das, was von Anfang an seine Absicht gewesen war. Er hätte einen Freudentanz aufführen sollen. Diese Hure, die ich geheiratet hatte, hat ihm zu dem verholfen, was er sich schon immer gewünscht hatte.«


  Dylan spürte, wie sein Herz in seinem Brustkorb hämmerte. »Also habt Ihr Cait getötet.«


  »Selbstverständlich. Und bei der Gelegenheit habe ich gleich meine ehelichen Rechte in Anspruch genommen. Im Grunde genommen ist mein Verhalten viel leichter vorherzusehen als das Eure.« Ramsay kam näher, doch Dylan wich keinen Schritt zurück. »Warum habt Ihr Bedford eigentlich noch nicht umgebracht?«, fragte Ramsay. »Ich hatte fest damit gerechnet, dass Ihr schnurstracks in die Garnison marschiert und den Kerl in die Hölle befördert.« Er ließ seine Klinge ein paarmal durch die Luft pfeifen, um seine Muskeln zu lockern, dann zuckte er die Schultern. »Na ja, es geht auch anders. Ich werde Euch töten, und das wird Euren Clansleuten gar nicht gefallen, nicht wahr? Ich bezweifle, dass der Major den Aufruhr überlebt, den Euer Tod auslösen wird. Und selbst wenn ... dann steckt eben irgendwann ein Dolch in seinem Rücken. Euer Dolch, um genau zu sein.« Er vollführte eine affektierte Geste mit seinem Degen, dann griff er Dylan an.


  Dylan parierte und attackierte den Gegner mit dem Bajonett, wobei er sich sehnlichst wünschte, ein Schwert in den Händen zu halten. Ramsay parierte, schlug eine Riposte, die Dylan abwehrte, wobei er gleichzeitig zurücksprang. Die Hiebe mit dem Rapier erfolgten blitzschnell, und die Klinge war scharf genug, um ihm das Fleisch bis auf den Knochen zu durchtrennen, wenn er nicht schnell genug ausweichen konnte. Wieder drang Ramsay auf ihn ein. Dylan parierte und wich zurück, doch Ramsays Klinge traf ihn quer über die Brust und schlitzte sein Hemd auf. Zum Glück fing das dicke Wollplaid die größte Wucht des Schlages ab. Dylan rang nach Luft. Rote Pünktchen tanzten vor seinen Augen, und er machte Anstalten, blindlings auf den Gegner loszustürmen.


  Doch da drang Sinanns warnende Stimme an sein Ohr. »Immer ruhig bleiben, mein Freund. Lass dich nicht von ihm zur Weißglut treiben. Wut vernebelt dir nur den Verstand.«


  Dylan holte ein paarmal tief Atem, um sich zu beruhigen. Die Fee hatte ja Recht. Doch dann sagte er: »Geh ins Haus, Tink. Die Kinder ...« Ramsay runzelte verwirrt die Stirn und blickte einige Male verstohlen über seine Schulter. Dylan nutzte den Moment für einen Vorstoß, den Ramsay jedoch erfolgreich abwehrte.


  »Aber vielleicht würde es dir ja helfen, wenn seine Hosen plötzlich wegfliegen ...«


  »Dann kämpft er nackt weiter«, knirschte Dylan mit zusammengebissenen Zähnen. »Geh schon. Jetzt sofort.« Zu Ramsay gewandt fauchte er: »Du hast sie vergewaltigt, du Schwein!«


  Ramsay schüttelte angewidert den Kopf. »Unsinn. Sie war immerhin meine Frau. Außerdem solltet Ihr Euch einmal Gedanken über das Sorgerecht für Eure Kinder machen. Das wird Vätern, die die Frauen anderer Männer vögeln, vom Gesetz nämlich oft entzogen - besonders wenn die Kinder illegitim sind.«


  »Sie war nie deine Frau. Eure so genannte Ehe war nichtig. Und außerdem giltst du vor dem Gesetz seit über zwei Jahren als tot.« Er neigte den Kopf zur Seite und meinte obenhin: »Was allerdings keine Bedeutung hat, denn ich werde gleich dafür sorgen, dass dieser Zustand tatsächlich eintritt - und zwar endgültig.« Er täuschte einen Ausfall vor, um den Gegner aus der Reserve zu locken, dann vollführte er eine Finte und sprang zurück. Der verblüffte Lowlander traf mit seiner Parade ins Leere.


  Dylan ließ eine Reihe weiterer Täuschungsmanöver folgen, wirbelte das Bajonett durch die Luft und führte den Gegner durch einen neuerlichen Scheinangriff in die Irre. Ramsay fiel darauf herein. Doch diesmal attackierte Dylan, statt zurückzuweichen. Ramsay hatte Mühe, den Hieb zu parieren. Dylan sprang mit einem Satz nach hinten, um dem Vorstoß des Rapiers zu entgehen. Ramsay drang mit wütenden Hieben auf ihn ein, die Dylan dank seiner Erfahrung in Sparringskämpfen leicht abwehrte, doch als er eine Sekunde lang nicht Acht gab, bohrte sich die Spitze des Rapiers in seine Wange.


  Dylan stieß einen Wutschrei aus. Blut rann über sein Gesicht in seinen Bart. Ramsay nutzte seinen augenblicklichen Vorteil, um einen weiteren Vorstoß zu wagen, und Dylan blieb nichts anderes übrig, als hastig in das Haferfeld zurückzuweichen.


  Ramsay folgte ihm. »Pass auf dein Getreide auf, Mathe-son. Was sollen denn deine Bälger essen, wenn du deine kümmerliche Haferernte zertrampelst?«


  »Halt den Mund!« Ein roter Wutschleier lag vor Dylans Augen. Er schlug das Rapier zur Seite und stürmte wie ein gereizter Stier auf den Lowlander los, der aus dem Haferfeld auf die Grasnarbe floh. Dylan führte einen Hieb gegen Ramsays Hals, wurde aber vom Heft des Rapiers am Mund getroffen und musste erneut zurückspringen, um sich in Sicherheit zu bringen. Verdammt! Ramsay grinste tückisch, als er zum Angriff überging.


  DyLan spie Blut aus, taumelte zurück und ließ Ramsay näher kommen - angesichts der Geschwindigkeit, mit der dieser sein Rapier handhabte, ein gewagtes Spiel, aber er wollte den Gegner zur Unvorsichtigkeit verleiten. Noch einen Schritt zurücktretend, stöhnte er leise.


  Ramsay ließ sich von Dylans scheinbarer Schwäche täuschen. Dylan ließ ihn gefährlich nah an sich herankommen, schlug dann mit einem mächtigen Hieb die Klinge des Gegners nach unten und trat mit dem Fuß darauf. Das Rapier wurde Ramsay aus der Hand gerissen und fiel zu Boden. Im selben Moment verpasste Dylan seinem entwaffneten Gegner mit der linken Hand einen Kinnhaken, der ihn nach hinten taumeln ließ. Dylan setzte ihm nach und trieb ihm das Bajonett tief in den Leib.


  Der Lowlander stürzte mit einem gurgelnden Laut rücklings ins Gras. Dylan riss seine Waffe zurück, sank auf die Knie, bohrte das Bajonett in Ramsays Hals und zog es sofort wieder heraus. Blut spritzte in hohem Bogen aus der Wunde und benetzte seine Kleider, doch er achtete nicht darauf, sondern packte das Bajonett mit beiden Händen und stieß wieder und wieder mit aller Kraft zu, obwohl Ramsay schon längst tot und der Kopf beinahe vom Rumpf getrennt war.


  Keuchend beugte er sich über den Leichnam und spie einen Klumpen seines eigenen Blutes in Ramsays noch im Tode vor Überraschung verzerrtes Gesicht. Dann zog er das Bajonett aus dem Hals des Toten.


  Ein Paar englische Kavalleriestiefel kam in sein Blickfeld, ein Säbel wurde mit einem metallischen Laut aus der Scheide gezogen, und Bedfords Stimme ertönte. »Das war aber kein schöner Anblick, Matheson.«


  Dylan gelang es gerade noch, aus seiner gebückten Haltung heraus einen Hieb abzuwehren, der ihn sonst den Kopf gekostet hätte. Er sprang auf, nahm das Bajonett in die linke Hand, warf sich zur Seite, um Ramsays Rapier mit der Rechten zu packen, und fuhr dann zu Bedford herum. Dylan war mit Blut bedeckt, der Griff des Bajonetts fühlte sich glitschig an, und er wischte ihn an seinem Kilt ab. Bedford nutzte diesem Moment der Unachtsamkeit zu einem Angriff. Dylan parierte und wich zurück. Das Rapier lag ihm nicht gut in der Hand. Mit einer so leichten Waffe hatte er das letzte Mal daheim in Tennessee gefochten, während seines Unterrichts. Die Balance stimmte nicht. Er schwang das Rapier über seinem Kopf, um ein Gefühl dafür zu bekommen, dann wehrte er Bedfords nächste Attacke ab. Der Major hatte ihn schon bis zum Rand des Haferfeldes zurückgetrieben.


  Da der Kampf mit Ramsay an seinen Kräften gezehrt hatte, befand er sich nun Bedford gegenüber im Nachteil. Dazu kam, dass er den englischen Offizier nicht töten durfte, denn die Vergeltungsmaßnahmen seitens der Krone würden seinem Clan schweren Schaden zufügen. Schwer atmend keuchte er: »Warum wollt Ihr mich umbringen?«


  Bedford verdrehte die Augen und richtete seinen Säbel auf Dylans Brust. »Erstens, Ihr Schafe vögelnder Bastard, wisst Ihr Dinge, von denen ich nicht wünsche, dass sie sich in der ganzen Gegend herumsprechen. Zweitens habt Ihr mich vor vier Jahren beinahe umgebracht. Ihr habt meinen Sergeant ermordet und an einem blutigen Aufstand teilgenommen, und dann habt Ihr auch noch die Frechheit besessen, Eure Hure zu mir zu schicken, um für Euch um Gnade zu bitten. Die Frage müsste daher eher lauten, warum ich Euch nicht schon viel früher getötet habe.«


  Dylan hob den Kopf und krächzte so deutlich, wie es seine geschwollene Wange und das Blut in seinem Mund zuließen: »Weil ich, als Ihr die Gelegenheit dazu hattet, bereits begnadigt war und Euch das Risiko zu hoch erschien.« Wenn er den Kerl dazu bringen konnte weiterzuschwafeln, blieb ihm, Dylan, vielleicht etwas Zeit, um wieder zu Atem zu kommen. Er schüttelte ein paarmal den Kopf, dann spie er rosafarbenen Schaum auf den Boden.


  »Ganz genau.« Bedford griff erneut an und machte so Dylans Hoffnung auf eine Atempause zunichte. Er parierte die Hiebe des Majors, wobei jedes Mal, wenn sich die Klingen kreuzten, ein sengender Schmerz durch seinen längst erlahmten Arm schoss. Der gebogene Kavalleriesäbel war etwas schwerer als das Rapier, aber in den Händen eines erfahrenen Fechters wie Bedford nur unwesentlich langsamer zu handhaben. Dylan stellte seine Technik um. Das Rapier eignete sich besser zum Zustechen als Bedfords Säbel, und es gelang ihm, dem Offizier eine Stichwunde am Oberschenkel zuzufügen, die leider nicht tief genug ging, um ihn kampfunfähig zu machen. Der Sassunaich schrie auf und ging wutentbrannt, alle Vorsicht außer Acht lassend auf Dylan los.


  Hinter dem Offizier tauchte ein Schatten auf. Cody kam um die Hausecke und starrte voll ungläubigen Staunens auf die kämpfenden Männer. Dylan konzentrierte sich darauf, Bedford mit einer Serie von Angriffen auf das Haus und Cody zuzutreiben, dann sprang er zurück, um sich Raum zu verschaffen. Bedford fluchte gotteslästerlich. Dylan nutzte den Moment, um mit dem Bajonett gegen die leere Scheide an seiner Gamasche zu tippen. Er warf Cody einen viel sagenden Blick zu, tippte wieder gegen die Scheide und parierte Bedfords nächste Attacke. Aus den Augenwinkeln heraus sah er Cody ins Haus huschen.


  Aber sie ließ die Tür offen. Einen Moment später kam Ciaran heraus, und Dylans Herz machte einen Satz. Sinann zerrte am Hemdkragen des Jungen, doch Ciaran riss sich los und kam näher. »Nein!«, brüllte Dylan, wobei er dem Jungen mit einer Handbewegung bedeutete, wieder ins Haus zu gehen.


  Doch da drehte sich Bedford bereits um und entdeckte den Jungen, Dylan unternahm einen Vorstoß, der jedoch abgeblockt wurde, dann rannte Bedford ohne Zögern auf Ciaran zu und packte ihn, bevor Sinann ihn in Sicherheit bringen konnte. Dylan stürzte sich erneut auf den Major, doch Bedford hatte den Jungen schon am Kragen und hielt ihm seinen Säbel an den Hals, ehe Dylan bei ihm war.


  Dylan blieb stehen und holte mit dem Rapier aus, als hielte er einen Baseballschläger in den Händen; bereit, Bedford die Kehle aufzuschlitzen. »Lasst den Jungen los«, zischte er. »Ich schwöre Euch, wenn Ihr ihm etwas antut, lasse ich mir Eure Eier zum Frühstück servieren!« Ciaran starrte seinen Vater mit großen, angstvollen Augen an. Seine Unterlippe zitterte. Dylan ließ seine Hand in sein Hemd gleiten. Auch Ciaran tastete in seinem Hemd nach dem dort befestigten Talisman. Dylan nickte, dann hob er eine Hand, um seinen Sohn davon abzuhalten, sich sofort unsichtbar zu machen. Ciaran verstand und gehorchte.


  »Werft das Rapier und das Bajonett weg, oder er stirbt.«


  Bedfords Stimme klang triumphierend. Er war sicher, gewonnen zu haben.


  Drinnen im Haus fand Cody den Dolch, den Dylan normalerweise in der an seinem Bein befestigten Scheide trug, auf dem Tisch. Sie ging zum Fenster, blickte hinaus und hätte angesichts des Anblicks, der sich ihr bot, beinahe laut aufgeschrien. Hastig presste sie eine Hand vor den Mund. Der Rotrock, der ihr den Rücken zukehrte, hatte Ciaran gepackt und befahl: »Werft das Schwert und das Rapier weg, oder er stirbt.«


  Dylan erwiderte kalt: »Bedford, ich schwöre Euch bei meinem Leben, dass ich Euch umbringe, wenn er auch nur einen Kratzer davonträgt.« In Bedfords Gesichtsfeld lag die Tür, also konnte Cody nicht unbemerkt hinausschlüpfen, daher kletterte sie aus dem Fenster. Warum hatte Dylan ihr bedeutet, den Dolch zu holen? Wie sollte sie ihn Dylan zustecken, ohne dass der Rotrock es merkte?


  Dann kam ihr die Erleuchtung. Sie sollte den Dolch gebrauchen.


  Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie packte die Waffe fester, brachte es aber nicht fertig, damit auf den englischen Offizier loszugehen. Nervös trat sie von einem Fuß auf den anderen und wartete darauf, dass Dylan angreifen würde. Jetzt hing alles von ihr ab. Sie hob den Dolch, holte tief Atem und nahm ihren ganzen Mut zusammen.


  »Lasst die Waffen fallen, Matheson.« Bedfords Aufmerksamkeit galt einzig und allein Dylan.


  »Nein.« Dylan starrte den Engländer fest an und schielte gleichzeitig zu Cody hinüber.


  »Wollt Ihr den Tod Eures Sohnes auf dem Gewissen haben?« Dieser gerissene Hundesohn! Cody hielt den Atem an und wollte zustoßen, doch ihr Arm gehorchte ihr nicht. Tränen traten ihr in die Augen. Sie hasste sich für ihre Schwäche. Verdammt, warum konnte sie nicht tun, was Dylan von ihr erwartete? Ihre Finger schlossen sich fester um den silbernen Griff, aber es half nichts. Sie brachte es nicht über sich, die Klinge in das Fleisch eines lebenden, atmenden Menschen zu stoßen.


  Endlich schleuderte Dylan mit zusammengepressten Lippen die Waffen von sich. Sie landeten klirrend auf dem Boden.


  Bedford schnaubte verächtlich. »Idiot!« Er stieß Dylans Sohn von sich, um Raum für seinen Säbel zu schaffen, dann holte er aus, um den Hals des Jungen mit einem mächtigen Hieb zu durchtrennen.


  »Nein!« Dylan warf sich nach vorn und versuchte das Rapier zu fassen, aber es lag zu weit von ihm entfernt.


  Cody löste sich aus ihrer Erstarrung. Sie hob den Dolch und stieß Bedford die Klinge tief in die Achselhöhle. Bedford schrie auf; der Säbel entglitt seiner Hand.


  »Jetzt, Ciaran!«, schrie Dylan.


  Cody riss den blutigen Dolch heraus, sprang zurück und hielt ihn wie ein Florett angriffsbereit von sich. Fechten war die einzige Kampfart, die sie beherrschte.


  »Zur Hölle mit euch allen!« Der Engländer drehte sich zu ihr um. Nackte Mordlust loderte in seinen Augen.


  Dylans Herz begann wild zu hämmern. »Jetzt, Ciaran!« Der Junge ließ sich zu Boden fallen und steckte den Talisman an sein Hemd. Im selben Augenblick verschwand er. Dylan schnappte sich das Rapier und stürmte auf den Sassunaich los.


  »Zur Hölle mit euch allen!« Bedford presste eine Hand auf seine Wunde und blickte sich nach allen Seiten um, ohne den kleinen Jungen entdecken zu können. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit Cody zu, doch Dylan bohrte dem Major bereits die Spitze des Rapiers so fest in den Rücken, dass er es durch die dicke Wolle des Rockes zu spüren bekam. »Verschwindet, Bedford. Ciaran ist über die Hügel gelaufen, und in ein paar Minuten wird unser nächster Nachbar erfahren, dass Ihr ihn töten wolltet. In einer Stunde wird die Kirchenglocke läuten und die Clansleute zusammenrufen. Bei dieser Versammlung werden wir darüber abstimmen, ob wir Eure illegalen Geschäfte mit Ramsay Euren Vorgesetzten melden sollen oder ob es besser ist zu schweigen und unser Wissen als Druckmittel gegen Euch einzusetzen. Ich persönlich werde für Letzteres plädieren, denn ...«, er bedachte den Major mit einem kalten Lächeln, »ich möchte wissen, wo ich Euch finden kann.«


  Bedfords Gesicht war dunkelrot angelaufen. Noch immer presste er eine Hand gegen seine Achselhöhle, sagte aber kein Wort.


  »Eure Militärkarriere wird nur so lange andauern, wie Ihr die Grenzen dieses Tals respektiert«, fuhr Dylan fort. »Und Ihr selbst werdet nur so lange am Leben bleiben, wie meine Kinder in Sicherheit sind. Sollte meinem Sohn oder meiner Tochter etwas zustoßen - und wenn sie vom Blitz getroffen werden -, dann hat Euer letztes Stündlein geschlagen.« Er bohrte die Rapierspitze tiefer in den Mantel des Majors. »Haben wir uns verstanden, Sassunaich?«


  Bedford nickte stumm.


  »Dann entfernt Euren englischen Arsch von meinem Land. Und wenn Ihr wiederkommt, legt etwas mehr Höflichkeit an den Tag. Vergesst nicht, was mein Clan und ich alles über Euch wissen.«


  Bedford trat zur Seite, deutete auf die Waffe auf dem Boden und schnarrte: »Meinen Säbel.«


  Dylan verzog die Lippen. »Nein, Ihr Hohlkopf, das ist jetzt mein Säbel.« Er versetzte Bedford einen leichten Stoß mit dem Rapier. Der Major sprang erschrocken beiseite, dann entfernte er sich mit so viel Würde, wie er aufbringen konnte.


  Dylan wartete, bis der Offizier sein Pferd bestiegen hatte und davongeritten war, dann kniete er neben der Stelle nieder, wo Ciaran sein musste. Auf Gälisch sagte er: »Guter Junge. Ich bin stolz auf dich.«


  Ciaran tauchte mit dem Talisman in der Hand wieder auf und schlang seinem Vater die Arme um den Hals. Dylan hob ihn hoch und drückte ihn so fest an sich, dass der Junge aufschrie. Er war über und über mit Blut beschmiert. Dylan versuchte, ihm mit den Fingern das Gesicht zu säubern, verwischte aber die klebrige Flüssigkeit nur noch mehr. Cody kam ihm zu Hilfe. Mit dem Saum ihres Kleides wischte sie Ciaran sorgfältig die Wangen ab.


  Dann setzte Dylan seinen Sohn ab und gab ihm einen Klaps auf das Hinterteil. »Jetzt ab ins Haus mit dir. Spiel mit deiner Schwester und ärgere Sinann ein bisschen.« Ciaran umklammerte die Knie seines Vaters. Dylan machte sich sacht los und beugte sich zu ihm hinunter. »Es ist alles in Ordnung, Sohn. Ich komme gleich nach. Aber vorher muss ich noch etwas erledigen.« Schließlich gehorchte der Junge widerwillig.


  Sowie Ciaran im Haus war, nahm Dylan das Rapier Ramsays und Bedfords Säbel und schob beides in das Strohdach über seiner Tür. Dort würde so schnell niemand die Waffen finden. Dann betupfte er vorsichtig die Wunde in seiner Wange, ging zum anderen Ende des Hauses und zog seine Axt aus dein Hackklotz. Cody, die ihm gefolgt war, rief entsetzt: »Dylan, du blutest ja!«


  »Ach so.« Wieder betastete er sein Gesicht. »Na ja, ein bisschen. Halb so schlimm.« Mit der Axt in der Hand ging er um das Haus herum zu der Stelle, wo Ramsay lag.


  »Aber du bist doch voller ...« In diesem Moment fiel Co-dys Blick auf den Leichnam, und sie schnappte nach Luft. »Großer Gott!«


  »Cody, niemand darf diese Leiche zu Gesicht bekommen oder auch nur erfahren, dass sie existiert. Alle anderen denken, Major Bedford hätte Cait auf dem Gewissen.« Er ging zu dem nahezu enthaupteten Leichnam hinüber. Ein paar Schritte davon entfernt löste er seinen Gürtel und ließ seinen Kilt zu Boden gleiten.


  »Der Kerl hat sie umgebracht? Nicht Bedford?« Cody raffte ihre Röcke, kam angelaufen und betrachtete den Toten, wagte sich aber nicht zu nahe heran. Sorgfältig achtete sie darauf, ihre Turnschuhe nicht mit Blut zu beschmutzen.


  Dylan nickte. Er stand jetzt nur mit seinem Hemd bekleidet vor dem Leichnam und musterte ihn so wachsam, als habe er eine Schlange vor sich und sei sich nicht sicher, ob sie auch wirklich tot wäre.


  Codys Stimme zitterte. »Aber willst du denn nicht, dass dein Clan erfährt, wer Cait getötet hat? Und dass ihr Mörder kein Unheil mehr anrichten kann?«


  Dylan beugte sich vor und heftete den Blick auf Ramsays fahles Gesicht. »Bloß nicht. Das hier ist Connor Ramsay. Wenn jemand herausfindet, dass er zum Zeitpunkt meiner Heirat mit Cait noch am Leben war, könnten unsere Kinder als unehelich eingestuft werden. Die Ehe wurde zwar nicht vollzogen, aber ohne Cait als Zeugin kann ich das nicht beweisen.« Er kniete sich auf den Boden, zückte seinen sgian dubh und begann, die Knöpfe von Ramsays Rock abzuschneiden. »Dort, wo wir beide herkommen, wäre so etwas nicht weiter tragisch. Aber hier gilt es als Verbrechen, uneheliche Kinder in die Welt zu setzen, und diese Kinder sind ihr Leben lang gebrandmarkt. Nur die Superreichen und die Bitterarmen können es sich erlauben, sich über solch ungeschriebene Gesetze hinwegzusetzen.«


  Cody schüttelte ungläubig den Kopf. »Du hast es wirklich getan. Du hast ihn umgebracht.« Sie begann zu würgen. Dylan wünschte, sie würde entweder damit aufhören oder woanders hingehen.


  Er konzentrierte sich auf seine Arbeit. »Ich musste es tun, sonst wäre ich jetzt tot. Und zwar wirklich tot, unwiderruflich und endgültig mausetot. Ramsay hat sich nämlich redliche Mühe gegeben, mich umzubringen.«


  »Macht es dir denn überhaupt nichts aus, dass du einen Menschen getötet hast?«


  Dylan blickte auf. »Was sollte ich denn empfinden, Cody? Trauer? Getrauert habe ich in der letzten Zeit genug, vielen Dank. Oder Reue? Der Kerl hat meine Frau umgebracht, und er hätte auch meine Kinder und mich selbst ermordet, wenn ich ihm nicht zuvorgekommen wäre.« Er begann, den Leichnam zu entkleiden. Die Knöpfe und Juwelen, die Geldbörse und andere Wertsachen legte er beiseite, um sie später von Tormod einschmelzen zu lassen. Die rote Seide, das Leder und das Leinen würde er verbrennen. Dann schob er seinen Dolch in die Scheide zurück und wandte sich an Cody. »Geh ins Haus. Achte darauf, dass die Kinder nicht ans Fenster kommen. Ich würde auch dir davon abraten, hinauszuschauen.« Sie nickte, und er blickte ihr nach, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  Dann drehte er Ramsays Leichnam um, hob die Axt und hieb den Kopf ganz ab. Danach zerlegte er den Körper methodisch in einzelne Teile. Blut strömte über das Gras.


  Sowie der Leichnam in handliche Stücke zerteilt war, ließ er die Axt fallen und holte seine Schaufel, die an der Hauswand lehnte. Er grub ein Loch in seinen Komposthaufen, trug die Leichenreste hinüber und ließ sie hineinfallen. Das Fleisch fühlte sich noch warm an. Er empfand nichts, keinen Ekel, keinen Abscheu vor sich selbst, nichts.


  Zuletzt schaufelte er reichlich Mist, Abfälle, Rinderknochen und Blätter über Connor Ramsay. Vor dem nächsten Frühjahr würde hier niemand menschliche Überreste entdecken, und wenn er dann seine Felder gepflügt hatte, konnte er die verrotteten Knochen vollends zermalmen und den Kompost als Dünger auf seinem Acker verteilen. Auf diese Weise hatte Connor Ramsay wenigstens ein einziges Mal in seinem wertlosen Leben etwas Nützliches getan.


  Axt und Schaufel waren mit Blut verklebt, also ging er zum Bach, wusch die Geräte sorgfältig und watete dann ins Wasser, um sich selbst zu säubern. Er zog sein Hemd über den Kopf und rieb die Blutflecken im kalten Wasser heraus.


  Geistesabwesend fuhr er mit seinen sauberen Fingern durch sein blutgetränktes Haar, starrte seine rot verfärbte Hand einen Moment blicklos an und fuhr dann fort, sich zu waschen. Noch immer schien jegliches Gefühl in ihm erstorben zu sein.


  


  


  26. KAPITEL


  Dylan wrang sein Hemd aus und streifte es über, dann kehrte er zu seinem Haus zurück. Die Sonne stand hoch am Himmel, das Hemd würde also rasch trocknen. Er steckte den Kopf durch das Fenster und bat Cody: »Gib mir die Fotokopie, die du mitgebracht hast, ja?« Cody zog das Papier aus ihrer Bluse und reichte es ihm. Dylan faltete es auseinander, setzte sich auf das Fensterbrett und überflog die Liste. Erstaunt stellte er fest, dass Ciarans Name noch immer darauf stand. »Hier stimmt doch etwas nicht.« Er sah sich nach Sinann um. »Tink, was hat das zu bedeuten?« Doch die Fee ließ sich nicht blicken. Dylan vermutete, dass sie sich zu sehr schämte, und sie hatte auch allen Grund dazu.


  Cody warf einen Blick auf die Liste. »Der Name sollte ausgelöscht sein. Ich bin hergekommen, um Ciaran vor dem Tod zu bewahren, und da er noch lebt, dürfte sein Name nicht länger auf dieser Liste stehen.« Sie schlug die Hände vor den Mund, »O Gott, der Tag ist ja noch gar nicht zu Ende. Glaubst du, er könnte ...?«


  Dylan blickte in die Richtung, in der Bedford verschwunden war. »Der Teufel soll mich holen, wenn ich hier bis zum Abend tatenlos herumsitze und abwarte, ob meinem Sohn etwas zustößt. Hol Sile und Ciaran und komm mit.«


  Er führte sie den Pfad hinunter, den Cody vor zwei Tagen genommen hatte, als sie nach Ciorram hinuntergegangen war. Bei Marcs Haus, das am Fuß des Hügels lag, machte Dylan Halt und bat Ailis, Ciaran und Sile eine Weile mit ihren beiden Söhnen spielen zu lassen, während er mit seiner Base die Kirche besuchte.


  Ailis schüttelte den Kopf. »Jetzt sitz aber nicht jeden Tag stundenlang an Caits Grab und hadere mit deinem Schicksal.«


  Dylan übersetzte Cody die gälischen Worte, dann erklärte er Ailis: »Nein, wir wollen nicht lange bleiben. Meine Base möchte das Grab aber sehen. Es tut ihr nämlich sehr Leid, dass sie Cait nie kennen gelernt hat.« Ailis sah ihn verwundert an, aber Dylan ging nicht weiter darauf ein, sondern setzte mit Cody seinen Weg zur Kirche fort.


  Vater Turnbull besuchte heute eine andere Kirche seiner Gemeinde, daher konnten Dylan und Cody ungehindert das Pfarrhaus und die Kanzleistube betreten. Drinnen war es feucht, und die Luft roch nach Weihrauch und Bienenwachs. Dylan suchte im Halbdunkel nach einer Kerze, fand eine und entzündete sie mithilfe von Stahl und Feuerstein, der auf dem Tisch lag. Ein schwaches, flackerndes Licht erhellte den staubigen Raum, der aussah, als sei er seit Jahren nicht mehr betreten worden.


  Er war kärglich möbliert, enthielt nur ein schmales, hartes Bett, einen roh gezimmerten Tisch, einen Stuhl und ein Regal, auf dem ein paar große, ledergebundene Bücher standen - nicht viele, denn es war in den Highlands noch nicht lange üblich, Geburten, Todesfälle und Eheschließungen innerhalb der Gemeinde schriftlich festzuhalten. Eines dieser Bücher lag auf dem Tisch. Dylan stellte die Kerze ab, um es aufzuschlagen.


  »Das ist das Totenbuch - und zwar das aktuelle -, aber die letzten Seiten sind leer.« Er blätterte in dem Buch herum, fand den letzten Eintrag und zog Codys Fotokopie aus seinem Hemd, um beides zu vergleichen. Richtig, dies war die Seite, die sie aus Schottland zugeschickt bekommen hatte. Alle Eintragungen stimmten überein, bis zu Seonags Tod im Jahre 1715, doch danach waren die Seiten leer. »Turnbull hat keine Sterbeliste geführt. Wahrscheinlich hat er dieses Buch nie angerührt. Seonag war die Letzte im Tal, die zu Vater Buchanans Lebzeiten gestorben ist. Das ist seine Handschrift, die kenne ich gut. Der nächste Name nach dem Ciarans ist der von Malcolm; er starb 1722. Und der ist wieder in einer anderen Handschrift geschrieben als der von Seonag oder von Ciaran. Das ist doch ...«


  Plötzlich fügte sich alles zusammen. Die Blockschrift war seine eigene! »Ich habe das geschrieben.«


  Cody runzelte die Stirn. »Warum denn?«


  »Um dich herzuholen, damit du Ciarans Leben rettest.«


  »Aber warum solltest du Ciarans Namen auf eine Totenliste setzen, um sein Leben zu retten? Das finde ich ganz schön gespenstisch ...«


  »Ich habe es getan - werde es tun -, weil ich jetzt ja weiß, weshalb du hergekommen bist.« Er nahm die Kerze und sah sich im Raum um, bis er eine große Flasche Tinte und eine alte, schmutzige Schreibfeder fand. Beides nahm er mit zum Tisch und malte sorgfältig Buchstabe um Buchstabe in das Buch.


  »Dylan, du brauchst doch nicht ...« In diesem Moment tropfte ein bisschen Tinte von der Feder und verunzierte die Seite mit einem kleinen Fleck. Er glich dem Fleck auf der Kopie ganz genau. »Oh ...«


  Dylan beendete seine Arbeit, beugte sich über das Buch und blies auf die Tinte, damit sie schneller trocknete. Er fand es in der Tat gespenstisch, den Namen seines Sohnes auf eine Totenliste zu setzen, aber er wusste, er hatte nur getan, was notwendig war. »Der Lauf der Geschichte lässt sich nicht ändern. Alles geschieht aus einem bestimmten Grund, und manchmal ist der Grund einfach der, dass man keine andere Wahl hat, als das zu tun, was man tun muss.«


  Cody trat zu ihm und schlang die Arme um ihn.


  Als Sinann sich plötzlich vor ihnen materialisierte, schraken beide zusammen. »Ihr solltet euch schämen, alle beide«, verkündete die Fee. »Nun, junge Dame, bist du bereit, zu deinem Mann zurückzukehren?«


  Cody zögerte. Dylan sah ihr an, dass sie erwog, in Schottland zu bleiben, und er wollte ihr Zeit geben, sich ihren Entschluss gründlich zu überlegen. Endlich sagte sie: »Ray wird schrecklich ärgerlich sein, wenn ich zurückkomme.« Sie sah Dylan an. »Aber ich stimme dir zu, die Ehe ist etwas Heiliges. Du hast gesagt, ich wäre verrückt nach Ray, und da hattest du vollkommen Recht.« Sie seufzte. »Ja, ich muss wenigstens versuchen, die Dinge wieder ins Lot zu bringen.«


  Dylan drückte sie lächelnd an sich. »Du schaffst das schon, da bin ich mir ganz sicher. Und wenn du wieder zu Hause bist, grüß Mom von mir.« Als ein Schatten über ihr Gesicht flog, berichtigte er sich rasch: »Na ja, vielleicht besser nicht. Aber mach ihr irgendwie begreiflich, dass ich sie liebe ... geliebt habe.«


  Cody nickte. Sinann hob eine Hand. »Seid ihr zwei jetzt fertig?« Wieder nickte Cody, Sinann schnippte mit den Fingern, und im nächsten Moment war Cody verschwunden.


  Am nächsten Morgen stieg Dylan allein den Hang zum Kirchhof empor. Er trug ein grob gezimmertes Holzkreuz bei sich. Die Sonne ging gerade auf, und der Boden erwärmte sich unter seinen Füßen. Im Wald hinter der Kirche begrüßten die Vögel den neuen Tag mit lautem Gezwitscher. Dylan ging zu Caits Grab hinüber und stellte das Kreuz am Kopfende auf. Er wollte es eines Tages durch einen Grabstein ersetzen, vielleicht durch einen aus Marmor, wenn er sich das leisten konnte. Falls er Ramsays Gold und Silber im nächsten Frühjahr nicht brauchte, könnte er davon den Stein kaufen. Einen schönen Grabstein aus weißem Marmor mit einem eingemeißelten Engel. Das würde ihr gefallen.


  Dann setzte er sich neben das Kreuz auf den Boden und sog die Morgenluft in tiefen Zügen ein. Die Welt roch frisch, warm und nach dem süßem Duft der frisch erblühten Rosen vor der Kirche. Nach einer Weile begann er zu reden. Er erzählte Cait, dass Ramsay gekommen war, beschrieb ihr den Kampf und versicherte ihr, dass ihr Mörder tot und sie somit gerächt sei. Die Sonne stieg höher. Er erzählte ihr auch, wie tapfer sich ihr Sohn verhalten hatte. »Er ist ein mutiger kleiner Bursche, Cait. Und nicht auf den Kopf gefallen.


  Cody ist zu ihrem Mann zurückgekehrt«, fuhr er fort. »Sie werden sich schon wieder zusammenraufen.« Ein amüsiertes Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Ich glaube, sie hat hier das langweilige, aber friedliche Leben, das sie führt, plötzlich schätzen gelernt. Sie wollte, dass ich mit ihr komme, aber ich konnte nicht. Mir ist es bestimmt, hier zu bleiben.


  Als ich an. diesen Ort zurückkam, Cait, geschah es deinetwegen und wegen Ciaran. Mittlerweile glaube ich, dass noch mehr dahinter steckt. Ich wurde aus einem bestimmen Grund hierher geschickt - weil ich Dinge über die Zukunft weiß, die den Leuten in Ciorram helfen können. Ich weiß nicht, warum gerade ich auserwählt wurde oder ob die Wahl nur zufällig auf mich fiel, aber ich weiß, dass ich bleiben muss.«


  Ein Kloß bildete sich in seiner Kehle. Er schluckte, seufzte tief und sprach weiter. »Für mich gibt es hier viel zu tun. Ich muss deinen Vater davon überzeugen, seinen Widerstand gegen die Krone aufzugeben, sonst werden seine Leute deportiert, gehängt oder ins Gefängnis geworfen. Und ich kann nicht zulassen, dass Artair sein Nachfolger wird, dieser junge Esel würde uns alle ins Verderben stürzen. Ich muss dem Clan, unseren Kindern und Enkeln helfen, die schweren Zeiten zu überstehen, die auf uns zukommen.« Er lachte trocken. »Falls ich überhaupt lange genug lebe. Wer weiß, vielleicht bin ich eher bei dir, als du denkst.«


  Tief Atem holend, fügte er dann leise hinzu: »Nun, wie ist es dir so ergangen? Langweilst du dich? Das glaube ich dir gern. Untätigkeit hat dir noch nie gelegen.«


  Eine Weile blieb er ruhig neben dem Kreuz sitzen, genoss die wärmenden Sonnenstrahlen und hing seinen Erinnerungen nach. Endlich küsste er seine Fingerspitzen und grub sie in die weiche Erde. »Bis später, Liebling.« Zögernd stand er auf und kehrte ins Tal zurück, wo seine Kinder in der Burg auf ihn warteten.


  


  1 Ein Zuckerprodukt.


  


